
  
    
      
    
  


  
    
      KATIE MACALISTER SCHREIBT ALS KATIE MAXWELL


      



      



      BEISSEN FÜR ANFÄNGER


      



      Roman


      Ins Deutsche übertragen


      von Patricia Woitynek


      



      



      



      [image: LYX_LOGO_sw.eps]

    

  


  
    
      Zu diesem Buch


      Francesca Ghetti wäre einfach nur gern ein durchschnittlicher Teenager mit einem normalen Leben. Zugegeben, ganz normal ist es nicht, wenn man bei der kleinsten Berührung die Gedanken anderer lesen kann – aber Fran setzt alles daran, ihre Gabe geheim zu halten. Umso entsetzter ist sie, als ihre Mutter sie mit nach Europa schleppt, wo sie sich einem magischen Wanderzirkus namens GothFaire anschließen. Als Fran allerdings auf den umwerfend gut aussehenden Ben trifft, erscheint ihr das Zirkusleben gar nicht mehr so schrecklich. Doch die Sache mit Ben hat einen kleinen Haken: Er ist ein Vampir, und angeblich ist Fran die Einzige, die in der Lage ist, seine Seele zu retten. Ziemlich hohe Ansprüche an die »erste große Liebe« (und alles andere als normal), aber Bens Küsse sind so unwiderstehlich, dass Fran beschließt, dem Übernatürlichen eine Chance zu geben. Und es ist ihr auch plötzlich gar nicht mehr so egal, dass der Zirkus in Schwierigkeiten steckt. Denn ein Dieb treibt sein Unwesen, der schon mehrfach auf magische Weise den Safe des Direktors ausgeräumt hat. Obwohl Fran sich zunächst heftig dagegen sträubt, ihre Gabe zu offenbaren, ist schon bald klar, dass sie die Einzige ist, die den Dieb enttarnen und GothFaire vor dem Ruin retten kann.

    

  


  
    
      Für alle Fans von Ben und Fran,


      die mir schrieben, weil sie das eine oder andere Buch


      der Reihe nicht finden konnten. Ich hoffe, ihr habt Freude an diesem neuen Teil!

    

  


  
    
      Hexenzirkus
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      »Was willst du zuerst machen – deine Aura fotografieren lassen oder die Hexe um einen Zauber bitten?«, fragte ein Mädchen.


      Kennt ihr diesen seltsamen Knirps, der in The Sixth Sense tote Menschen gesehen hat? Verglichen mit mir ist er Daniel Durchschnitt.


      Ein Jugendlicher mit einem schwarzen Rucksack antwortete dem Mädchen. »Ich möchte den Dämonologen kennenlernen. Ich hatte in letzter Zeit eine tierische Pechsträhne. Vielleicht ist ein Dämon daran schuld. Er kann mir bestimmt sagen, ob ich von einem Dämon besessen bin.«


      Na schön, der Knirps konnte also Geister sehen – geschenkt –, aber war seine Mutter eine waschechte Hexe?


      »Ich weiß nicht, ob Dämonen dir eine Pechsträhne einbrocken könnten, John«, gab das Mädchen stirnrunzelnd zu bedenken. »Das klingt mehr nach einem Fluch. Vielleicht sollten wir als Erstes der Hexe einen Besuch abstatten und dich von ihr auf einen Fluch überprüfen lassen.«


      Verbrachte er etwa seine Tage damit, mit einer Schaustellertruppe kreuz und quer durch Europa zu reisen, die mehr über Geister, Dämonen und diverse andere paranormale Dinge wusste als über Bankomaten, Handys und die neueste heiße Mieze bei American Idol?


      Die Stimme des Mädchens bohrte sich in meine irrlichternden Gedanken. »Ich habe gehört, dass sie einen Vampir haben, der jede Nacht das Blut eines Freiwilligen trinkt! Das will ich unbedingt sehen!«


      Ach ja, die Vampire hatte ich ganz vergessen. Nicht dass es auf dem Gothic-Markt welche gegeben hätte, aber trotzdem, wo hatte ich nur meinen Kopf?


      »He, Lindsay, guck dir mal das Mädchen da drüben an. Sie sieht irgendwie schräg aus. Meinst du, sie gehört zur Show?«


      Ich wette, der Sixth-Sense-Knabe hat anschließend in einem normalen Zuhause bei einer normalen Mutter gelebt und eine normale Schule mit anderen normalen Kindern besucht. Mann, ich würde liebend gern ein bisschen Tote-Menschen-Seherei in Kauf nehmen, um von so viel Normalität umgeben zu sein.


      »Pscht, sie könnte dich hören.«


      Das Mädchen und der Junge, beide vermutlich ein paar Jahre älter als ich, blieben vor mir stehen und nutzten die Gelegenheit, mich verstohlen zu mustern. Ich versuchte, so zu tun, als wäre überhaupt nichts seltsam daran, dass ich vor einem Zelt stand, dessen Seite mit einer roten Hand bemalt war, während ich die eigenen Hände in den Hosentaschen vergrub, um sicherzustellen, dass ich nichts berührte. Nichts anfassen, nichts sagen, so lautete mein Motto.


      »Ach, denk dir nichts; wahrscheinlich spricht sie nicht mal Englisch. Jedenfalls sieht sie mit ihrer bleichen Haut und den pechschwarzen Haaren nicht normal aus. Meinst du, sie ist eine von den Goths?«


      Könnte meine Optik eventuell daher rühren, dass ich einen italienischen Vater und eine hellhäutige skandinavische Mutter habe? Ach wo.


      Das Mädchen kicherte. Ich schickte ein kleines Stoßgebet an die Göttin, Imogen ihren Hintern in Bewegung setzen und zu ihrem Stand zurückkehren zu lassen, damit ich nicht länger hier herumstehen und mich von diesen mundanen Trotteln angaffen lassen musste.


      Mundan ist einer der Begriffe, die man aufschnappt, wenn man mit einer Freakshow reist. Er steht für uncoole Leute, für solche, die nicht hip genug sind, um den Schaustellern das Wasser zu reichen.


      »Vielleicht ist sie ein Vampir! Sie sieht aus wie einer, findest du nicht? Ich sehe förmlich vor mir, wie sie dein Blut trinkt.«


      Ich wandte mich ab, damit sie nicht sahen, wie ich die Augen verdrehte. Es mochte eine Rarität sein, so tief im ungarischen Hinterland auf Amerikaner zu treffen, trotzdem war meine Freude darüber, Landsleuten zu begegnen, bei Weitem nicht groß genug, um gleich nach ihrem Blut zu lechzen. Abgesehen davon wusste doch jeder, dass nur Männer Vampire waren.


      »Francesca, es tut mir ja so leid!« Imogens lange blonde Mähne wehte hinter ihr her, als sie an dem Paar vorbei hinter ihren Tisch hastete, wo sie sich die Staffelei und das Schild schnappte, das verkündete, dass sie bereit war, aus Händen und Runensteinen zu lesen. Ohne das Pärchen, das sie beobachtete, zu beachten, stellte sie die Staffelei an der Ecke des Zelts auf und platzierte das Schild darauf, während sie in typischer Imogen-Manier vor sich hinplapperte. Sie sprach mit einem rauchigen, weichen Akzent, der zum Teil britisch, zum Teil etwas anderes war, das ich nicht bestimmen konnte. Allerdings war ich auch noch nicht lange genug in Europa, um mehr zu beherrschen als: Hallo. Auf Wiedersehen. Danke. Wie viel kostet das? Ich würde noch nicht mal meinen Hund diese Toilette benutzen lassen. Wo ist die saubere? Und das in drei verschiedenen Sprachen (Deutsch, Französisch und Ungarisch – falls das jemanden interessiert).


      »Vielen Dank, dass du auf meine Sachen aufgepasst hast. Absinthe hat darauf bestanden, mich zu sehen – offenbar gab es einen weiteren Raub. Du bist ein Schatz, dass du nichts angefasst hast. Du weißt, ich mag es nicht, wenn jemand die Steine berührt, und Elvis hat mich wieder damit genervt, mir beim Aufbauen helfen zu wollen, was lächerlich ist, denn wie dir bekannt sein dürfte, hat er eine orangefarbene Aura, und Leute mit orangefarbener Aura sind Gift für mich, wenn ich kurz danach aus den Runen lesen soll. Aber ich muss dir etwas Aufregendes erzählen! Mein Bruder kommt mich besuchen!«


      Ich richtete mich aus meiner gewohnheitsmäßig krummen Haltung auf und bedachte das Pärchen mit einem breiten, zahnlastigen Grinsen, um zu demonstrieren, dass ich keine Fangzähne hatte. Ich war so groß wie der Junge (eins dreiundachtzig) und ebenso kräftig, wenn nicht sogar kräftiger. Diese Tatsache schien ihm ein wenig Unbehagen zu bereiten. Das Mädchen errötete leicht, dann packte es seinen Freund am Arm und zog ihn zu dem großen Zelt, in dem nach den Zaubershows die Band spielt.


      Die Ironie meines Versuchs, mich normal zu geben, entging mir nicht. So bin ich nun mal gestrickt – mit Ironie kenne ich mich aus. Zu meinem Leidwesen, muss ich gestehen. »Sie dachten, ich wäre ein Vampir«, sagte ich zu Imogen, die ihr blaues Runentuch ausschüttelte.


      Sie lupfte eine goldblonde Augenbraue. »Du? Aber du bist doch weiblich.«


      Ich nahm wieder meine gekrümmte Haltung ein, um weniger wie ein bulliger Rugbyspieler auszusehen, und zupfte an meinem T-Shirt, damit ich zierlicher, hübscher, dünner wirkte… mehr wie ein Mädchen eben. »Ja. Ich schätze, sie kennen die Regeln nicht.«


      Sie murmelte etwas, das wie mundane Vollpfosten klang, und arrangierte drei Tontöpfe mit Runen an der einen Seite des Runentuchs. »Absinthe sagt, dass die Band sich mitten in der Nacht mit den Einnahmen von letzter Woche davongemacht hat, aber Peter meint, dass das nicht stimmen kann, weil nur er und Absinthe die Kombination zum Tresor kennen und er nicht aufgebrochen wurde. Sie ist nach Deutschland gefahren, um eine neue Band aufzutreiben.«


      Ich nagte an der rissigen Haut meiner Unterlippe. Das war der dritte Diebstahl in zehn Tagen. Obwohl es mir zutiefst widerstrebte, Absinthe recht geben zu müssen, deutete alles darauf hin, dass die Band Dreck am Stecken hatte, wenn sie sich bei Nacht und Nebel davongestohlen hatte. »Was machen wir wegen heute Abend?«


      »Peter will eine einheimische Band engagieren. Ich hoffe, sie ist gut. Die letzte, die er angeheuert hat, war unterirdisch schlecht.«


      Ich legte den Kopf schräg und klemmte mir die Haare hinters Ohr, dabei wünschte ich mir zum tausendsten Mal, es wäre nicht so spaghettigerade. Andere Leute hatten Locken – sogar meine Mutter hatte welche. Warum ich nicht? »Du bist die einzige Person, die ich kenne, die Mozart leibhaftig hat musizieren hören und trotzdem Gothic-Bands für die Offenbarung hält.«


      Imogen bedachte mich mit ihrem typischen listigen Lächeln. »Mozart war ein Rotzlöffel. Talentiert, aber trotzdem ein Rotzlöffel. The Cure dagegen – das ist echte Musik.«


      Versteht ihr jetzt, was ich meine? Ist es etwa normal, eine vierhundertjährige Unsterbliche als beste Freundin zu haben?


      »Was ist los, Fran? Du siehst auf einmal so niedergeschlagen aus. Ist Elvis dir wieder auf die Pelle gerückt? Möchtest du, dass ich –«


      Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass er für keine andere Augen hat als für dich. Abgesehen davon bin ich größer als er. Ich glaube, er hat Angst, ich könnte ihn vermöbeln, sollte er einen Annäherungsversuch wagen.«


      Imogen trat von den Duftkerzen, die sie gerade angezündet hatte, zurück, neigte den Kopf zur Seite und taxierte mich. Die Geste wirkte bei ihr viel hübscher als bei mir, weil sie eine lange Lockenpracht hatte, während mein kurzer, kinnlanger Pagenkopf aus glatten, schwarzen Haaren bestand, denen weder Lockenwickler noch der chemische Umformungsprozess einer Dauerwelle Fülle zu verleihen vermochten. »Ich verstehe. Du fühlst dich wieder einmal unzulänglich.«


      Ich konnte nicht anders, als das mit einem Lachen zu quittieren. Mit einem netten zwar, weil ich Imogen mochte, trotzdem musste ich lachen. »Wieder. Genau. Verrat mir, wann ich je nicht unzulänglich bin.«


      »Ich denke, die bessere Frage wäre, warum du dich so fühlst.«


      Ich scannte die Umgebung, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war und uns belauschen konnte – nicht dass jeder, der mit dem Gothic-Markt zu tun hatte, zwingend in der Nähe sein musste, um mitzuhören (ich würde mein gesamtes Taschengeld dieses Sommers darauf verwetten, dass die Gedanken des Sixth-Sense-Knaben nicht von Gedankenlesern abgehört worden waren). »Willst du die ganze Liste? Du kriegst sie! Zum einen habe ich in etwa die Größe und Statur eines durchschnittlichen Highschool-Rugbyspielers.«


      »Sei nicht albern, die hast du nicht. Du bist ein reizendes Mädchen, hochgewachsen und gut proportioniert. In ein paar Jahren werden die Männer dir zu Füßen liegen.«


      »Ja, vor Angst vielleicht«, brummte ich, dann sprach ich rasch weiter, ehe sie sich gezwungen sah, weitere nette Dinge über mich zu sagen. Man musste mich nur anschauen, um zu erkennen, dass ich eine übergroße, ungeschlachte Monstrosität war. Ich brauchte kein feinfühliges, zartes Mitgefühl von der feinfühligen, zarten Imogen. »Zweitens hat mein Vater ein Mädchen geheiratet, das nur wenige Jahre älter ist als ich, und mir erklärt, er brauche für diesen Neustart sechs Monate allein mit ihr, was bedeutet, dass, als meine Mutter einen Job bei einem Wander-Gothic-Markt in Europa annahm, ich sie begleiten musste.«


      »Das mit deinem Vater tut mir leid«, sagte Imogen, ihre Stirn so tief in Falten gelegt, als würde ihr das wirklich zu Herzen gehen. Das war eine der Eigenschaften, die ich an Imogen schätzte: Sie war grundehrlich. Wenn sie dich mochte, dann mochte sie dich wirklich und trat ein für dich gegen alles und jeden oder was auch immer dein Leben zu einem wandelnden Albtraum machte. »Es ist falsch von ihm, dich aus seinem Leben zu verbannen. Er sollte es besser wissen.«


      Ich machte ein Gesicht, das meine Mutter als Schnute bezeichnet hätte. »Mom sagt, dass er in der Midlife-Crisis steckt, darum hat er sich einen Sportwagen und eine Trophäenfrau zugelegt. Aber das ist in Ordnung. Ich habe sowieso nicht gern bei ihm gelebt.« Was eine große, fette Lüge war. Ich konnte bloß hoffen, dass Imogens Lügendetektor mich bei dieser nicht ertappte. Nur für den Fall, dass doch, nahm ich schleunigst zu meinem nächsten Beschwerdepunkt Zuflucht. »Drittens ist dieser Jahrmarkt kein herkömmlicher, mit Popcorn und Zuckerwatte und gefühlsduseligen Countrysängern. Oh nein, dieser Jahrmarkt strotzt vor Leuten, die mit den Toten reden, echte Magie wirken, Gedanken lesen und anderes verrücktes Zeug tun können. Gerade noch hatte ich ein relativ normales Leben, mit normalen Freunden, einer normalen Schule und einer fast normalen Mutter in Oregon, als ich plötzlich zu Fran, der Freak-Königin, mutierte, die den Sommer mit Leuten verbringt, vor denen die meisten Menschen sich so erschrecken würden, dass sie es ihr Lebtag nicht mehr vergessen. Wenn das nicht Grund genug ist, bekümmert zu wirken, dann weiß ich nicht, was sonst.«


      »Die Leute hier sind keine Freaks, Fran. Du bist inzwischen lange genug bei uns, um das zu wissen. Sie verfügen lediglich über seltene Begabungen, genau wie du.«


      Ich schob die Hände tiefer in die Hosentaschen, bis ich das weiche Material der Latexhandschuhe an meinen Fingerspitzen spürte. Meine »Begabung« war etwas, worüber ich nicht gern sprach. Mit niemandem, allerdings wusste außer Imogen und meiner Mutter sowieso niemand davon. Vermutlich hegte Absinthe einen Verdacht, aber sie konnte nichts unternehmen. Sie fürchtete sich vor dem, was meine Mutter mit ihr anstellen würde, sollte sie versuchen, sich mit mir anzulegen.


      Zugegeben, manchmal war es praktisch, eine Hexe zur Mutter zu haben. Doch die meiste Zeit war es einfach nur ätzend. Was würde ich nicht dafür geben, eine Mutter zu haben, die als Sekretärin arbeitete und wusste, wie man Plätzchen buk…


      »Mich hältst du nicht für einen Freak, oder?« Imogens blaue Augen wurden schwarz. Wie sie mir erzählt hatte, war das eine der Besonderheiten, die ihre Art kennzeichnete. Die Farbe ihrer Augen veränderte sich bei starken Gefühlsregungen.


      »Nein, dich nicht – du kannst nichts dafür, dass dein Vater ein Vampir war.«


      »Ein Dunkler«, korrigierte sie und nestelte an den Kerzen, Spezialanfertigungen meiner Mutter, Beschwörungskerzen, durchwirkt mit Zauberformeln und Kräutern, um die Klarheit des Geistes und die Kommunikation mit der Göttin zu fördern.


      Ich nickte. Eins der ersten Dinge, die Imogen mir über die Vampire erzählt hatte, war, dass sie Wert auf die richtige Bezeichnung legten: Sie waren mährische Dunkle. Allerdings hießen nur die Männer Dunkle; die Frauen nannte man schlicht Mährinnen. »Du bist kein Freak, nur weil dein Vater von einem Dämonenfürsten verflucht wurde. Immerhin trinkst du kein Blut oder so.«


      Imogen zuckte die Achseln. »Ich habe es probiert. Es schmeckt nicht besonders. Ich bevorzuge Frankovka.« Das war Imogens Lieblingswein und das Einzige, was sie trank. Sie hatte das Zeug kistenweise gebunkert und schleppte es von Stadt zu Stadt mit. Sie sagte, dass es sie an ihre Heimat Tschechien erinnere. »Ich denke, liebe Francesca, dass das, was du am dringendsten brauchst, Freunde sind.«


      Ich trat gegen einen Grasbuckel und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Imogen ein paar Symbole in die Luft zeichnete. Bannzeichen nannte sie sie. Sie waren ähnlich wie Schutzzauber, nur dass man sie in die Luft malen musste. Alle Vampire – Verzeihung, Mähren – konnten Bannzeichen malen. Meine Mutter hatte Imogen in den Ohren gelegen, es ihr beizubringen, doch aus irgendeinem Grund hatte diese abgelehnt. »Ich habe Freunde, jede Menge sogar.«


      Was eine weitere Lüge war. Ich hatte auch zu Hause keine echten Freunde, hielt es jedoch für überflüssig, mich als noch mitleiderregender darzustellen.


      »Nicht in Oregon, sondern hier. Du brauchst hier Freunde.« Sie blickte nicht auf, während sie ein weiteres Symbol auf das Runentuch zeichnete.


      »Ich habe auch hier Freunde. Dich zum Beispiel.«


      Sie lächelte, dann winkte sie mich zu sich. Ich beugte mich vor, und mein Nacken prickelte, als ihre Finger wenige Millimeter von meiner Stirn entfernt durch die Luft tanzten. Sie hatte schon bei einer früheren Gelegenheit ein Bannzeichen für mich gemacht, nämlich direkt nach meiner Ankunft, als Elvis – der marktinterne Meister des Flirts – versucht hatte, mich anzubaggern. Von einem Bannzeichen geschützt zu werden fühlt sich komisch an, so als wäre die Luft um einen herum zäh und schwer. Man kommt sich vor wie in einem Kokon. Ich habe nie erlebt, dass solch ein Schutzbann wirklich funktionierte (meine Mutter hatte eine kleine Unterredung mit Elvis, in der es um das Verschrumpeln und Abfallen seiner Männlichkeit ging, sollte er ihre Tochter auch nur mit dem kleinen Finger anrühren), trotzdem war es eine nette Geste von Imogen, ein wenig von ihrer magischen Kraft auf mich zu verwenden. »Ich fühle mich geehrt, Fran. Und du bist in der Tat eine meiner Lieblingsfreundinnen.«


      Ich bemühte mich, mein Lächeln zu unterdrücken. Imogen sprach wie jemand in einem alten englischen Film – mit akzentuierten Vokalen, absolut perfekter Grammatik und einer abgehobenen Wortwahl, nur war das Ganze durchmischt von salopper Umgangssprache, die im Vergleich dazu seltsam anmutete. Sie wusste das jedoch nicht, und ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen. »Und ich mag Peter. Er ist nett, wenn er nicht gerade vor Absinthe katzbuckelt.«


      »Ja, das ist er. Die beiden sind schon ein merkwürdiges Paar…« Sie deponierte die Geldkassette, in der sie ihre Einnahmen verstaute, unter dem Tisch und klopfte den Staub vom Stuhl. »Wusstest du, dass sie Zwillinge sind?«


      Ich schüttelte den Kopf. Sie sahen nicht wie Zwillinge aus. Absinthe hatte pinkfarbenes Haar, bleistiftdünne Brauen und ein sprödes Lächeln, während Peter gedrungen war, mit beginnender Glatze und hübschen, freundlichen Augen. Mir war zu Ohren gekommen, dass sie den Markt den Leuten abgekauft hatten, die ihn früher betrieben, sich jedoch in alle Winde zerstreut hatten, nachdem herausgekommen war, dass wiederum ihre Vorbesitzer psychopathische Killer gewesen waren, die in ganz Europa Dutzende Frauen ermordet hatten.


      Verwundert es da noch, dass ich nach Hause möchte?


      »Aber das sind sie, auch wenn sie sich nicht ähnlich sehen. Es scheint fast, als hätte der eine all die guten Eigenschaften abbekommen und der andere die bedauerlichen.«


      Ich grinste, nachdem ich mich rasch vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war (wenn es um Absinthe geht, kann man nicht vorsichtig genug sein). »Und dann ist da auch noch Soren. Er ist ebenfalls ein Freund.«


      »Ja, dann ist da auch noch Soren«, bestätigte sie, als sie sich hinsetzte und ihren berüschten Siebzigerjahre-Spitzenrock im Stevie-Nicks-Stil glattstrich. Ich konnte sehen, dass sie versuchte, nicht allzu wissend dreinzugucken, so, wie es die Erwachsenen oft tun, wenn man über einen gleichaltrigen Jungen redet. Die Sache ist die, dass Imogen nur wenige Jahre älter wirkt als ich, also um die zwanzig, darum vergesse ich manchmal, wie lange sie tatsächlich schon auf der Welt ist, was sie erwachsener macht als jeden Erwachsenen, den ich kenne. »Er ist ein sehr süßer Junge.«


      »Er ist ganz okay«, antwortete ich betont nonchalant. Ich legte keinen Wert darauf, dass Imogen jedem erzählte, ich sei in Soren verschossen. Das war ich nicht, nur für den Fall, dass ihr euch wundert. Soren war fünfzehn (ein Jahr jünger als ich, sieben Zentimeter kleiner und etwa sieben Kilo leichter), mit sandfarbenem Haar und einem sommersprossigen Gesicht. Doch da er auf dem Markt der Einzige in meinem Alter war, hingen wir zusammen rum.


      »Ich denke, vielleicht…« Imogen sah hoch und lächelte die drei jungen Frauen, die sich ihrem Tisch näherten, strahlend an. Sie fragten sie etwas auf Ungarisch, und nach einem entschuldigenden Blick zu mir antwortete sie und winkte sie zu den Stühlen auf der anderen Seite des Tischs. Kundschaft. Ich fühlte mich ein wenig verloren und hätte gern noch länger mit Imogen geplaudert, doch das Erste, was ich lernen musste, nachdem meine Mutter mich vor einem Monat hierhergeschleift hatte, war, dass zahlende Kunden Vorrang hatten. Ich verabschiedete mich mit einem kleinen Winken von Imogen, dann zog ich ab, um nachzusehen, was Soren trieb.


      Der Gothic-Markt wird in der Regel in Hufeisenform arrangiert, mit dem großen Zelt im Bauch des Us und den individuellen Buden an den Schenkeln – die mit den »Begabungen« auf der einen Seite, die Verkaufsstände auf der anderen. Es waren keine Campingzelte, denn sie bestanden aus schwerem Segeltuch und bestachen durch wilde Farben mit noch wilderen Mustern, und sie verfügten über eine offene Front, manche sogar über eine Holzverkleidung zur Verstärkung. Die meisten ließen sich zügig auf- und abbauen und in langen Segeltuchtaschen verstauen. Soren half meist beim Auf- und Abbau, zudem übernahm er andere anfallende Arbeiten, die eigentlich Sache seines Vaters (Peter) waren, nur hatte der nie die Zeit, sie zu erledigen.


      Ich spazierte an den Zeltreihen entlang und schlängelte mich zwischen den ersten Marktbesuchern hindurch, dabei lauschte ich auf die verschiedenen Sprachen um mich herum, verstand jedoch nichts. Da gerade die Sonne untergegangen war, brannten bereits die großen Scheinwerfer, die die Gassen säumten, und warfen geisterhafte Schatten auf die sanften Wellen und Mulden des grasbewachsenen Feldes, auf dem der Gothic-Markt gastierte. Verlockende, würzige Aromen drifteten von den Speisezelten heran und vermischten sich mit dem schwachen, nachklingenden Duft der sonnengewärmten Erde unter meinen Sandalen. Ich winkte meiner Mutter zu, die gerade jemanden wegen eines Zaubers beriet. Davide, ihr Kater, lag unter ihrem Stuhl, die Vorderpfoten unter die Brust geklemmt, die weißen Schnurrhaare zuckend, und beobachtete, wie ich vorbeischlenderte. Davide mochte mich nicht wirklich, aber meistens machte ich gute Miene zum bösen Spiel, und das nicht nur, weil ich ein Faible für Katzen hatte, sondern auch, weil meine Mutter fand, dass er sehr weise sei.


      Eine Katze. Weise. Na, von mir aus.


      Ich fand Soren zusammen mit einer Gruppe Männer in fast identischen Jeansjacken, die gerade Verstärker und Tontechnik von einem ramponierten alten Laster luden. Die Ersatzband war eingetroffen.


      »Hey«, sagte ich.


      »Hey«, gab Soren zurück. Wir waren cool miteinander.


      »Wie heißt die Band?«, fragte ich, während er mit einem Verstärker kämpfte, der fast so groß war wie er. Ich hievte mir das eine Ende auf die Schulter und half ihm, das Gerät von dem Laster und auf einen Rollwagen zu wuchten.


      »Weinende Orks. Sie sehen toll aus, findest du nicht?«


      Wir beobachteten, wie sie sich um ein Mischpult gruppierten. Ich zuckte mit den Schultern. »Sie sehen aus wie jede andere Band.« Eher würde ich sterben als zuzugeben, dass Gothic-Musik nicht wirklich meinen Geschmack traf. Ich stand auf Balladen, mochte Frauen wie Loreena McKennitt und Sarah McLachlan. Typen, die davon sangen, dass sie jemandem die Handgelenke aufschlitzen und ewig zusehen wollten, wie das Blut herausströmte, ließen mich eher kalt.


      »Ich habe sie letzte Nacht gehört. Sie sind gut. Du wirst sie mögen.« Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Bring das bitte für mich nach drinnen. Zu Stefan. Das ist der Mann mit nur einem Ohr.«


      Soren ließ eine schwere Kabelrolle in meine Arme plumpsen, was mir ein leises Grunzen entlockte. Das verdammte Ding wog eine gefühlte Tonne. Vorsichtig bahnte ich mir den Weg um die Verstärker, das aufgestapelte Tonequipment und die zahlreichen Kisten herum, dann stolperte ich in die Gasse zwischen dem Laster und dem Zelt.


      Und lief schnurstracks vor ein Motorrad.

    

  


  
    
      2


      »Narng.«


      Dunkelheit waberte durch meinen Kopf, aber es war nicht die vertraute Dunkelheit hinter meinen Lidern und auch nicht die zweimal erlebte Dunkelheit einer Narkose, sondern eine wirklich schwarze Finsternis, die von Kummer erfüllt war und von… Sorge.


      Bist du verletzt? Tut dir irgendetwas weh?


      »Gark«, sagte ich. Zumindest denke ich, dass das von mir kam. Ich fühlte, wie meine Lippen sich bewegten, aber ich glaube nicht, dass ich je zuvor das Wort »gark« verwendet habe, warum also sollte ich es jetzt sagen, zu dieser düsteren Traurigkeit, die direkt in meinen Kopf sprach?


      Gark. Ich kenne dieses Wort nicht. Ist es ein neuer Ausdruck?


      »Mmrfm.« Ja, das war eindeutig ich, die da redete. Ich erkannte das »Mmrfm.« Ich benutzte es jeden Morgen. Sobald der Radiowecker anging. Ich war eine Schlafmütze und hasste es, geweckt zu werden.


      Du siehst nicht verletzt aus. Hast du dir den Kopf gestoßen?


      Das Motorrad! Ich war überfahren worden. Wahrscheinlich war ich tot. Oder lag im Sterben. Bestenfalls im Koma.


      Du bist mir direkt vors Motorrad gelaufen. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Du solltest lernen, die Augen aufzusperren, bevor du zwischen Lastern heraustorkelst.


      Und du hättest nicht so rasen sollen, antwortete ich in Gedanken der Stimme, die wie der allerweichste Samt über mein Gehirn strich. Dabei war ich weder überrascht noch schockiert oder auch nur platt, dass jemand mit mir sprechen konnte, ohne Worte zu benutzen. Immerhin lebte ich nun schon einen ganzen Monat auf dem Gothic-Markt. Ich hatte seltsamere Dinge erlebt.


      Die Stimme lächelte. Ich weiß, das klingt dämlich, denn wie kann eine Stimme lächeln? Aber sie tat es. Ich fühlte das Lächeln so eindeutig in meinem Kopf, wie ich die Hände spürte, die über meine Arme strichen, offenbar, um mich auf Verletzungen zu untersuchen.


      Oh nein! Jemand fasste mich an! Dann berührte er meine Hände und…


      Mein Hirn wurde von Bildern geflutet – es war wie eine Diashow seltsamer, zeitlich unzusammenhängender Momente. Da war ein Mann in einem dieser langen, opulent bestickten Mäntel, wie Revolutionäre sie trugen. Er vollführte eine weit ausholende Bewegung mit den Armen und wirkte furchtbar selbstzufrieden über irgendetwas, aber kaum, dass ich ihn optisch richtig zu fassen bekam, löste er sich auf und wurde zu einer Vision von Morast und Regen und Blut, das von einem toten Mann tropfte, der sich der Kleidung nach im Ersten Weltkrieg befand. Er lag rücklings ausgestreckt in einem Graben, die Augen blicklos ins Leere starrend, während der Regen über seine Wangen und in sein Haar rann. Es war Nacht, und die Luft war erfüllt von den Gerüchen nach Schwefel und Urin und anderen Dingen, die ich lieber nicht identifizieren wollte. Dieses Bild löste sich ebenfalls auf – Göttin sei Dank! – und verwandelte sich in das einer Frau mit einer riesigen – und ich meine riesigen, nämlich buchstäblich meterhohen – gepuderten weißen Perücke und einem an der Hüfte gigantisch ausladendem Kleid, aus dem fast ihr Busen heraussprang. Sie hob den Rocksaum an und zog ihn langsam zurück, um ihr Bein zu entblößen, als wäre es etwas Besonderes (was es nicht war), dabei gurrte sie etwas auf Französisch über Sinnesfreuden.


      Ich entriss meine Hand dem Mann, der sie mit seiner berührte, und öffnete die Augen. Vampir. Mähre. Nosferatu. Dunkler. Nennt ihn, wie ihr wollt – dieser Kerl war ein Blutsauger.


      Seine Augen begegneten meinen, und ich schnappte nach Luft.


      Er war außerdem der süßeste Typ, den ich in meinem ganzen Leben getroffen hatte. Ich spreche von Mach-den-Mund-auf-und-lass-den-Sabber-fließen-süß. Ich spreche von absolut heiß. Ultraheiß. Heißer als heiß. Er sah nicht einfach nur gut aus, sondern atemberaubend, umwerfend. Er hatte dunkelbraunes Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden trug, schwarze Augen mit so langen Wimpern, dass es schien, als habe er Mascara aufgelegt, und einen hippen Bartschatten. Dabei war er jung, zumindest sah er jung aus, schätzungsweise wie neunzehn, höchstens zwanzig. Ohrstecker in beiden Ohren. Schwarze Lederjacke. Schwarzes T-Shirt. Eine silberne Kette mit einem verzierten keltischen Kreuz, das auf seiner Brust baumelte. Oh ja, das war ein sabberwürdiger Typ, der sich da über mich beugte, und – mal wieder typisch für mich – außerdem ein Untoter.


      »An manchen Tagen kann ich einfach nicht gewinnen«, ächzte ich und stemmte mich in eine sitzende Haltung hoch.


      »An manchen Tagen versuche ich es nicht mal«, antwortete er mit derselben Stimme, die über meinen Geist gestrichen war. Sie klang vage ausländisch, aber nicht deutsch, so wie Sorens und Peters, sondern irgendwie anders. Vielleicht slawisch? Ich war noch nicht lange genug in Osteuropa, um Akzente gut unterscheiden zu können, und da jeder auf dem Markt Englisch sprach, hatte ich bisher keinen großen Lernbedarf gehabt. »Du bist unverletzt.«


      »War das eine Frage oder eine Feststellung?«, hakte ich nach. Seine Hand ignorierend, rappelte ich mich auf die Füße, wischte mir den Staub von der Jeans und testete meine Beine auf mögliche Mehrfachknochenbrüche, Verstümmelungen und Ähnliches.


      »Beides.« Er stand auf, dann schnipste er mir Erde und Gras vom Rücken.


      »Oh, ich Glückspilz. Ich wurde von einem Komiker überfahren«, fauchte ich. »He! Behalt deine Hände bei dir, Freundchen!«


      Die Hand, die gerade Gras von meinen Beinen streichen wollte, verharrte mitten in der Bewegung. Seine beiden Brauen glitten nach oben. »Verzeihung.«


      Ich zog mein T-Shirt straff, dabei warf ich ihm einen vielsagenden Blick zu, um ihn wissen zu lassen, dass er zwar ein Vampir sein mochte, ich ihm aber trotzdem locker das Wasser reichen konnte. Das war der Moment, in dem mir auffiel, dass ich den Kopf heben musste, um ihn anzusehen. Ich musste ihn heben! »Du bist größer als ich.«


      »Es freut mich, dass du keinen Hirnschaden davongetragen hast. Wie heißt du?«


      »Fran. Äh… Francesca. Die Eltern meines Vaters sind Italiener. Ich wurde nach meiner Großmutter benannt. Sie ist in Italien.« Mannomann, konnte ich noch dümmlicher klingen? Was für ein Gebrabbel. Ich textete tatsächlich wie eine hirnvernagelte Idiotin einen Mann zu, dem irgendwann während der Französischen Revolution eine kesse Schnitte mit Turmfrisur ihre Beine entblößt hatte. Nur weiter so, Fran. Überzeuge ihn davon, dass du eine durchgeknallte Irre bist.


      »Das ist ein sehr hübscher Name. Er gefällt mir.« Beim letzten Teil lächelte er, sodass ich seine strahlend weißen Zähne sehen konnte. Seine nicht spitzen Zähne, das heißt: keine Fangzähne. Ich wollte ihn schon fragen, was mit seinen Fangzähnen passiert war, aber Soren und ein paar der Bandmitglieder hatten uns gerade bemerkt, wie wir inmitten des Kabelsalats standen, neben uns das umgekippte Motorrad.


      »Fran, ist alles in Ordnung?«, rief Soren, als er vom Laster sprang und auf mich zugehumpelt kam. Eins seiner Beine war kürzer als das andere, aber er war sehr empfindlich in Bezug auf sein Hinken, darum sprachen wir nie darüber.


      Der Vampir schaute zu Soren, dann zurück zu mir. »Dein Freund?«


      Ich schnaubte, bevor ich gleich darauf wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich meine, wie uncool ist es, vor einem Vampir zu schnauben? »Nein! Er ist jünger als ich.«


      »Stimmt etwas nicht, Fran?«, fragte Soren, der in schnellem Tempo zu uns gehinkt kam und den dunkelhaarigen Typen mit einem Blick taxierte, als wollte der ihm sein Lieblingsspielzeug klauen. Um ehrlich zu sein, war ich leicht gerührt von dem schmaläugigen, misstrauischen Ausdruck, mit dem Soren den Kerl bedachte.


      »Es ist alles okay. Ich wurde nur angefahren. Aber dem Kabel ist nichts passiert.«


      »Angefahren?« Zwei der Musiker stürzten an Soren vorbei, hoben das Kabel auf und inspizierten die Enden.


      »Das war bloß ein Witz, Soren. Ich bin nicht verletzt. Das ist übrigens Imogens Bruder.«


      Der dunkelhaarige Vampir warf mir einen verdutzten Blick zu, bevor er Soren die Hand hinstreckte. Doch er stritt es nicht ab, darum hatte ich wohl richtig geraten. Ich meine, wie viele echte Dunkle würden wohl rein zufällig am selben Abend, an dem Imogen ihren Bruder erwartete, auf dem Markt aufkreuzen? »Benedikt Czerny.«


      »Tscherni?«, fragte ich.


      »Man buchstabiert es C-Z-E-R-N-Y. Es ist tschechisch.«


      »Oh, stimmt ja. Imogen hat erwähnt, dass sie aus Tschechien stammt. Wie kommt es, dass ihr Nachname Sorik ist?«


      »Die weiblichen Abkömmlinge in meiner Familie führen den mütterlichen Nachnamen«, erklärte Benedikt gewandt, dann richtete er sein Motorrad auf. Er sprach von den Mährinnen. Ich fragte mich, ob sonst noch jemand wusste, was er in Wahrheit war. Imogen zufolge wusste nur Absinthe über sie Bescheid – ich selbst hatte es eines Nachts durch Zufall herausgefunden, als wir im selben Moment nach einem Stück Beeren-Flan gegriffen und meine Hand ihre gestreift hatte.


      »Ich bin Soren Sauber. Meinem Vater und meiner Tante gehört der Gothic-Markt.«


      Soren hatte sich in die Brust geworfen, und seine sonst so gutmütigen blauen Augen blickten hart, als er Benedikt anstarrte. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Normalerweise war er ein lustiger, freundlicher Kerl, der ein wenig an einen zu groß geratenen blonden Welpen erinnerte, der einem auf Schritt und Tritt folgte.


      »Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte Benedikt höflich. Er wandte sich mir zu und reichte mir die Hand.


      Ich versteckte meine hinter dem Rücken. »Tut mir leid, aber ich habe ein Problem damit, Leute anzufassen. Es ist ein… Hautproblem.« Ein Hautproblem. Ein Hautproblem! Na toll, jetzt würde er auch noch denken, dass ich Lepra oder so etwas hätte.


      Seine linke Braue zuckte kurz nach oben, bevor sie wieder herabsank. Er schaute zurück zu Soren. »Kann ich hier irgendwo parken…? Ja, ich verstehe. Vielen Dank.« Seine schwarzen Augen richteten sich auf mich. Ich saugte die Backen ein und versuchte, nicht wie eine von Lepra befallene, brabbelnde Idiotin, die vor Motorräder läuft, zu wirken. »Ich freue mich darauf, euch beide wiederzusehen.«


      »Wow«, kommentierte ich, als er sein Motorrad zu einem Pferdeanhänger schob, der neben Peters und Sorens Bus parkte. »Ist der nicht megacool?«


      »Megacool?« Soren schaute Benedikt hinterher. Der Typ hatte einen echt netten Gang. Und natürlich schadeten seine hautengen schwarzen Jeans dem Eindruck nicht. »Ja, kann sein.«


      Ich schlang die Arme um meine Rippen und registrierte leicht verblüfft, dass sie nicht wehtaten, obwohl ich zu Boden gerammt worden war. Mir tat überhaupt nichts weh. Ehrlich gesagt fühlte ich mich irgendwie… aufgekratzt.


      »Du solltest dich von ihm fernhalten«, riet Soren mir. Ich fischte die Latexhandschuhe aus meiner vorderen Hosentasche und streifte sie über, anschließend zog ich die schwarzen Spitzenhandschuhe aus der hinteren. Ich hatte sie an einem der Verkaufsstände erstanden, weil sie angemessen gothmäßig wirkten. Niemand würde zweimal hinsehen, nur weil jemand schwarze Spitzenhandschuhe trug, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass man, wenn man mit medizinischen Latexhandschuhen herumlief, recht seltsame Blicke erntete. Soren beobachtete kommentarlos, wie ich die Handschuhe anzog. Ich hatte ihm am Tag unseres Kennenlernens erzählt, dass ich an überempfindlicher Haut litt (was gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war), und er hatte seither kein Wort über meine Handschuhe verloren. Ich schätze, dass er es im Hinblick auf sein Hinken nicht für schicklich hielt, meine Handschuhe zu kommentieren.


      »Warum? Ich fand ihn ganz nett.«


      »Ich mag ihn nicht. Du solltest ihm aus dem Weg gehen. Er könnte… gefährlich sein.«


      Ich grinste und knuffte ihn kameradschaftlich in die Schulter. »Ja, klar. Komm schon, ich weiß Bescheid. Du bist eifersüchtig.«


      Seine Augen nahmen einen völlig verdatterten Ausdruck an. »Was?«


      »Wegen seines Motorrads. Du bist neidisch, weil er auf einer fetten Harley oder was immer es ist, angebraust kommt und dein Vater dich nicht mal auf eine Vespa steigen lässt, solange du keine sechzehn bist.«


      Er starrte mich einen Moment lang einfach nur an, dann drehte er sich wieder zum Laster um. »Hilfst du nun abladen oder nicht?«


      »Sicher.« Ich lächelte in mich hinein. Jungs hassen es, wenn man sie so schnell durchschaut. Während der nächsten halben Stunde half ich der Band dabei, ihren Kram aufzubauen. Ein großer schwarzer Vorhang trennte den hinteren Teil der Bühne vom vorderen, wo die magischen Kunststücke vorgeführt wurden. Gothic-Märkte zogen hauptsächlich zwei Sorten von Kunden an: das Durchschnittsvölkchen, das es aufregend fand, dass ein reisender Jahrmarkt im Ort gastierte (und wir kamen durch einige wirklich kleine Orte), das sich aus der Hand lesen, die Zukunft vorhersagen ließ, ein paar Kristalle und Aura-Bilder oder anderes kitschiges Zeug erstehen wollte, und die Rocker, die uns von einem Land ins nächste nachreisten, um die Bands zu hören. Die letzte Band, die wir gehabt hatten, stammte aus Holland und war sehr populär, sodass sie eine Menge Publikum für die Shows anzogen, aber nachdem die Weinenden Orks einheimische Musiker waren, vermutete ich, dass der Andrang nicht ganz so groß sein würde.


      Furchtbar gelangweilt schlenderte ich eine Weile umher und beobachtete die Besucher (die wesentlich interessanter waren als die Leute, die zu bestaunen sie gekommen waren). Ich spielte mit dem Gedanken, nachzusehen, ob es Tallulah gelungen war, irgendein interessantes Ektoplasma sichtbar zu machen (in letzter Zeit hatten sie alle die Gestalt von Matt Damon gehabt – sie war ein bisschen verknallt), als ich bemerkte, dass es Viertel vor elf war. Ich lümmelte vor dem Zelt meiner Mutter herum, bis ihre Kundin abzog, wobei sie eine Flasche voll Glück umklammerte (Moms begehrtester Zaubertrank – und er funktioniert tatsächlich. Ich habe einen großen Becher davon getrunken, als ich gerade Krabbeln lernte. Sie sagt, dass ich eine ganze Woche lang pausenlos gelacht habe).


      »Franny, könntest du ein paar Minuten hier die Stellung halten? Ich habe noch ein paar fertig abgefüllte Fläschchen Freude und Glück, aber mir geht der Segen aus. Ich verschwinde nur kurz ins Bad, bin aber zurück, ehe eine Katze zweimal mit dem Schwanz zucken kann.«


      Ich schwöre, dass Davide mit den Augen rollte. »Klar, kein Problem. Hey, Mom, weißt du irgendetwas über Imogens Bruder?«


      »Imogens Bruder? Ich wusste gar nicht, dass sie einen Bruder hat. Hm, wo habe ich nur meine Schlüssel hingelegt…?« Sie beugte sich vor und kramte in ihrer riesigen Handtasche nach dem Schlüssel zu unserem Wohnwagen. In der ersten Woche, als wir hier waren und ich noch entsetzlich unter Schock stand, weil ich von unserem hübschen Haus vor den Toren Portlands in einen kleinen Wohnwagen mitten in Deutschland hatte umsiedeln müssen, hatte sie mir erlaubt, die Farbe unseres Wohnwagens zu bestimmen. Jeder, der zum Markt gehörte, hatte seinen Wohnwagen mit seinem eigenen Emblem bemalen lassen. Imogens war golden und weiß, mit scharlachroten Händen und Runen darauf. Absinthes war pink und grün (eine grausige Kombination), und Sorens und Peters in ein Heim auf Rädern verwandelter Bus bestach durch ein zartes Himmelblau mit einer Burg darauf und Rittern auf Pferden, die die ganze Seite einnahmen. Soren hatte mir erzählt, dass es in seiner Geburtsstadt in Deutschland eine riesige Burgruine gab, in der er als Kind leidenschaftlich gern gespielt hatte.


      Meine Mutter wollte auf unserem eines der Symbole der Göttin haben. Ich entschied mich für einen mitternachtsblauen Hintergrund, auf dem goldene Sterne und eine Mondsichel funkelten. Sie interpretierte alle möglichen metaphysischen Bedeutungen hinein und erklärte, ich hätte mich entschlossen, das Mysterium des Unbekannten zu porträtieren… Schwachsinn.


      Ich fand es einfach nur hübsch.


      »Verflixt und zugenäht, ich weiß, dass ich meine Schlüssel noch hatte, als ich aus dem Wohnwagen raus bin. Ich erinnere mich, abgesperrt zu haben, nachdem du gegangen bist. Schätzchen?«


      »Ich habe dir meine Schlüssel vor zwei Tagen gegeben, Mom. Sag nicht, dass du die jetzt auch noch verloren hast.«


      »Ochsenfrosch!« Mom nimmt diesen Hexenkram sehr ernst. Sie benutzt keine obszönen Ausdrücke, weil die meisten ihren Ursprung in Flüchen haben, und sie würde sich nicht an etwas so Dunklem wie einem Fluch versuchen. Sie praktiziert ausschließlich weiße Magie, was manchmal ein bisschen frustrierend ist. Ich hätte in der zehnten Klasse ein kleines Repertoire an handfesten Flüchen gut gebrauchen können.


      Sie streckte mir ihre Hand entgegen. »Jetzt komm schon.«


      »Mom!«


      »Bitte.«


      »Ich bin doch kein Spürhund! Du solltest deine Schlüssel selbst suchen.«


      »Ich weiß, Süße, aber die Natur ruft, außerdem muss ich mein Beschwörungsgewand anlegen. Nur dieses eine Mal noch. Bitte.«


      Ich drehte den Rücken zur Zeltöffnung, damit niemand sah, wie ich erst den Spitzenhandschuh und dann den aus Latex abstreifte. »Du weißt, wie sehr ich das hasse. Ich fühle mich dabei wie ein riesiger Freak.«


      »Du bist weder riesig, noch bist du ein Freak. Du wurdest von der Göttin gesegnet.«


      Ich holte tief Luft und versuchte, mich an ihren Rat zu halten und meinen Kopf freizubekommen, um mich allen Möglichkeiten zu öffnen. »Sieht irgendjemand her?«


      »Keine Menschenseele.«


      Ich nahm ihre Hand in meine und versuchte, den Gedankenansturm, der in meinen Geist drängte, zu ignorieren: meine Mutter, die mit Absinthe wegen der Band stritt, die die Markterlöse gestohlen hatte. Ihre Sorge, ich könnte hier nicht glücklich sein, die im Widerstreit lag mit ihrem Wunsch, weiter beim Gothic-Markt zu bleiben, das Ganze durchwoben von der Angst, dass er schließen könnte, sollten die Diebstähle nicht aufhören. Ihr Schmerz darüber, dass mein Vater so kurz nach der Scheidung wieder geheiratet hatte. Der plötzliche Gedanke, dass sie Davides Katzenklo nicht sauber gemacht hatte, ein hungriges Magenknurren, ein Gefühl von Einsamkeit, das meinem eigenen so sehr glich, dass ich um ein Haar ihre Hand losgelassen hätte… Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meinen Geist darauf zu konzentrieren, ihren eigenen zu durchstöbern, bis ich fand, was ich wissen wollte.


      »Du hast sie draußen vor dem Wohnwagen verloren. Sie liegen in einem hohen Grasbüschel unter einem Bonbonpapier«, verkündete ich und gab ihre Hand mit einem erleichterten Seufzen frei. Meine Mutter war die einzige Person, die ich berühren konnte, ohne dass mir hinterher furchtbar schaurig zumute war… mit Ausnahme von Benedikt. Der Gedanke ließ mich blinzeln, als mir klar wurde, dass es die Wahrheit war. Wenn ich ihn berührte, geriet ich nicht in Panik, wie ich es bei anderen tat. Er war warm und weich, einladend, ein wenig mysteriös, dabei aber seltsam Trost spendend, wenn man bedachte, dass ich ihn eben erst kennengelernt hatte.


      Und natürlich war da noch der Umstand, dass er ein Vampir war.


      »Du bist wirklich ein Engel.« Meine Mutter drückte mir einen Kuss auf die Stirn, dann eilte sie zum Wohnwagen, nachdem sie kurz angehalten hatte, um einer Gruppe, die auf ihr Zelt zuhielt, zu versichern, dass sie in zehn Minuten zurück sein werde.


      »Wenn ich ein Engel bin, wo sind dann meine Flügel?«, flüsterte ich. Das sagte ich immer, wenn sie mich einen Engel nannte, und zwar schon von frühesten Kindesbeinen an, als sie mich im Kreis geschwungen und mir versichert hatte, ich sei ein Engel, der dazu auserkoren war, den Himmel auf die Erde zu bringen.


      Ich guckte runter auf meine Hand. Sie war nicht klein und schmal wie die meiner Mutter und auch nicht lang und grazil wie Imogens. Sie war groß, und meine Finger hatten stumpfe Kuppen. Es war die Hand einer Musikerin, hatte mir einmal jemand gesagt, allerdings hatte ich mit zwölf die Klavierstunden an den Nagel hängen müssen, weil ich es nicht mehr ertrug, Mrs Stones Piano anzufassen. Zu viele Kinder übten jede Woche daran. Ich kam danach jedes Mal zitternd und den Tränen nahe nach Hause. Bis meiner Mutter endlich dämmerte, was mit mir los war.


      »Wie lange bist du schon psychometrisch begabt?«


      Ich drehte mich langsam um und fragte mich dabei, ob Benedikt meine Gedanken gelesen hatte.


      »Seit meinem zwölften Lebensjahr.«


      Er stand auf der anderen Seite des Tisches – ein langer schwarzer Schemen, der mir die Sicht auf den dunklen, indigofarbenen Himmel versperrte. »Seit der Pubertät also.«


      Ich nickte und versuchte, wegzusehen, schaffte es aber nicht. Es hing mit seinen Augen zusammen, die von einem inneren Licht illuminiert wurden, während er beobachtete, wie ich an meinen Handschuhen nestelte. Ich wollte nicht über die bizarren Dinge, zu denen ich fähig war, mit ihm sprechen, wollte nicht, dass er glaubte, ich gehörte in diese Freakshow.


      Du bist kein Freak.


      »Lass das«, befahl ich und tapste mehrere Schritte nach hinten, so als könnte ich ihn durch die räumliche Distanz aus meinem Kopf verbannen.


      Hast du Angst vor mir?


      Seine Augen hatten die Farbe heller Eiche, vor deren warmem, honigbraunem Hintergrund kleine goldene Sprenkel funkelten, die ich sehen konnte, obwohl sein Gesicht in Schatten getaucht war. »Wieso sollte ich Angst vor dir haben? Wenn jemand Angst haben sollte, dann du. Ich kenne dein Geheimnis.«


      Und ich kenne deins, sagte er in meinem Geist und kam auf mich zu.


      Ich wich noch weiter zurück, dabei straffte ich die Schultern, um groß und stark und bedrohlich zu wirken. »Deins ist schlimmer als meins, und falls du es nicht mit dem spitzen Ende eines Pflocks zu tun bekommen willst, solltest du lieber verschwinden und mich allein lassen.«


      Ich will dich aber nicht allein lassen.


      »Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst –«, begann ich, dann schrie ich leise auf, als er mit einem Satz bei mir war, meine Arme packte und mich an sich zog. Für eine Sekunde verharrten wir so – ich fest damit rechnend, von ihm gebissen zu werden, während er mich mit Augen fixierte, die sich zu der Farbe schimmernden Ebenholzes verdunkelten.


      »Ich will mich nicht mit dir anlegen, Fran.« Langsam, ganz langsam glitt seine Hand meinen Arm hinab. Ich beobachtete sie, wie sie sich meiner nackten, meiner ungeschützten Hand näherte, einer Hand, die mich daran hinderte, so glücklich zu sein wie jeder andere Teenager.


      »Nicht«, sagte ich, beschämt darüber, dass es wie ein Wimmern klang.


      »Vertrau mir«, sagte er sanft. Seine Finger glitten über den Rücken meiner bloßen Hand, dann schoben sie sich darunter und hoben meinen Arm an, bis unsere Handflächen aneinanderlagen. Ich keuchte, dann wartete ich mit angehaltenem Atem auf die Flutwelle von Bildern, auf die Gesamtheit dessen, was von seinem Geist in meinen strömen würde.


      Da war nichts. Ich berührte ihn, Hand an Hand, aber ich spürte nichts, sah nichts.


      Ich hob den Blick von unseren Händen zu seinem Gesicht. »Wie machst du das? Wie kannst du dich einfach so abstellen?«


      Er flocht die Finger in meine, als mir mit einem Mal bewusst wurde, dass er ein Junge war und ich ein Mädchen, die hier standen und Händchen hielten.


      »Du weißt, wer ich bin.«


      »Ich weiß, was du bist, falls du das meinst.«


      Er nickte. »Was weißt du über uns?«


      »Ich weiß, dass du ein Vampir bist…« Seine Finger verstärkten ihren Griff um meine. Mist. Ich habe das V-Wort benutzt. »…aber ihr zieht es vor, euch Dunkle zu nennen. Ich weiß, dass ihr Menschenblut trinkt, um zu überleben, und du wahrscheinlich mehrere Hundert Jahre alt bist. Ist Imogen deine ältere Schwester oder deine jüngere?«


      »Sie ist älter.«


      Ich konnte selbst nicht sagen, warum mich das erleichterte – immerhin war er vermutlich mindestens dreihundert Jahre alt –, aber das tat es. »Und ich weiß, dass du die meiste Zeit traurig bist, aber irgendwie kannst du die Bilder in deinem Geist von mir fernhalten, während du gleichzeitig in meinen Kopf sprichst.«


      »Weißt du irgendetwas darüber, wie ein Dunkler erschaffen wird? Wie er erlöst werden kann?«


      »Hm… du wurdest erschaffen… indem ein dämonischer Fürst dich verfluchte?«


      Ich hatte seine Augen schon vorher für dunkel gehalten, doch nun wurden sie pechschwarz. »Mein Vater wurde von einem dämonischen Fürsten verflucht.«


      »Ach, stimmt ja. Imogen hat mal erwähnt, dass die Sünden der Väter an die Söhne weitervererbt werden, aber nicht an die Töchter. Über Erlösung weiß ich rein gar nichts.«


      Er betrachtete unsere miteinander verschränkten Hände. Es war seltsam, ihn zu berühren, seine warmen Finger an meinen zu spüren, ohne dass sich mein Kopf mit seinen Gedanken und Erinnerungen und allem anderen, was ich sonst auffing, wenn ich Körperkontakt zu jemandem hatte, füllte. »Für jeden Dunklen gibt es nur eine einzige Frau, seine Auserwählte, die seine Seele zu retten vermag, indem sie seine Dunkelheit mit ihrem Licht vertreibt und ihn auf diese Weise heilt.«


      »Oh«, sagte ich. Was nicht der cleverste Kommentar war. Aber der Kerl hielt meine Hand, und es fiel mir schwer, an etwas anderes zu denken als daran, wie warm sie war.


      »Du bist meine Auserwählte.«


      Ich riss mich von ihm los und machte einen Satz nach hinten, sodass ich ungebremst mit dem Metallgestänge, das das Zelt stützte, kollidierte. Der spitze Knochen an meinem Handgelenk knallte dagegen, und ich jaulte vor Schmerz. »Du bist verrückt!«, ächzte ich, während ich mir die wunde Stelle rieb. »Du bist ein Psychopath! Ein totaler Irrer! Ein Stalker!«


      Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich habe in dieser Angelegenheit keine Wahl. Dunkle haben nur eine einzige Auserwählte – viele finden ihre nie. Ich hatte die Hoffnung, meine je zu finden, fast aufgegeben. Zeig mir dein Handgelenk.«


      »Wozu? Damit du reinbeißen kannst? Auf keinen Fall! Fass mich bloß nicht an! Du bist irgendein völlig kranker Vampir-Perversling. Geh mir von der Pelle!«


      »Ich schwöre, dass ich dich nicht verletzen werde, und ich bin auch kein kranker Vampir-Perversling. Zeig mir dein Handgelenk.«


      Er stand nun so dicht bei mir, dass er sich mein Handgelenk einfach hätte schnappen können, trotzdem berührte er mich nicht, stattdessen wartete er darauf, dass ich es ihm wie ein gehorsames kleines Schaf offerierte.


      Aber wenn ich eins nicht war, dann ein gehorsames kleines Schaf.


      Ich ballte meine rechte Hand zur Faust, während ich ihm gleichzeitig, so fest ich konnte, auf den Fuß trat und ihm das andere Knie in die Weichteile rammte. Als er sich vornüberbeugte und sich den Schritt hielt, versetzte ich ihm einen Fausthieb gegen den Adamsapfel, so wie meine Mutter es mir beigebracht hat, für den Fall, dass ein Kerl aufdringlich werden sollte.


      Allerdings hat sie bestimmt nicht damit gerechnet, dass es sich bei besagtem Kerl um einen Vampir handeln könnte.
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      Ich weiß, was ihr denkt. Ihr denkt: Hey, ich wusste gar nicht, dass man einen Vampir außer Gefecht setzen kann, indem man ihm in die Eier tritt.


      Man kann. Keine Frage, sie wandeln als Untote auf der Erde und all das, trotzdem sind es letztendlich nur Männer. Sie verfügen über dieselben Außeninstallationen wie jeder nichtvampirische Kerl, und daraus, wie Benedikt sich auf dem Boden wälzte, folgerte ich, dass ihm ein Hieb in die Weichteile ebenso wehtat wie jedem normalen Mann.


      Was vermutlich der Grund war, warum ich mehrere Sekunden zögerte anstatt wegzurennen und zusah, wie er seinen Schritt umklammerte und sich auf der Erde wand. Er litt eindeutig Schmerzen, trotzdem entschlüpfte ihm kein Laut. Er war absolut still. Der einzige andere Typ, der je mein Knie zu spüren bekommen hatte (mein erstes und einziges Date), hatte mir nach meiner Attacke Obszönitäten an den Kopf geschleudert, aber Benedikt tat nichts dergleichen. Mich packte das schlechte Gewissen, als ich ihn beobachtete, gepaart mit dem überwältigenden Bedürfnis zu lachen. Nicht über Benedikt, sondern über mich und mein Leben. Das Einzige, was ich mir je gewünscht hatte, war, mich einzufügen, zu sein wie alle anderen und nicht als Sonderling zu gelten, als das Mädchen, das anders ist als alle anderen Kinder, und was hatte ich nun davon? Ich lernte einen Vampir kennen, der mir erklärte, ich sei die Einzige, die seine Seele erlösen könne. Schon klar, vermutlich widerfährt das so gut wie jedem Mädchen, das sich nach Europa aufmacht.


      »Ich will einfach nur ein normales Leben haben«, fauchte ich Benedikt an. »Was ist daran so schlimm? Ich bin nicht Buffy, die Vampirjägerin.«


      Mit einem leisen Ächzen wälzte er sich auf die Knie. »Das freut mich zu hören. Weil ich nämlich keine Lust habe, den Angel zu mimen, solltest du mich noch öfter attackieren wollen.«


      Ich stand im vorderen Bereich des Zeltes, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, vor ihm zu flüchten, und dem Bedürfnis, mich zu entschuldigen. Er war nichts als freundlich zu mir gewesen, und ich hatte ihm diese Freundlichkeit damit vergolten, ihn dorthin zu treten, wo es so richtig wehtat. Kannst stolz auf dich sein, Fran.


      »Du guckst Buffy?«, erkundigte sich mein dummer Mund. Es war, als wäre ich besessen oder so was. Ich hätte weglaufen oder mich entschuldigen sollen, anstatt hier herumzustehen und mit einem waschechten Dunklen über Fernsehserien zu quatschen. »Welche Staffel hat dir am besten gefallen?«


      »Die dritte.« Er rappelte sich auf die Füße, dann beugte er sich schwer atmend vornüber und stemmte die Hände auf die Knie.


      »Hm. Ich fand die vierte besser. Spike ist echt der Hammer.« Benedikt erwiderte nichts, während er sich langsam aufrichtete, bis er wieder halbwegs gerade stand. »Ähm, geht es dir gut?«


      Er nickte, dabei zuckte seine Hand, als wollte er sich den Schritt massieren, würde jedoch durch meine Anwesenheit daran gehindert. Ich fühlte mich schuldiger denn je.


      »Es tut mir leid.«


      Dümmlich blinzelnd starrte ich ihn an. »Was?«


      »Ich sagte, es tut mir leid.«


      Ich blinzelte noch heftiger, bis ich merkte, was ich da tat. »Du entschuldigst dich bei mir? Wofür?«


      »Dafür, dass ich dich erschreckt habe. Ich hätte dich nicht so schnell damit überfahren dürfen.«


      »Oh.« Meine innere Fran, die Nervensäge, die mich ständig zu nötigen versucht, das Richtige zu tun, versetzte mir einen harten Rempler. »Tja, mir tut es auch leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Na ja, ich wollte es schon, weil du dich so machomäßig aufgeführt hast, aber jetzt bedaure ich es. Was ich getan habe, meine ich. Was wir getan haben.« Hut ab, jetzt klang ich wie eine total Bekloppte. Sollte er zuvor noch irgendeinen Zweifel daran gehegt haben, dass ich die unangefochtene Königin der Freaks war, so dürfte der jetzt ausgeräumt sein. Ich war ein total bekloppter Freak.


      »Du bist kein Freak«, bemerkte er so erschöpft, als müsste er das ständig sagen.


      »Lass das! Niemand tummelt sich in meinem Kopf, es sei denn, ich lade ihn dazu ein.«


      »Es tut mir leid«, wiederholte er und massierte seinen Hals.


      Noch ehe ich begriff, was ich da tat, trat ich zu ihm und berührte das rote Mal an seiner Kehle, wo ich ihn getroffen hatte. Er blieb ganz still und ließ seine Arme an den Seiten, während ich behutsam seinen Adamsapfel betastete. Seine Haut war warm. »Ich dachte, Vampire wären tot. Wie kommt es, dass du warm bist?«


      Er führte meine Hand an seine Brust, legte sie auf sein Herz. Ich spürte es schlagen, genau wie das Herz eines normalen Menschen. »Fühle ich mich tot an?«


      »Nein.« Meine Finger wanderten über das silberne Keltenkreuz, das von seinem Hals hing. »Du kannst ein Kreuz tragen?«


      »Ja, das kann ich.«


      »Du bist nicht tot, und du kannst ein Kreuz tragen.« Ich legte all meine Skepsis in meinen Blick. »Weißt du ganz sicher, dass du wirklich ein Dunkler bist?«


      Ziemlich sicher. Sein Lachen hallte durch meinen Kopf.


      »He!«


      Er hob die Hand und grinste. »Entschuldigung. Wird nicht wieder vorkommen. Es sei denn, du lädst mich dazu ein.«


      »Das sollte ich besser nicht tun.« Ich trat einen Schritt zurück, dann nagte ich nachdenklich an meiner Lippe, während ich ihn musterte. »Wieso bist du nicht sauer, weil ich dich geschlagen habe?«


      »Ich hatte dir Angst gemacht. Ich nehme dir deine Reaktion nicht übel.«


      »Wieso nicht?«


      Seine Augen hatten sich im Lauf unseres Gesprächs aufgehellt, doch nun wurden sie plötzlich wieder schwarz. Er gab keine Antwort.


      »Jeder andere wäre stinkwütend auf mich, aber du nicht. Warum nicht? Weil du dir von mir deine Erlösung erhoffst?«


      Er stand einfach nur da, die eine Hand in der Jeanstasche vergraben, die andere geöffnet und entspannt herabhängend, seine Augen glitzernd wie diese glänzenden schwarzen Steine, die meine Mutter manchmal benutzte – Hämatiten nennt man sie.


      »Ich bin erst sechzehn, Ben.«


      Er hob die Brauen. »Ben?«


      »Benedikt ist ein ziemlicher Zungenbrecher.«


      Er lächelte. »Ich weiß, wie alt du bist.«


      »Ich will noch nicht mal einen festen Freund, geschweige denn dich heiraten oder was immer ihr Dunklen tun müsst, um eure Seelen zurückzubekommen. Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden und diesen Sommer überstehen, damit ich ab Herbst bei meinem Vater leben und zur Schule gehen kann, anstatt mit meiner Mutter kreuz und quer durch Europa zu reisen und mich von ihr unterrichten zu lassen, wie sie es angedroht hat. Abgesehen davon bist du… du bist…« Ich brach ab. Lieber würde ich sterben, als ihm auf die Nase zu binden, dass er so umwerfend aussah, dass er sich die Mädchen vermutlich mit einem Schürhaken vom Leib halten musste, während ich… eben ich war. Zugegeben, die Leute übergaben sich nicht spontan, sobald ihr Blick auf mich fiel, aber ich war nicht umwerfend.


      »Ich bin was?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ein Vampir.«


      Er steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Es war eine eigenartig intime Geste, bei der es mich erst heiß, dann kalt, dann wieder heiß überlief. »Ich erwarte nichts von dir, Fran. Ich habe dir nur deshalb verraten, dass du meine Auserwählte bist, damit du begreifst, dass du mir vertrauen kannst. Ein Dunkler kann seiner Auserwählten niemals Schaden zufügen.«


      »Ist das dein Ernst? Wenn ich jetzt einen Pflock hätte und mit ihm deine Brust attackieren würde, wie würdest du reagieren?«


      Benedikt schürzte die Lippen und dachte nach. Es sah so lustig aus, dass ich unweigerlich lächeln musste. »Das kommt ganz drauf an. Wo würdest du denn attackieren?«


      »Direkt oberhalb deines Herzens.«


      »Dann müsste ich sterben.«


      Mein Lächeln verblasste. »Echt? Die Sache mit dem Pflock funktioniert?«


      »Ja, sie funktioniert. Genau wie das Köpfen.«


      »Und du würdest dich von mir töten lassen? Du würdest einfach nur dastehen und dich von mir pfählen lassen?«


      Er nickte. »Wenn es dein Herzenswunsch wäre, mich tot zu sehen, ja, dann würde ich einfach nur dastehen und mich von dir pfählen lassen.«


      Wow. Wenn das mal kein Kopfkino der besonderen Art war. Ich entschied, dass ich noch nicht bereit war, mich mit diesem Gedanken zu befassen, und verschob ihn auf später. »Was ist mit Sonnenlicht?«


      Er zog eine Grimasse. »Es würde mich nicht umbringen, wenn ich ihm nicht gerade stundenlang ausgesetzt bin, trotzdem meide ich es nach Möglichkeit. Andernfalls bekomme ich einen höllischen Sonnenbrand.«


      »Hm.« Ich nahm ihn ins Visier. Er hatte seine Lederjacke ausgezogen, unter der er ein ärmelloses schwarzes T-Shirt trug. Seine Arme waren gebräunt. Genau wie sein Gesicht. Um seine Schulter rankte sich ein kunstvoll tätowierter Schriftzug. »Dann gehe ich wohl richtig in der Annahme, dass Dunkle sich unter die Höhensonne legen, um nicht bleich wie ein Fischbauch auszusehen?«


      Er lachte. Der Klang gefiel mir. Es war ein anziehendes Lachen, das mich dazu verlockte einzufallen.


      »Ja, so ähnlich.« Er schaute über meine Schulter, bevor er sich bückte, die Handschuhe aufhob, die ich hatte fallen lassen, sie mir reichte und hinzufügte: »Vielleicht können wir ein anderes Mal darüber reden.«


      »Klar doch. Ich verspreche auch, dass ich dich nicht wieder schlage.« Und das meinte ich ehrlich. Vermutlich wäre es einfältig zu glauben, dass er mich nicht davon abhalten würde, ihn zu töten (kommt ja gar nicht in die Tüte), trotzdem nahm ich ihm seine Versicherung, dass er mir nichts tun würde, hundertprozentig ab.


      Er ging auf mich zu, besser gesagt auf die Zeltöffnung hinter mir. Ich knabberte ein paar Sekunden an meiner Lippe, bevor ich herausplatzte: »Würdest du mich mal auf deinem Motorrad mitnehmen?«


      Auf gleicher Höhe mit mir blieb er stehen. Seine Augen hatten wieder ihren normalen hellen Eichenton angenommen, und die goldenen Sprenkel waren deutlich sichtbar, als er zu mir herabsah. Dann hob er den Blick und richtete ihn auf irgendetwas hinter mir. »Gern, falls deine Mutter einverstanden ist.«


      Ich drehte mich um, um herauszufinden, was seine Aufmerksamkeit erregte. Meine Mutter stand im Zelteingang, bekleidet mit ihrem weiß-silbernen Beschwörungsgewand, dessen Schichten zarten Flors sie in der Brise umwogten. Sie hatte einen Kranz aus weißen Blumen im Haar, und die weißen Bänder fielen ihr bis auf den Rücken. In der einen Hand trug sie auf einem purpurroten Samtkissen eine Kristallkugel, in der anderen mehrere Beschwörungskerzen. Davide saß neben ihr und fauchte Ben mit geöffnetem Mund lautlos an.


      Seufzend ließ ich mich auf den erstbesten Stuhl plumpsen. Warum versuchte ich überhaupt noch, mich normal zu geben, wenn alle um mich herum derart plemplem waren?


      Meine Mutter quetschte mich den Rest der Nacht und den Großteil des nächsten Morgens über Ben aus. Wer er war, was er wollte, warum ich ihn angeblich geschlagen hatte… Ich beantwortete ihre Fragen, weil sie das erste muttertypische Verhalten waren, das sie mir seit der sechsten Klasse entgegenbrachte. Dabei versicherte ich ihr, dass es unnötig war, Ben mit einem Zauber zu belegen (nicht dass ich mir sicher war, ob das überhaupt funktionieren würde – womöglich waren Dunkle resistent gegen Zauber? Ich würde Imogen fragen müssen).


      Dann fing sie mit Themen an, bei denen mir richtig mulmig wurde.


      Es war gegen elf Uhr vormittags. Wir waren gerade aufgestanden (der Gothic-Markt schließt während des Sommers um zwei Uhr nachts), und meine Mutter stand vor dem winzigen Herd, auf dem sie gelegentlich kochte. Wenn es absolut unumgänglich war. Sie mochte eine großartige Hexe sein, aber sie war eine miserable Köchin. Normalerweise übernahm ich diesen Job, aber an diesem Morgen war ich zu beschäftigt damit, mich zum Thema Ben durch die Mangel drehen zu lassen.


      »Die Vorstellung, dass du mit einem Jungen gehst, der so viel älter ist als du, behagt mir nicht«, erklärte sie, sobald sie sich ein wenig beruhigt hatte.


      »Ich gehe nicht mit ihm; wir haben uns bloß unterhalten.« Sicher, er erwartete von mir, dass ich eines Tages seine Seele rettete, aber das hieß noch lange nicht, dass wir miteinander gingen. »Ist noch heißes Wasser da?«


      Meine Mutter schüttelte den Wasserkocher, dann reichte sie ihn mir. Ich machte mir noch eine Tasse Tee (Earl Grey – ich mochte ein Freak sein, aber ein zivilisierter Freak) und presste ein Zitronenviertel hinein.


      »Wie alt ist er?«


      Ich guckte sie über meinen Becher hinweg an. Sie stand vor der Kochnische und fummelte an irgendwelchen Früchten herum, die aus einem Drahtkorb baumelten. Der Wohnwagen, den wir uns teilten, verfügte über einen Schlafraum (ihren) und ein zusätzliches Bett (meins), zu dem man den schmalen Tisch samt Couch, auf der ich gerade saß, umbauen konnte.


      Meine Mutter besaß einen sehr guten Lügenradar. Ich vermutete, dass sie schon misstrauisch genug war, auch ohne dass ich etwas sagte, das ihren Argwohn weiter schürte. »Äh… er ist jünger als Imogen.«


      »Tatsächlich? Dann muss er etwa achtzehn oder neunzehn sein.« Ein paar Hundert Jahre hin oder her. »Das ist immer noch zu alt für dich. Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden. Was würdest du heute Morgen von Armen Rittern halten?«


      Jetzt ging mein Radar los. Sie bot an, mir Frühstück zu machen? »Klingt gut. Du musst nicht mit Ben sprechen, Mom. Ich gehe nicht mit ihm oder so was.«


      »Mmm. Haben wir Eier?«


      »Im Kühlschrank.« Ich beobachtete sie mehrere Minuten lang, während sie vor sich hin summend ein paar Eier verquirlte, an einer Tüte Milch schnupperte, entschied, dass sie nicht sauer war, eine Prise Zimt hinzufügte und anfing, dicke Scheiben Brot von einem Laib zu schneiden, den sie vor einer halben Stunde geholt hatte. »Okay. Was heckst du aus?«


      Sie drehte sich zu mir um, und ihren Brauen gelang es ziemlich gut, überrascht zu wirken. »Was meinst du?«


      »Du machst Frühstück. Du machst mir doch sonst nie Frühstück.«


      »Und ob ich das tue! Ich habe dir doch erst… erst…«


      »Ganz genau. Du erinnerst dich nicht mal, oder? So lange liegt das schon zurück.«


      Sie wedelte mit dem Pfannenwender in meine Richtung. »Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Es war, als du mit dem Rad zur Schule gefahren bist und dir dabei den Arm gebrochen hast. Ich habe dir Eier Benedikt gemacht. Du hast sie geliebt.«


      Ich grinste in meinen Tee. »Mom, da war ich in der fünften Klasse.«


      Mit einem selbstgerechten Schnüffeln wandte sie sich wieder dem Herd zu. »Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass ich dir manchmal Frühstück gemacht habe.«


      »Und zwar meistens dann, wenn du etwas von mir wolltest. Also raus mit der Sprache. Was soll ich tun? Falls ich mich als Najade verkleiden und an einem Bach herumtollen soll, wie du es letzten Sommer von mir verlangt hast, lautet die Antwort nein. Die eine Dosis Giftefeu reicht mir bis an mein Lebensende.«


      Sie warf den Armen Ritter in die Bratpfanne und sagte nichts mehr, bis sie ihn auf einen Teller lud und ihn mir servierte. Zu meiner Überraschung setzte sie sich mir gegenüber an den Tisch, ohne sich selbst eine Portion zuzubereiten. »Franny, ich mache mir Sorgen um den Markt. Es ist wegen dieser Diebstähle – sollten sie anhalten, wird der Markt pleitegehen, und dann müssen wir zurück nach Hause.«


      Nach Hause! Oh, Mann, wie liebend gern ich wieder nach Hause wollte! Zurück in unser kleines Haus mit dem winzigen Blumengarten, in mein Zimmer mit den zwei undichten Stellen, durch die bei starkem Regen das Wasser tropfte, heim in die vertraute Normalität, wo ich meinen Platz hatte und niemand mich nervte. Zurück nach Hause klang für mich mehr als verlockend.


      Leider empfand meine Mutter nicht so. Sie hatte einen Einjahresvertrag unterzeichnet, um mit dem Markt durch die Lande zu ziehen, ihre Tränke und magischen Fertigkeiten an den Mann zu bringen und mit der europäischen Wicca-Gemeinschaft Kontakt aufzunehmen. Sie hatte sich mit einer Euphorie auf dieses Jahr gefreut, wie ich es nie zuvor bei ihr erlebt hatte. Drei lange Monate quasselte sie mir die Ohren voll, wie aufregend es sein würde, Europa zu sehen, und welch tolle Ausbildung ich bekommen würde, wenn ich sie begleitete. Es war ihr sogar gelungen, die Schulbehörde davon zu überzeugen, dass ihr Abschluss in Pädagogik sie dazu befähigte, mich privat zu unterrichten, während sie mich ein ganzes Schuljahr lang durch Ost- und Westeuropa schleifte.


      Versteht mich nicht falsch; es war nicht so, als wäre ich gern zur Schule gegangen, aber zumindest schwamm ich dort mit dem Strom. Halbwegs. Solange ich niemanden anfasste. Die meisten meiner Mitschüler dachten, dass ich einfach nur schüchtern sei, womit ich gut leben konnte. Zumindest hielt mich dort niemand für einen Freak.


      »Hat Absinthe nicht gesagt, dass die letzte Band mit dem Geld abgehauen ist? Aber wenn sie weg sind, wie können sie uns dann weiterhin beklauen?«


      Meine Mutter nestelte nervös an ihrer Teetasse herum, und der Löffel klackerte gegen den Rand, als sie eine gefühlte Million Mal darin rührte. Das Geräusch ging mir tierisch auf den Keks. Ich butterte meinen Armen Ritter und strich Himbeermarmelade darüber. »Peter hat mir heute Morgen erzählt – und das ist streng vertraulich, Fran, du darfst niemandem ein Sterbenswörtchen davon sagen, auch Imogen nicht –, dass der Tresor ein weiteres Mal geplündert worden ist, und zwar irgendwann, nachdem Absinthe die abendlichen Erlöse darin deponiert hatte. Er sagt, dass er die Polizei einschalten muss, aber ich weiß nicht, was das bringen soll. Wer immer das Geld stiehlt, ist überaus clever. Er oder sie würde nicht den dummen Fehler begehen, Fingerabdrücke auf dem Tresor zu hinterlassen. Vor allem nicht, falls –«


      Sie hielt inne und guckte in ihren Tee, während sie den Löffel abklopfte und ihn auf den Tisch legte.


      »Falls was?«, fragte ich mit vollem Mund.


      Sie richtete ihre hellgrauen Augen auf mich. »Falls derjenige seine besondere Begabung benutzt, um das Geld zu stehlen.«


      Ich schluckte. »Wer käme dafür infrage?«


      »Ich weiß es nicht. Absinthe weiß es nicht. Peter weiß es nicht. Niemand weiß es.«


      Ich deutete ein Schulterzucken an, nicht bereit zuzugeben, dass ich mehr als glücklich wäre, wenn der Markt dichtmachen müsste und wir nach Hause fliegen könnten. »Die Polizei wird den Täter bestimmt schnappen.«


      »Das hier übersteigt die Kompetenz der Polizei, Fran. Es gibt nur eine einzige Person, die überhaupt herausfinden könnte, wer der Dieb ist.«


      Ich sah es nicht kommen. Ich rechnete kein bisschen damit, was ein für alle Mal bewies, dass ich nicht eine einzige medial veranlagte Faser in meinem Körper habe. Zumindest nicht in Bezug auf Hellsichtigkeit. Ich stopfte mir einen weiteren Bissen Armer Ritter in den Mund. »Und wer soll das sein?«


      »Du.«


      Ich würgte, und mir kullerten die Tränen aus den Augen, als ich keuchend versuchte, mit dem großen Brocken Toast, der in meiner Kehle feststeckte, nach Luft zu ringen.


      »Du bist die Einzige, die den Dieb entlarven kann, Fran.«


      »Ich werde gar nichts mehr tun können, wenn ich erstickt bin«, röchelte ich.


      Sie runzelte die Stirn. »Ich meine es ernst.«


      »Ich auch!«


      Sie reichte mir meine Teetasse. »Franny, du musst das tun. Ich weiß, du magst es nicht, jemanden anzufassen –«


      Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. »Nein.«


      »– aber dies ist ein Notfall.«


      Ich schüttelte den Kopf, hustete, trank einen Schluck Tee, hustete wieder und schniefte gegen meine triefende Nase an, die typisch ist für einen drohenden Erstickungstod. »Nein!«


      »Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht sehr wichtig wäre.«


      »Es ist nicht unser Problem! Absinthe und Peter können sich selbst darum kümmern, wahlweise die Polizei.«


      »Das können sie nicht, Schätzchen. Wenn sie es könnten, hätten sie es längst getan. Du musst ihnen helfen.«


      »Ich muss gar nichts«, schnauzte ich meinen halb aufgegessenen Armen Ritter an.


      »Bitte, Franny. Unsere gesamte Zukunft steht auf dem Spiel –«


      »Das hier ist nicht unsere Zukunft!«, explodierte ich und knallte meine Hand so vehement auf den Tisch, dass die Tassen erschrocken klirrten. Ich war plötzlich so aufgebracht, dass ich nicht mehr klar denken konnte. »Zu Hause ist unsere Zukunft und nicht bei dieser Freakshow! Ich lasse nicht zu, dass du mich in ein Monster verwandelst, wie die anderen es sind! Ich will einfach ganz normal sein. Du weißt doch, was normal ist, oder? Es ist das, was du nicht bist!«


      Ihre Augen weiteten sich, und mir schwante, dass sie jeden Moment mit ihrer »Du bist kein Freak; du wurdest gesegnet und mit einer Gabe ausgestattet, nach der andere sich die Finger lecken würden«-Tirade loslegen würde. Sie war mir sehr vertraut, immerhin hörte ich sie durchschnittlich einmal im Monat, nach unserer Ankunft auf dem Markt war ich sogar alle paar Tage in den Genuss gekommen. Aber ich konnte sie nicht noch einmal über mich ergehen lassen. Nicht jetzt. Nicht, während ich wegen Ben und all dem anderen so verwirrt war.


      »Wo gehst du hin?«, rief sie, als ich vom Tisch aufsprang und mir meine Tasche schnappte.


      »Raus.«


      »Francesca Marie –«


      Ich schnitt ihr das Wort ab, indem ich die Wohnwagentür hinter mir zuknallte, dann sprang ich die Metallstufen hinunter und rannte, meine Tasche fest gegen meine Brust gepresst, durch das Labyrinth von Wohnwagen am rückwärtigen Teil der großen Wiese, die den Markt beherbergte. Einige Schausteller wünschten mir einen guten Morgen, aber ich ignorierte sie, während ich in einen stetigen Trab verfiel, von dem ich wusste, dass ich ihn kilometerweit durchhalten konnte. Ich lief durch die Bäume, die die Wiese umsäumten, dann eine grasbewachsene Böschung hinunter und auf die Straße, die in die Stadt Kapuvár führte.


      Autos brausten auf ihrem Weg aus und nach Kapuvár an mir vorbei, und der Staub, den sie aufwirbelten, rieselte auf mich herab, bis mein Mund und meine Haare voll davon waren. Ich verlangsamte meinen Trab zu einem Trott und schließlich zu Schritttempo, während ich Feld um Feld voller Kühe, Pferde, Ziegen und ein paar Schafen passierte. Ich kaute den Streit mit meiner Mutter im Kopf noch mal durch und wandelte ihn so lange ab, bis alle guten Textpassagen von mir kamen und meine Argumente so überzeugend waren, dass meine Mutter sich vor der Überlegenheit meiner Logik verneigen und eingestehen musste, dass wir zurück nach Hause gehörten und nicht ins tiefste Ungarn. Ich brummelte noch immer vor mich hin, als ich an einem großen, weißen, mit Holzlatten verschalten Laster vorbeikam, so wie die, auf denen man Vieh transportiert. Ein alter Mann, der ein schmutzig graues Pferd am Zügel hielt, diskutierte hitzig mit einem hochgewachsenen, dünnen Kerl in teuren Schuhen, der sich immer wieder umguckte, als würde er etwas Schlechtes riechen. Neben dem Zaun stand ein Mädchen, das ein paar Jahre jünger war als ich und versuchte, nicht zu weinen.


      Ich blieb stehen, weil ich Pferde mochte, und der alte Graue hatte schöne Konturen, einen muskulösen, geschwungenen Hals, runde Hüften, einen breiten Brustkorb und große, braune, traurige Augen.


      »Was ist da los?«, fragte ich das Mädchen, dabei für einen Moment vergessend, dass ich nicht zu Hause war, wo jeder Englisch sprach. Die Kleine drehte sich schniefend zu mir um.


      »Es ist wegen Tesla, dem Pferd von meinem ópapi – meinem Großvater. Milos nimmt ihn uns weg. Bist du aus Amerika?«


      »Ja, das bin ich. Wer ist Milos?«


      Sie deutete auf den alten Mann, der jetzt seine Hand ausstreckte. Der große, dünne Kerl redete auf ihn ein, während er ungarische Forint abzählte. »Ich lerne Englisch in der Schule. Ich spreche gut, nicht wahr? Milos, er ist ein…« Nun sagte sie etwas auf Ungarisch.


      »Ein was?«, hakte ich nach.


      Sie schniefte wieder. »Er nimmt alte Pferde, verstehst du? Sie machen Hundefutter daraus.«


      Ich starrte den alten Mann voller Entsetzen an. »Mein Gott, das ist ja furchtbar. Ist das denn nicht illegal? Wieso lässt der andere Mann das zu?«


      »Das ist mein Onkel Tarvic. Er sagt, er kann es sich nicht leisten, Tesla länger durchzufüttern, jetzt, wo mein ópapi tot ist, aber es macht mich so traurig. Tesla ist alt, aber er ist etwas Besonderes. Mein ópapi hat ihn mehr geliebt als all die anderen Pferde.«


      »He!«, brüllte ich und wühlte mit einer Hand in meiner Tasche, während ich durch das Tor auf die beiden Männer und das Pferd zustürmte. Der alte Gaul wieherte mich an und schwenkte den Kopf auf und ab, als wüsste er, was ich vorhatte. Womit er mir eine Nasenlänge voraus gewesen wäre. »He, Mister. Ich gebe Ihnen… äh… ich habe zweihundertvierzig amerikanische Dollar. In bar. Ich gebe sie Ihnen für das Pferd.«


      Das Mädchen stand hinter mir und schnatterte etwas auf Ungarisch. Ich nahm an, dass es für mich übersetzte, denn der große Mann drehte sich zu mir um und durchbohrte mich mit seinem Blick. Ich zog mein Portemonnaie heraus und winkte mit dem Taschengeld für ein Jahr, das mein Vater mir als Abschiedsgeschenk (oder als Bestechung, das ist Ansichtssache) mitgegeben hatte. Ich streckte ihm die Scheine hin. »Sag deinem Onkel, dass ich ihm das Geld gebe, wenn er das Pferd stattdessen an mich verkauft. Dann muss er dem alten Furz nichts zahlen.«


      »Dem alten Furz?«


      »Milos.«


      Sie drehte sich um und sagte etwas zu ihrem Onkel. Er fixierte mein Bargeld mit einem gierigen Glitzern in den Augen, doch der alte Mann fing an, mich anzubrüllen und wegzuschubsen. Ich klemmte den äußeren Rand des Geldbündels zwischen die Fingerspitzen und streckte es Onkel Tarvic hin. »Sag deinem Onkel, dass ich zu dem Markt unten an der Straße gehöre und dass das Pferd es dort gut haben wird. Wir werden dafür sorgen, dass es ihm an nichts fehlt.«


      Das Mädchen zögerte. »Das kümmert ihn nicht; er mag keine Pferde.«


      Ich stöhnte entnervt. »Sag ihm, was du willst, Hauptsache, du bringst ihn dazu, mein Geld anzunehmen und mir das Pferd zu überlassen.«


      Milos, der alte Furz, versuchte von Neuem, mich vom Feld zu schubsen, dabei fuchtelte er wild mit den Händen. Tesla legte die Ohren an und quittierte sein Gestikulieren mit einem warnenden Schnauben.


      »Und du wirst ihn wirklich gut behandeln? Du kümmerst dich um ihn?«


      »Würde ich freiwillig das Taschengeld eines ganzen Jahres hergeben, wenn ich vorhätte, gemein zu ihm zu sein?«, konterte ich. »Ja, ich werde ihn wirklich gut behandeln. Ich wollte schon immer ein Pferd haben, und nachdem Peter einen Anhänger für das Pferd hat, das er in seinen Zauberstücken einsetzt, wird es kein Problem sein, ihn zu transportieren. Bitte.«


      Das Mädchen nickte, dann wandte es sich wieder an seinen Onkel und verlegte sich aufs Betteln. Offensichtlich war der Anblick meines Geldbündels zu viel für ihn, denn er schnappte sich seine Scheine von Milos zurück, bevor er mir im selben Moment die Zügel reichte, in dem er mir das Geld aus der Hand riss. Einer seiner Finger berührte meinen, aber ich zog die Hand so schnell zurück, dass ich nichts über ihn auffangen konnte.


      »Köszönöm«, bedankte ich mich auf Ungarisch. »Köszönöm.«


      Ich ruckte leicht am Zügel, woraufhin sich der alte Klepper in Bewegung setzte. Ich versuchte, mich zu erinnern, auf welcher Seite Soren ging, wenn er Bruno, das Pferd seines Vaters, führte, aber allem Anschein nach kannte Tesla die Regeln. Er lief rechts neben mir einher, immer schnurstracks in Richtung Straße, so als würde er unsere Route kennen. Milos schimpfte und zeterte aus Leibeskräften, aber ich lächelte still in mich hinein, während ich Tesla zur Straße führte und den Heimweg antrat.


      »Wie heißt du?«, erkundigte sich das Mädchen. Tesla blieb stehen und schaute sich zu ihm um.


      »Fran. Und du?«


      »Panna.« Sie ging zu Tesla und legte die Finger um seine haarige Nase. Er schnaubte in ihre Hände. Ihre Augen wurden wieder ganz wehmütig, so als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Er wird es sehr gut haben, nicht wahr?«


      »Ja, er wird es sehr gut haben. Wenn du möchtest, kannst du ihn besuchen kommen, solange wir hier gastieren. Wir werden noch drei Tage bleiben, anschließend ziehen wir weiter nach Budapest.«


      Sie beantwortete das mit einem tränenfeuchten Lächeln. »Das fände ich sehr schön. Danke, Fran. Du bist meine Freundin.«


      »Hundertprozentig. So, jetzt komm, Tesla. Ich sollte dich jetzt besser heimbringen, damit ich anfangen kann, Mom zu bearbeiten.«


      »Mom zu bearbeiten?«, echote Panna.


      »Ach, nicht wichtig. Sehen wir uns später?«


      »Sobald ich kann.«


      »Okay. Bis dann.«


      Ich ruckte am Zügel, und Tesla marschierte folgsam mit. Als ich noch einmal kurz zurückschaute, stieg Panna gerade zu ihrem Onkel ins Auto. Milos würgte seinem Laster die Gänge rein und bretterte in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich guckte Tesla an. Seine langen, weißen Wimpern verbargen seine Augen, während er neben mir hertrottete und dabei immer wieder stehen blieb, um sich ein besonders saftig aussehendes Grasbüschel zu schnappen.


      Ich hatte ein Pferd. Ein altes Pferd. Mitten in Europa, wo mein einziges Zuhause ein Wohnwagen war, hatte ich mir ein Pferd gekauft. Ich versuchte, mir einen Grund einfallen zu lassen, warum meine Mutter nicht den Koller ihres Lebens bekommen sollte, wenn sie Tesla sah, gleichzeitig wusste ich, dass es eine aussichtslose Sache war. Ich hatte nur einen einzigen Trumpf im Ärmel, um zu verhandeln. Ich seufzte. Tesla, der zu dösen schien, während wir durch die morgendliche Hitze spazierten, hob den Kopf und rollte ein Auge in meine Richtung, um mich anzulinsen. »Du wirst mich eine Menge mehr als nur Geld kosten, Pferd. Eine beträchtliche Menge mehr.«


      Schweigend legten wir den restlichen Weg zum Markt zurück. Tesla schwelgte in Pferdegedanken und schenkte den Autos, die an uns vorbeibrausten, keine Beachtung, während mir vor dem Handel graute, der mir notgedrungen bevorstand. Ich würde tun müssen, was meine Mutter von mir verlangte.


      Mit blieb keine andere Wahl, als den Dieb zu stellen.
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      »Hey«, sagte Soren und stellte einen Wassereimer auf dem Boden ab. Dann ließ er sich neben mir auf dem Boden nieder.


      »Hey«, gab ich zurück. »Danke für das Wasser. Ich bin sicher, Tesla wird es zu schätzen wissen, sobald er damit fertig ist, sich den Bauch vollzuschlagen.«


      Wir saßen auf einer Böschung jenseits der Wiese, noch hinter dem Areal, wo normalerweise die Autos parkten. Tesla graste zufrieden in den langen Schatten, die die Bäume spendeten, während hinter ihnen langsam die Sonne unterging. Ich hatte den Großteil des Tages damit zugebracht, einfach hier zu sitzen und ihn zu beobachten. Seine Bewegungen waren steif und langsam, aber ich entdeckte keinerlei Anzeichen dafür, dass er todkrank war oder kurz davorstand, aus den Latschen zu kippen, wie meine Mutter es orakelt hatte, sobald sie sich von dem Schock erholt hatte, mich mit einem Pferd im Schlepptau zum Wohnwagen zurückkehren zu sehen.


      »Wie hat deine Mutter reagiert?«


      Ich zuckte mit den Schultern und zupfte einen Grashalm aus der Böschung. »Sie hat die Motten gekriegt.«


      Soren zog die sommersprossige Nase kraus. »Die Motten?«


      »Vor Wut. Sie ist an die Decke gegangen. Total ausgetickt. Sie war auf hundertachtzig, verstehst du?«


      »Ach so. Doch, das kenne ich. Mein Dad ist ständig auf hundertachtzig.«


      »Trotzdem wette ich, dass, wenn dein Vater auf hundertachtzig ist, nicht gleich die Blumen verwelken und die Milch sauer wird.« Und das war noch nicht mal das Schlimmste. Als sie einmal richtig zornig auf mich war, weil ich in eine Disko gegangen war, obwohl sie es mir verboten hatte, waren alle Spiegel im Haus zersprungen. Anschließend hatte ich einen Monat Stubenarrest. So viel zum Thema sieben Jahre Pech.


      »Nein«, bestätigte Soren nachdenklich. »Allerdings sind einmal alle Tauben verendet.«


      Peter war einer der drei Zauberer, die magische Tricks vorführten. Doch er war der einzige von ihnen, der echte Magie ausüben konnte, was sehr selten ist. Sein großes Finale bestand darin, dass er eine Kiste voller Tauben in Bruno, sein Pferd, verwandelte, allerdings war das nur eine Illusion und keine echte Magie. Die echte Magie… na ja, man bekam Gänsehaut, wenn man dabei zusah.


      »Ich schätze, saure Milch ist besser als tote Vögel.«


      Soren suchte sich einen kräftigen Grashalm aus und spaltete ihn in der Mitte, um daraus einen Grashalmfieper zu machen. Er blies darauf. Es klang feucht und sabberig. Ich faltete meinen eigenen sorgfältig, legte ihn an meine Lippen und schickte einen Luftstrom durch den schmalen Spalt. Ein hoher, scharfer Pfeifton brachte das nahe Vogelgezwitscher für einen Augenblick zum Verstummen. Tesla hob den Kopf und schaute mich an. Ich tippte den Wassereimer mit den Zehen an. Er trottete heran, versenkte seine grauschwarze Schnauze darin, trank und schnaubte.


      »Also erlaubt Miranda dir, ihn zu behalten?«


      Ich rekapitulierte die einstündige Auseinandersetzung, die wir nach meiner Rückkehr gehabt hatten. »Nun ja… sie sagt, dass ich mir einen Job auf dem Markt suchen muss, um für sein Futter und seine Tierarztrechnungen aufzukommen. Außerdem muss dein Vater zustimmen, ihn zusammen mit Bruno zu befördern, wenn wir reisen, und er braucht eine veterinärärztliche Untersuchung, um sicherzustellen, dass er nicht an irgendeiner entsetzlichen Pferdeseuche leidet. Und ich muss ein Zuhause für ihn finden, wenn es Zeit für uns wird, nach Oregon zurückzukehren. Aber unterm Strich hat sie mir erlaubt, ihn zu behalten.«


      Natürlich gab es noch eine weitere Bedingung, die allerwichtigste, durch die ich den Deal überhaupt erst hatte eintüten können. Ich hatte eingewilligt, Miss Grabschhand zu werden, um herauszufinden, wer von unserer Truppe (so denn überhaupt jemand) Absinthe und Peter beklaute.


      Stirnrunzelnd musterte ich Tesla und überlegte, ob er wirklich all den Kummer wert war, den er mich kosten würde. Er zog die Nase aus dem Eimer und beschnüffelte meine Füße, dann hob er den Kopf, um Pferdeschnodder und Wasser auf meine Beine zu prusten.


      »Ohne mich wärst du in einem Hundenapf gelandet, Tesla. Dieses kleine Detail solltest du nicht vergessen!« Ich riss ein langes Grasbüschel aus und wischte den feuchten Schnodder von meinem rechten Bein.


      Soren stützte die Arme auf seine Knie. »Heute Morgen habe ich Imogen getroffen.«


      Ich warf die Halme weg, rupfte frische aus und strafte Tesla mit einem finsteren Blick ab, während ich mein anderes Bein säuberte. »Ach ja? Ich auch. Sie hat gerade ein Sonnenbad genommen.«


      Soren versuchte, aus einem neuen Grashalm eine Pfeife zu basteln, aber er riss entzwei. Er warf ihn zu Tesla, der ihn prompt auffutterte. »Sie sagt, dass ihr Bruder ein paar Tage bei ihr bleibt.«


      Das wusste ich schon. Imogen hatte es am Vorabend erwähnt. Allem Anschein nach hatten sie sich lange Zeit nicht gesehen. Ich sinnierte darüber, wie viele Jahrhunderte für einen Vampir wohl eine »lange Zeit« waren. Ich ließ das Grasbüschel fallen und ging zu Tesla, um ihm den Hals zu tätscheln. »Ja, ich weiß.«


      Soren warf mir einen schiefen Blick zu. »Ich mag ihn nicht. Er ist zu…« Er sagte etwas auf Deutsch.


      »Was?«


      Er wedelte mit den Händen. »Zu schmierig. Zu glatt. Zu übereifrig. Ich glaube nicht, dass er nett ist.«


      »Meinst du?« Ich hielt Tesla am Halfter und streichelte seine wohlgeformte Brust. Ungeachtet seines Alters strotzte er vor Muskeln. Er wendete den Kopf und beschnüffelte meine Hand. Ich kraulte ihn eine Weile hinter den Ohren, dann wühlte ich die Hand in seine Mähne und ließ sie seinen Nacken hinuntergleiten, schwelgte darin, wie sich das warme Pferd unter meinen Fingerspitzen anfühlte. »Ich mag ihn. Er ist – was zum Froschlaich?«


      Ich schob eine schmutzige Strähne beiseite und inspizierte die Stelle, wo Teslas Schulter mit seinem Hals zusammentraf. Sie sah nicht auffällig aus – auch hier war nur schmutziges graues Pferdehaar –, aber als ich mit den Fingern behutsam über die Oberseite seiner linken Schulter strich, spürte ich etwas, eine Wulst, wie von einer dicken Narbe. »Er muss sich vor langer Zeit mal verletzt haben«, überlegte ich laut.


      »Wer, Benedikt?«


      »Nein, Tesla. Fass mal hier hin. Was spürst du?«


      Soren hinkte zu mir und fuhr mit der Hand über Teslas Schulter. »Ein Pferd.«


      »Gib dir mehr Mühe.«


      Soren gehorchte, dann verzog er das Gesicht und wischte sich die Hand an seinen Shorts ab. »Ein verschwitztes Pferd. Wegen Benedikt –«


      Ich kippte den Wasserkübel mit dem Fuß um. Soren sprang zurück, um der sich ausbreitenden Pfütze auszuweichen. Ich hob den Eimer auf und gab ihn ihm, dann befestigte ich den Führstrick an Teslas Halfter. »Komm, ich will ihn putzen. Du kannst mir helfen, bevor der abendliche Andrang startet. Der Tierarzt wird ihn morgen untersuchen, da muss er fit aussehen.«


      Soren runzelte die Stirn, trotzdem folgte er mir, als ich Tesla über den grasbewachsenen Parkplatz führte. »Du weichst dem Thema aus.«


      »Ja, das tue ich. Und ich mache das recht geschickt, findest du nicht?«


      Er ließ einen dieser dramatischen Seufzer hören, wie sie nur fünfzehnjährige Jungs draufhaben. »Ich habe dich gewarnt. Wenn du am Ende heulend zu mir gelaufen kommst, weil er dir schrecklichen Kummer bereitet hat, dann behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      Ich lächelte und knuffte ihn mit dem Ellbogen. »Abgemacht.«


      Eins muss man Soren zugutehalten: Er mochte noch so neidisch auf Bens ultracooles Motorrad sein (meine Mutter zu bearbeiten, damit sie mir eine Spritztour mit ihm erlaubte, war der nächste Punkt auf meiner Liste), trotzdem war er bereit, das Thema fallen zu lassen, um mir zu zeigen, wie man sich um ein Pferd kümmert. Bruno, Peters prächtiger Andalusier, sah im Vergleich zu Teslas schmuddeligem Grau fast strahlend weiß aus, aber eine Stunde später, nachdem ich ihn eingeschäumt und abgespült hatte (zu Teslas großem Entzücken – ich schwöre, dass der Gaul geseufzt hat vor Wonne, als Soren einen Striegel zückte), sah er weniger grau aus, sondern mehr wie ein echter Schimmel. Ich brachte weitere dreißig Minuten damit zu, seine Mähne und seinen Schweif auszukämmen, sodass er ziemlich schick aussah, als Peter zu uns stieß, um Teslas Hufe und Gebiss zu untersuchen.


      »Er ist alt«, stellte er fest, als er in Teslas offenes Maul spähte. »Wahrscheinlich zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre. Aber er scheint sich ganz gut gehalten zu haben.« Er ließ die Lippen des Pferdes los und tätschelte ihm den Hals. Tesla streckte ihn durch und tänzelte steifbeinig auf der Stelle. Peter lachte. »Das ist ein netter alter Junge. Er sollte uns keine Probleme bereiten. Deine Mutter sagt, dass du arbeiten wirst, um sein Futter zu bezahlen. Stimmt das?«


      »Ja.« Ich nickte, und mir wurde ganz wohlig warm ums Herz, weil Tesla sich von seiner Schokoladenseite zeigte. Der alte Charmebolzen. »Ich kann Essen verkaufen oder Tickets oder Sachen schleppen oder –«


      Peter schüttelte den Kopf. »Du wirst dir von Imogen das Handlesen beibringen lassen. Deine Mutter hat mir versichert, dass du gut darin sein wirst, und Imogen möchte lieber nur die Runen deuten. Sie wird es dich lehren. Ich bezahle dich während deiner Lehrzeit in Form von Futter für Tesla, danach erhältst du einen richtigen Lohn, einverstanden?«


      Mein Magen verknotete sich zu einem festen Ball angesichts der Vorstellung, Leuten aus der Hand zu lesen. Das würde bedeuten, dass ich sie anfassen müsste! Meine hinterlistige, hinterlistige Mutter. Sie versuchte schon seit ein paar Jahren, mich dazu zu bringen, Menschen aus der Hand zu lesen. Jetzt hatte sie mich exakt da, wo sie mich immer hatte haben wollen.


      Mann, da kauft man einfach nur ein Pferd, und mit einem Mal ist das Leben so viel komplizierter! Ich tätschelte Tesla, während mir durch den Sinn ging, dass bis zu diesem Morgen alles glasklar für mich gewesen war – dringender als alles andere wollte ich nach Hause. Da war natürlich die Sache mit Ben… aber was sollte ihn daran hindern, mir nach Oregon zu folgen?


      Tesla hingegen war ein anderes Thema. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn nicht würde mitnehmen können. Das wäre viel zu teuer. Also hatte ich nur die Wahl, hierzubleiben und mich dem niederträchtigen Vorhaben meiner Mutter, mich zu einer von IHNEN zu machen, zu fügen, oder zu bleiben und mich zu weigern, irgendetwas zu tun außer zu jammern und zu schmollen, bis sie alle die Nase voll hatten von mir und mich nach Hause zu meinem Vater schickten (was offen gestanden keine sonderlich verlockende Aussicht war, seit es die neue Trophäenfrau gab); wahlweise könnte ich Tesla aufgeben und das Beste aus der Sache machen.


      Ich guckte Tesla an. Er guckte mit seinen großen, schimmernden braunen Augen zurück. Ihm fehlte nichts, er war nur alt. Hatte er es verdient, zu Hundefutter verarbeitet zu werden, nur weil es mir widerstrebte, ein bisschen Detektivarbeit zu leisten und mich an der blöden Handleserei zu versuchen? Ich seufzte wieder (das sollte ich wirklich sein lassen, es wurde allmählich zur schlechten Angewohnheit) und nickte Peter zu. »In Ordnung. Ich werde mir von Imogen beibringen lassen, wie man aus der Hand liest.« Zu meinen eigenen Bedingungen – ich würde meine Handschuhe tragen.


      »Das klingt gut. Soren, komm jetzt. Ich habe eine Menge Arbeit für dich…«


      Sie eilten in Richtung des kleinen Wohnwagens, der als Büro fungierte, davon. Der Generator hinter dem Hauptzelt schnurrte, dann sprang er an, und die Scheinwerfer, die die Budengasse säumten, erwachten einer nach dem anderen flirrend zum Leben. Schatten schossen empor, ihre Konturen scharf und dominant in dem hellen bläulich-weißen Licht, das über den Boden flutete und das grüne Gras in silbriges Schwarz tauchte. Tesla wieherte und scharrte mit einem Huf, während ich ihm einen letzten Bürstenstrich angedeihen ließ.


      »Anscheinend hast du einen neuen Freund gefunden.«


      Bens Stimme hüllte mich ein, fast glaubte ich, sie über meine Haut streichen zu fühlen. Ich schaute ihn über Teslas Rücken hinweg an. »Stimmt. Ich habe ihn heute Vormittag gekauft. Er gehört mir.«


      »Du hast ihn gekauft?« Bens schwarze Augenbrauen hoben sich, als er auf uns zukam. Tesla schnaubte und warf den Kopf nach hinten, dabei versuchte er, sich von der Stoßstange von Peters Bus loszureißen, an der ich ihn festgebunden hatte. »Du hast also ein Pferd gekauft. Als kleines Andenken an Ungarn?«


      »So könnte man es nennen.« Ben streckte die Hand aus und fasste Tesla am Halfter, dann murmelte er beschwichtigende Worte und streichelte den Kopf des Pferdes, um es zu beruhigen.


      »Lass mich raten: Ihr Dunklen verfügt über ein besonderes Talent im Umgang mit Pferden?«


      Er zeigte wieder dieses ansteckende Lächeln, das ich immer spontan erwidern wollte. »Nein, nichts so Spektakuläres. Zufällig mag ich Pferde einfach. Wie heißt er?«


      »Tesla.«


      »Hmm.« Ben streichelte Teslas Hals, so wie ich es zuvor getan hatte. Ich beugte mich vor, um seine Beine zu striegeln, und als ich mich wieder aufrichtete, inspizierte Ben stirnrunzelnd die Schulter des Schimmels.


      »Er hat dort eine Narbe.« Ich deutete darauf.


      »Ja, das habe ich bemerkt«, antwortete Ben. Er schrieb mit den Fingern die Buchstaben P und zwei X, dann zog er eine Wellenlinie darunter.


      »Was bedeutet das?«, erkundigte ich mich. Er sah zu mir hoch. »Diese Symbole, die du da gezeichnet hast. Hast du ihn mit einem Schutzbann belegt?«


      Ein gemächliches Lächeln glitt über sein Gesicht. »Was weißt du über Bannzeichen?«


      Ich legte die Bürste zurück in den Eimer und trat ein paar Schritte von Tesla zurück. Er sah recht präsentabel aus, wie ich fand. »Nicht viel. Imogen hat versprochen, mir irgendwann zu zeigen, wie man sie wirkt, aber sie ist immer so beschäftigt. Hast du Tesla unter einen Schutzbann gestellt?«


      »Nein«, sagte Ben. »Woher hast du ihn?«


      Ich schilderte ihm mein morgendliches Abenteuer, allerdings ließ ich die kleinen Details in Bezug auf meine Mutter und mein Versprechen, dabei zu helfen, den Dieb aufzuspüren, aus. Ben würde nicht lange genug hier sein, um sich dafür zu interessieren.


      »Du hast keine Ahnung, woher der Großvater des Mädchens ihn hatte?«


      »Nein?«


      »Du kennst nicht mal seinen Namen?«


      »Doch, Tesla.«


      »Den des Großvaters.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ist das denn wichtig? Hätte ich mir eine Quittung geben lassen sollen? Meine Mutter findet schon, weil man mich sonst bezichtigen könnte, ihn gestohlen zu haben, aber ich habe Panna als Zeugin.«


      »Ich denke nicht, dass eine Quittung dir irgendwas verraten würde«, erwiderte Ben, der Tesla noch immer streichelte. Er zeichnete mit dem Finger etwas auf die Wange des Pferdes. »Wenn du möchtest, kann ich herauszufinden versuchen, woher er kommt.«


      Tesla drehte sich zur Seite und stupste mich mit dem Kopf an. Ich streifte die Handschuhe ab und kraulte ihn hinter den Ohren. »Wozu?«


      Ben zog eine Braue hoch. Er sah genauso grandios aus wie am Abend zuvor, nur dass er dieses Mal eine schwarze Hose und ein blutrotes T-Shirt trug, das so weich und schillernd wirkte, als wäre es aus Seide. Er hatte in seinem linken Ohrläppchen zwei mit schwarzen Steinen besetzte Stecker und einen Diamanten in seinem rechten. Ich fand das megacool. »Fragst du immer nach dem Wozu, wenn jemand dir einen Gefallen anbietet?«


      »Manchmal schon. Nämlich dann, wenn ich fürchte, dass der Gefallen mich etwas kosten wird.«


      Er lächelte wieder. »Dieser wird dich etwas kosten.«


      Ich ging um Teslas Hinterteil herum, dabei achtete ich darauf, mich von seinen Hinterbeinen fernzuhalten, nur für den Fall, dass er zum Ausschlagen neigte. »Wie viel? Ich habe mein ganzes Geld für ihn ausgegeben.«


      »Meinst du, du kannst deine Mutter dazu überreden, dich eine Spritztour mit mir unternehmen zu lassen?«


      Ich schnappte nach Luft. »Auf deinem Motorrad?« Er nickte, während seine Finger noch immer sanft Teslas Hals streichelten. »Das ist eine ziemlich sonderbare Bezahlung. Wie wäre es, wenn wir einfach losdüsen und auf ihr Einverständnis verzichten?«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf und streckte mir die Hand entgegen. »Du brauchst ihre Erlaubnis, andernfalls gibt es keinen Ausflug.«


      Zögernd nagte ich an meiner Lippe, während ich seine Hand betrachtete. Es war nur eine Hand, mit fünf Fingern und einer Handfläche. Ich hatte ihn schon zuvor berührt, und es war okay gewesen. Es bestand kein Grund, ihm jetzt nicht zu vertrauen. Ich ging einen Schritt näher, dann streckte ich den Arm aus, bis meine Hand über seiner schwebte.


      Ich hätte schwören können, dass sich die Luft zwischen unseren Händen erhitzte.


      »Bist du abgeschaltet?«, fragte ich.


      Er sagte nichts, sondern schaute mich nur aus seinen pechschwarzen Augen an. Ich senkte zwei Finger, um ihn zu berühren.


      Es war nur eine Hand.


      »Von mir hast du niemals etwas zu befürchten«, sagte er sanft und rieb mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Solltest du je in Schwierigkeiten geraten, werde ich dir helfen. Ohne jede Einschränkung.«


      »Und ich muss im Gegenzug nichts weiter tun, als deine Seele zu retten?«, fragte ich und entzog mich ihm.


      Ben schüttelte den Kopf. »Ich verlange nichts von dir. Und das werde ich auch nie tun, Fran.«


      Um den Moment zu unterbrechen, gab ich vor, einen plötzlichen Juckreiz im Arm zu verspüren, und kratzte mich. Sein durchdringender Blick war mir unangenehm, denn mir war mehr als bewusst, dass hier ein ultrascharfer Typ in einem roten Seidenhemd vor mir stand, während ich nur ein klobiges Mädchen in schmutzigen Jeans und einem verschwitzten T-Shirt war.


      Ich hob den Zuber mit den Putzutensilien auf, dann wandte ich mich dem Pferdeanhänger zu und sagte über meine Schulter: »Ich werde meine Mutter morgen früh wegen der Motorradtour fragen. Sie ist heute Abend nicht besonders gut auf mich zu sprechen. Und das wird auch so bleiben, bis ich anfange –«


      Ich brach ab. Es fiel mir einfach zu leicht, mit Ben zu quatschen, dabei war es völlig unnötig, ihn an jedem Gedanken teilhaben zu lassen.


      »Bis du womit anfängst?«


      Er folgte mir zur Vorderseite des Hängers, wo laut Soren das Getreide für Bruno gelagert wurde. Ich maß die Menge ab, die er mir empfohlen hatte, und schüttete sie in den Kübel. »Hier, trag du das doch.«


      Ben nahm den Eimer, dann beobachtete er, wie ich stirnrunzelnd einen Ballen Heu musterte. »Wie viel ist eine Rippe? Soren sagte, nur eine Rippe. Meinst du, die Hälfte?«


      »Nein. Sieh her, du kannst die natürlichen Einteilungen in dem Ballen erkennen. Das hier ist eine Rippe.«


      »Woher weißt du so viel über Pferde?«


      Der Anflug eines Lächelns glitt über sein Gesicht. »Wie schon gesagt, du bist nicht die Einzige, die Pferde mag.«


      »Hm. Hattest du selbst mal eins? Vor langer Zeit vielleicht? Als jeder ein Pferd hatte?« Er sah so normal aus (die Untertreibung schlechthin!), darum fiel es mir schwer, im Gedächtnis zu behalten, dass er schon vor Jahrhunderten auf der Erde gewandelt war, lange bevor es Autos gab oder Elektrizität oder Zeug wie Penicillin und Narkosemittel. Ich wollte ihm Abertausende Fragen stellen, aber das würde wohl warten müssen.


      »Ja, ich hatte Pferde.«


      »Das klingt irgendwie logisch. Hast du dich selbst um sie gekümmert?«


      Sein schiefes Lächeln wurde noch ein bisschen schelmischer. »Nein, ich hatte Knechte.«


      »Knechte? Du sprichst von Dienern?«


      Er nickte.


      Ich glotzte ihn mit offenem Mund an wie ein großes, törichtes Kalb. »Heißt das, du bist von königlichem Geblüt oder so was?«


      Lachend gab er mir einen Kinnstüber, wie man es bei kleinen Kindern macht. »Nein, Fran, ich bin nicht von königlichem Geblüt. Du musst nicht so erschüttert dreingucken.«


      Ich drehte mich um und schalt mich selbst eine dumme Gans, während ich eine etwa fünfzehn Zentimeter breite Heurippe abtrennte und sie ans andere Ende des Hängers trug, wo Bruno bereits sein Abendessen mampfte. Ben stellte den Eimer ab, dann holte er einen zweiten mit Wasser für die Pferde, während ich Tesla zum Hänger führte und ihn an daran festband. »Es gibt Happa Happa! Bon appétit.«


      »Fran? Womit musst du anfangen?«


      Ich drehte mich zu Ben um. Ein Vampir mit einspuriger Denke hatte mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt. »Nicht wichtig. Nur ein kleines Projekt, das ich für meine Mutter machen soll. Ich musste mich dazu breitschlagen lassen, um Tesla behalten zu dürfen. Also hör auf, mich zu nerven, und lass mich in Ruhe.«


      Manchmal hätte ich mich selbst in den Hintern treten können. Bei anderen Gelegenheiten wollte ich am liebsten aus meiner Haut fahren, auf meinen Körper zeigen und sagen: »Ich gehöre nicht zu der da.« Dies war einer der Momente, in denen ich beides gleichzeitig wollte.


      »Verzeihung.« Ben würdigte mich kaum mehr eines Blickes, als er sich von mir abwandte und sich trollte.


      Mist, Mist, Mist!


      Wie konnte ich nur so hirnvernagelt sein? Der süßeste Junge im ganzen Universum – na schön, er war ein Blutsauger, aber niemand ist perfekt –, und ich musste ihn ankeifen, bis er das Weite suchte, um Kontakt zu schlankeren, zierlicheren, hübscheren Mädchen zu suchen. Mädchen, bei denen er nicht vortäuschen muss, sie zu mögen, nur weil sie seine Seele erlösen könnten.


      »Mein Leben ist das reinste Jammertal«, beklagte ich mich leise bei Tesla. Zur Antwort schwenkte er den Schweif zur Seite und kackte. »Vielen herzlichen Dank auch. Genau das habe ich gebraucht.«


      Ich schaufelte die Pferdeäpfel beiseite, vergewisserte mich, dass Tesla eine Weile allein zurechtkommen würde, und entschied, dass, wenn ich mich sowieso schon elend und unglücklich und deprimiert fühlte, ich auch richtig elend und unglücklich und deprimiert sein konnte.


      Fran Ghetti, die Nancy Drew des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


      Auf gar keinen Fall!
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      »Miranda sagt, dass du uns helfen wirst, den Dieb zu finden, der unser Geld stiehlt. Allerdings weigert sie sich, mir zu verraten, wie du das anstellen willst. Aber ich bin von Natur aus neugierig, darum erklärst du es mir jetzt.« Absinthe stellte ihre Reisetasche neben dem Wohnwagen ab, dann drehte sie sich um und rief Karl, der sie vom Bahnhof abgeholt hatte, etwas auf Deutsch zu. Imogen beharrte darauf, dass Karl Absinthes Liebhaber war, aber es fiel mir schwer, das zu glauben. Man konnte Absinthe zwar nicht unbedingt als hässlich bezeichnen, aber ihre pinkfarbene Igelfrisur passte nicht ganz zu ihrem markanten Kiefer und den bösartigen kleinen Augen.


      Ihr deutscher Akzent war deutlich ausgeprägter als Peters oder Sorens, aber wenn sie einen mit ihren blassblauen Augen taxierte, verstand man trotzdem, was sie meinte. Außerdem konnte sie Gedanken lesen, kein Wunder also, dass ich mich in ihrer Gegenwart mehr als nervös fühlte. Sosehr es mir auch missfiel, wenn Ben sich in meinem Kopf tummelte – ihm vertraute ich zumindest. Bis zu einer gewissen Grenze. Absinthe traute ich nicht weiter, als ich spucken konnte. »Äh… eigentlich habe ich nicht vor, es dir zu erklären. Meine Mutter hat nicht erwähnt, dass das zu unserer Abmachung gehört.«


      »Abmachung?« Absinthe wirbelte zu mir herum und stierte mich aus schmalen Augen an. Es war später Vormittag, und sie war eben erst von ihrer Reise nach Deutschland zurückgekehrt, wo sie nach einer Ersatzband gesucht hatte. Die meisten Schausteller krochen gerade erst aus den Federn, aber ich wollte mit meiner neuen Rolle als Detektivin in die Puschen kommen und die Ermittlungen aufnehmen… sofern man sie so bezeichnen konnte. »Was für eine Abmachung?«


      »Die Abmachung, die besagt, dass ich mein Pferd behalten darf, wenn ich dir helfe. Ich dachte mir, ich sollte am besten zuerst mit dir über die Diebstähle reden und mir vielleicht den Tresor und so ansehen.«


      Sie guckte mich wieder aus schmalen Augen an, bevor sie sich umdrehte und in ihrem Wohnwagen verschwand. Ich verstand das als stumme Einladung und folgte ihr. Eigentlich rechnete ich damit, dass das Interieur so schrill sein würde wie das Äußere (Pink und Grün, ihr erinnert euch?), doch es entpuppte sich als überraschend gediegen. Zwar war die vorherrschende Farbe dieses Maulwurfgrau, das man Taupe nennt, doch das kleine Sofa, die beiden Stühle und der winzige Tisch, die den Hauptbereich vereinnahmten, entpuppten sich als recht geschmackvoll. Absinthe stellte ihre Reisetasche auf den Tisch, dann gestikulierte sie zu der runden Couch.


      »Darunter ist der Tresor. Wie du siehst, ist es ein sehr guter und sicherer Aufbewahrungsort. Als ich ihn morgens nach dem Aufwachen öffnete, um das Geld fürs Essen herauszunehmen, war da keins mehr, sondern nur Zeitungspapier. Es war dieser Josef von der Band, verstehst du? Der verdammte Schweinehund! Er versucht, uns zu ruinieren.«


      Ich ging vor dem Tresor in die Hocke. Er war groß, etwa sechzig Zentimeter hoch und aus weiß lackiertem Metall gefertigt, mit dem klassischen Zahlenschloss an der Vorderseite, einem Metallgriff, um ihn zu öffnen, und sonst nicht viel mehr. Ich tippte ihn mit den Zehen an. Er musste um die zweihundert Kilo wiegen.


      »Wer kennt die Kombination?«


      »Peter und ich.« Absinthe schüttelte ihre Leinenjacke aus und hängte sie in einen schmalen Spind.


      »Sonst niemand?«


      »Natürlich nicht. Hältst du uns für Idioten?«


      Ich überlegte, was ich tun würde, wenn ich einen Safe knacken wollte. »Hm, wann öffnest du ihn normalerweise?«


      Sie angelte sich ihre Tasche und rauschte an mir vorbei, um die Tür zu ihrem Schlafraum hinter mir zu öffnen. »Morgens, um so viel herauszunehmen, wie Elvis und Kurt brauchen, damit sie Lebensmittel kaufen können und alles, was wir für die Shows brauchen.«


      Kurt war Karls Bruder. Ein weiterer Liebhaber, zumindest behauptete Imogen das.


      »Und abends sperrst du die Einnahmen darin ein?«


      »Das tue ich, ja. Ich stecke sie in eine Börse, so wie diese hier.« Sie hielt eine leere schwarze Geldtasche hoch, die mit einem Reißverschluss samt Schloss gesichert war. »Zunächst lege ich das nachgezählte Geld von den Ticketverkäufen hinein und später, wenn der Markt geschlossen hat, die Einnahmen der Mitarbeiter.«


      Die Arbeitsverträge sahen vor, dass sämtliche Schausteller ihre Einkünfte mit Peter und Absinthe teilten. Im Gegenzug wurden ihre Reisekosten übernommen, und sie bekamen jeden Monat ein garantiertes Mindestgehalt.


      »Aber als ich morgens hineinsehe, pfft! Die Kohle ist weg, dafür ist die Tasche mit Zeitungspapier ausgestopft.«


      Ich kaute auf meiner Lippe herum, während ich zusah, wie Absinthe den Reißverschluss ihrer Reisetasche aufzog. Ich wollte nicht, dass sie mitbekam, wie ich den Tresor berührte, denn wenn sie von meinem kleinen Fluch wüsste, würde sie verlangen, dass man mich als Teenie-Freak-Attraktion zur Schau stellte. Also kehrte ich ihr den Rücken zu, streifte den Handschuh von meiner rechten Hand und fasste nach dem Griff. Da Absinthe vermutlich jede Sekunde damit fertig sein würde, ihre Sachen zu verstauen, blieb mir nicht die Zeit, mich gegen das Bombardement von Bildern zu wappnen. Darum konnte ich nur das Beste hoffen, als meine Finger den Griff berührten.


      Es war schrecklich. Schlimmer, als ich befürchtet hatte. Mindestens sieben Personen hatten den Safe in den vergangenen Wochen angefasst: Absinthe und Peter nahm ich am stärksten wahr, aber ich konnte außerdem fühlen, dass auch Karl, Elvis, Soren, sogar Imogen und meine Mutter den Tresor irgendwann einmal berührt hatten. Leblose Objekte haben zwar kein Erinnerungsvermögen wie Menschen, aber wenn jemand eine sehr intensive Emotion verspürt, während er mit einem Gegenstand in Kontakt kommt, kann es passieren, dass diese sich aufprägt.


      Unentschlossenheit und Frustration hafteten am Tresorgriff, doch der überwältigendere Eindruck, das Gefühl, das meinen Geist flutete, war kalte, stille Verzweiflung – die Art von Verzweiflung, die mit schweißnassen Handflächen einhergeht. Eine der Personen, die den Safe angefasst hatten, war in einer derart desolaten Gemütsverfassung, dass mir leicht übel wurde, als ich diese Erinnerung einfing.


      Ich zog die Finger zurück, hatte jedoch nicht mehr die Chance, meine Handschuhe anzuziehen, bevor Absinthe zurückkam. »Ich verstehe nicht, inwiefern du uns helfen könntest, wenn du mir nicht verrätst, wie du arbeitest. Liest du Gedanken? Kannst du die Schuld, die jemand auf sich geladen hat, an seiner Aura erkennen? Bist du ein menschlicher… wie nennt man das noch… Lügendetektor?«


      Ich lächelte sie matt an und versteckte meine nackte Hand hinter dem Rücken, damit sie sie nicht sah. Dann trat ich langsam den Rückzug über den schmalen Gang des Wohnwagens an. »Nichts dergleichen, tut mir leid. Meine Mutter denkt einfach, dass ich behilflich sein könnte. Ich liebe Agatha-Christie-Krimis.«


      Absinthe verschränkte die Arme und starrte mich verdrießlich an. »Ich finde das überhaupt nicht witzig. Sag mir, wie du uns helfen willst.«


      Ich griff mit meiner behandschuhten Linken nach der Türklinke und verbarg weiter meine Kehrseite vor ihr. »Wahrscheinlich werde ich einfach mit allen sprechen und hören, ob irgendwer etwas gesehen hat.«


      »Pah!« Sie rang verärgert die Hände. »Das ist nutzlos, völlig nutzlos. Ich habe alle befragt, aber niemand weiß etwas, niemand hat etwas bemerkt. Du verschwendest unsere Zeit.«


      Ich zuckte halbherzig mit einer Schulter. »Kann sein, trotzdem habe ich eine Abmachung mit meiner Mutter, und daran halte ich mich.« Egal, welchen Schaden ich dabei nehme, fügte ich im Stillen hinzu. »Ich lasse es dich wissen, falls ich etwas herausfinde.«


      Absinthe presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und taxierte mich aus hell glitzernden Augen. Ich stand mit einem Fuß auf der Treppe und dem anderen im Wohnwagen, als ich mich, wie versteinert von ihrem Blick, plötzlich nicht mehr rühren konnte. Meine Kopfhaut kribbelte, als mir klar wurde, was sie im Schilde führte. Ich spürte, wie sie gegen mein Bewusstsein andrängte und nach einem Weg suchte, um in meinen Geist einzudringen. Ich wollte sie anbrüllen, gefälligst aus meinem Kopf herauszubleiben, aber ich hatte das Gefühl, in einem großen Bottich voller Molasse festzusitzen, als würde sich alles um mich herum in Zeitlupe abspielen. Dunkle, eiskalte Panik erfasste mich, als ich spürte, wie sie mich umkreiste, mich einengte und erstickte. Sie würde hineingelangen, und dann wüsste sie alles über mich! Ich konnte nicht atmen; meine Lungen schafften es nicht, Luft aufzunehmen. Ich fühlte mich von Absinthes Kraft zermalmt, von ihrer Fähigkeit, meinen schwachen Widerstand mühelos zu überwinden und meinen Kopf zu erstürmen. Alles wurde grau um mich, als eine Welle der Benommenheit über mich hinwegschwappte.


      Nein!, kreischte mein Hirn.


      Fran?


      Wärme erfüllte mich und lockerte den Würgegriff, in dem Absinthe mich hielt; meine Lungen konnten sich ausdehnen und die dringend benötigte Luft einsaugen. Ich klammerte mich an der Wärme fest. Ben?


      Stimmt etwas nicht? Er klang auf eine behagliche Weise schläfrig, so als kuschelte er sich an einem kalten Wintermorgen in ein warmes Bett. Der Kontakt seines Geistes mit meinem war tröstlich, er vertrieb die graue Benommenheit, und ich fühlte mich sicher.


      Absinthe versucht, in mein Bewusstsein einzudringen. Sie wird die Wahrheit über mich herausfinden – und über dich.


      Das mit mir weiß sie schon. Mach dir keine Sorgen; sie wird nicht hineingelangen. Stell dir einfach vor, du wärst in einer abgeschlossenen Kammer. Es gibt keinen Weg hinein und keinen heraus. Da bist nur du. Stell dir dich darin vor, dann kann sie nicht in deinen Kopf gelangen.


      Ich holte tief Luft, dabei hielt ich den Blick unverwandt auf Absinthe gerichtet, die einen weiteren Sturmangriff auf mein Hirn begann. Meine Knie drohten unter der Wucht ihrer Attacke nachzugeben. Ben!


      Denk an die verschlossene Kammer, Fran. Seine Stimme war so tröstlich, so zuversichtlich, dass es mir gelang, die dunkle Panik teilweise in den Griff zu bekommen. Ich stellte mir einen Raum vor, der ganz aus Edelstahl bestand, mit abgerundeten Ecken, deren Nähte fest verschweißt waren. Es gab keine Ritze, keinen Durchlass irgendwo, durch den irgendetwas hinein- oder herausgelangen konnte. Er war absolut luftdicht versiegelt, und ich stand mitten darin.


      Absinthes Zugriff auf mich erschlaffte, als würde man ein straff gespanntes Seil loslassen. Sie fluchte auf Deutsch, aber ich wartete nicht ab, was sie sonst noch zu sagen hatte. Ich brabbelte etwas darüber, dass wir uns später sehen würden, und rannte um mein Leben.


      Ben?


      Er antwortete nicht. Ich konnte ihn auch nicht spüren. Ich spürte nichts und niemanden. In meinem Kopf war nur ich.


      Ben, bist du sauer, weil ich dich geweckt habe? Falls ja, tut es mir leid, aber ich wollte dich wissen lassen, dass dein Rat funktioniert hat. Absinthe ist nicht in mein Bewusstsein gelangt. Es ist jetzt alles in Ordnung. Na ja, es sei denn, du bist sauer auf mich, denn dann ist wahrscheinlich nicht alles in Ordnung.


      Nichts. Nada. Kein einziges Wort. Er schickte noch nicht mal einen bösen Gedanken in meinen Kopf, so wie er ein Lächeln hineinschicken konnte.


      Seufzend schaute ich mich um. Es gibt nicht viele Verstecke, wenn man auf einer großen, offenen Wiese mit einer Ansammlung von Zelten und einer Traube Wohnwagen lebt. Ohne zu wissen, wohin ich wollte, schlängelte ich mich zwischen den Wagen hindurch, bis ich zu einem gelangte, der mit nordischen Symbolen in Gold und Schwarz verziert war. Ich klopfte an, dann drehte ich den Knauf und schlüpfte durch die Tür, dabei lugte ich über meine Schulter, um sicherzustellen, dass niemand beobachtete, wie ich mich in Imogens Behausung stahl. »Imogen? Bist du auf? Ich muss unbedingt mit dir reden.«


      Die Jalousien waren hochgezogen, und das einfallende Sonnenlicht beleuchtete die Überreste eines Bagels auf dem schmalen Tisch, woraus ich schloss, dass Imogen schon auf sein musste.


      »Ziehst du dich gerade an?« Ich stolperte zu ihrer geschlossenen Schlafzimmertür. »Hör mal, ich habe eine Frage an dich – oh, mein Gott!«


      Es war nicht Imogen in dem Schlafraum; es war Ben. Mit nackter Brust. Er saß in Imogens Bett, in seinem Gesicht ein verschlafener, überraschter Ausdruck. Bis ich mich bewegte und sich hinter mir ein Sonnenstrahl ins Zimmer stahl und über seinen ungeschützten Arm leckte. Jaulend zerrte er die Decke hoch, dann blinzelte er mich anklagend an.


      »Es tut mir so leid!« Ich versuchte, mich so zu positionieren, dass ich das Sonnenlicht abblockte, doch jetzt schlichen sich die Strahlen an meiner anderen Seite vorbei. »Herrje, bitte entschuldige. Ich kann nicht… diese dumme Sonne…«


      »Komm rein und mach die Tür zu«, blaffte er mich an. Ich sprang ins Zimmer und knallte die Tür hinter mir ins Schloss.


      Erst da wurde mir voll bewusst, dass ich mich in einem winzig kleinen Schlafzimmer befand, zusammen mit einem nackten Vampir, der mich sehr, sehr wütend anfunkelte.


      Er knipste die Nachttischlampe an und schob die Decke nach unten, um seinen Arm zu inspizieren. In Anbetracht der Brandblasen, die seine Haut warfen, vergaß ich meine ganze Verlegenheit wegen seiner Nacktheit. »Ist das meine Schuld? Oh Ben, das tut mir schrecklich leid. Was kann ich… Eis, man behandelt eine Verbrennung mit Eis.«


      »Mach bloß nicht wieder die Tür auf!«, donnerte er, als ich mich gerade auf die Suche nach Eis begeben wollte. »Ich brauche nichts; das kommt wieder in Ordnung.«


      »Sei nicht albern, das sieht aus wie eine Verbrennung dritten Grades… Wow.« Ben fuhr sich mit der Hand über den Arm, und mit jeder streichenden Bewegung klangen die Brandverletzungen ab, bis nur noch schwache rote Male auf seiner appetitlich gebräunten Haut zu sehen waren. »Das ist unglaublich! Du bist ein Heiler!«


      »Das wäre zu viel der Ehre.« Er ließ sich schwer gegen die Wand sinken. »Ich verfüge in beschränktem Maß über Selbstheilungskräfte. Aber je schwächer ich bin, desto langsamer genese ich.«


      »Schwach?« Ich streckte die Hand aus, um seinen Arm zu berühren. Dann bemerkte ich, dass ich noch die Handschuhe trug, und zog sie aus. Kaum dass meine Finger auf seine Haut trafen, wurde ich von einem quälenden, brennenden Hungergefühl überwältigt. Ich spürte das übermächtige Bedürfnis, mir zu nehmen, was ich brauchte, um dieses Tier, das in mir knurrte, zu besänftigen. Ich zog meine Finger zurück und starrte Ben an. »Du bist hungrig. Meintest du das mit schwach?«


      Mit verärgerter Miene fuhr er sich durch die Haare. »Ja. Bist du aus einem speziellen Grund hier?«


      Ich schaute ihn an, konnte den Blick nicht abwenden. Zugegeben, der Großteil meiner Aufmerksamkeit gehörte seinem nackten Oberkörper, aber auch wenn mir bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief, überlegte ich unwillkürlich, wie er so viel Schmerz in sich verspüren und dabei doch äußerlich so normal wirken konnte. »Ich wollte zu Imogen.«


      »Sie ist nicht hier.«


      »Ja, so schlau bin ich inzwischen auch. Wieso bist du so hungrig. Ich meine, warum… du weißt schon… nährst du dich nicht einfach?«


      »Ich mag kein Fast Food«, sagte er. Ich blinzelte. Er seufzte. »Das war ein Witz. Es ist leichter gesagt als getan, sich jemanden aus der Menge herauszupicken und ihn anzuzapfen, Fran. Ich muss sorgfältig darauf achten, wen ich auswähle.«


      »Wegen Krankheiten und so was? HIV?«


      »Nein, ich bin immun gegen Krankheiten. Ich wollte damit sagen, dass die meisten Leute es bemerken würden, wenn ihre Ehefrau oder Schwester oder Tochter plötzlich verwirrt und schwindelig und mit signifikantem Blutverlust auftauchen würde. Es dauert seine Zeit, verschiedene Menschen zu finden, die mich mit der Blutmenge, die ich benötige, versorgen können, ohne dass einer von ihnen so viel verliert, dass es auffällt.«


      »Oh. Daran hatte ich nicht gedacht.« Ich biss mir auf die Lippe und betrachtete verstohlen seinen Arm. Die roten Male sahen noch immer aus, als täten sie weh, zudem wusste ich, welche Art von Kummer er in sich trug. Da ich ihm Schmerz zugefügt hatte, schien es mir nur recht und billig, ein wenig von meinem Blut zu opfern. Abgesehen davon hatte der Gedanke, ihm mein Blut zu spenden, beinahe etwas… Verführerisches. »Wie wäre es mit mir?«


      Seine Brauen schossen steil nach oben. »Was?«


      »Du könntest dir einen kleinen Imbiss genehmigen.«


      »Einen Imbiss?« Er guckte mich an, als wäre mir eine dritte Brust aus der Stirn gewachsen.


      »Na, du weißt schon. Mich beißen. An mir saugen. Die Fangzähne versenken. Nicht so ausgiebig, dass mir schwindlig wird, sondern nur, um dich über Wasser zu halten, bis du jemand anderen findest, an dem du… äh… dich nähren kannst.« Das hier war zweifellos die bizarrste Unterhaltung, die ich je geführt hatte.


      Ben kämmte sich abermals mit den Fingern durch die Haare. Das Spiel seiner Armmuskeln betörte mich, doch das würde ich mir nicht anmerken lassen. Ich war wirklich nicht auf der Suche nach einem Freund. Na schön, in Wahrheit wusste ich nicht, was ich mit einem hätte anfangen sollen, doch ich fand, darüber sollte ich besser nicht nachdenken.


      »Fran, ich kann dein Blut nicht trinken.«


      »Kannst du nicht?« Weil er wütend auf mich war? So wütend, dass er es vorzog, hier herumzusitzen und vor Hunger zu vergehen, als sich ein Schlückchen Fran einzuverleiben? »Oh. Na gut. Kein Problem. Vergiss, dass ich es vorgeschlagen habe.«


      Er rieb sich durch das Gesicht. »Es liegt nicht daran, dass ich nicht wollen würde – ich täte nichts lieber, als uns aneinander zu binden –, nur wäre exakt das die Folge: Wir wären für den Rest unseres Lebens aneinander gebunden, und ich spreche von einem Leben, das sich in Jahrhunderten und nicht in Jahrzehnten bemisst.«


      Ich stand an der Tür, hin- und hergerissen zwischen der Fran, die am liebsten kreischend aus dem Zimmer geflüchtet wäre, und der, die bleiben und mit ihm reden wollte. Er schien so normal zu sein… »Ist das dein Ernst?«


      Ben seufzte und zog die Decke ein wenig höher über seine Brust. »Ein Dunkler, der sich mit seiner Auserwählten vereint, indem er ihr Blut annimmt, kann von niemand anderem mehr trinken. Sie sind für alle Ewigkeit aneinander gebunden und spenden sich gegenseitig Leben.«


      »Oh, du meinst, du müsstest dann…« Ich krümmte die Finger zu Klauen und gestikulierte zu meinem Hals.


      Er nickte.


      »Okay, damit kommt ein Imbiss nicht infrage. Ich mag dich zwar, trotzdem glaube ich nicht, dass ich die Ewigkeit mit dir verbringen möchte. Du nimmst mir das doch nicht übel? Oder bist du immer noch böse auf mich?«


      Ben runzelte die Stirn. Selbst sein Stirnrunzeln war süß. Vielleicht sollte ich diese Sache mit dem festen Freund noch mal überdenken. »Ich bin nicht böse auf dich, Fran. Wie kommst du darauf?«


      Ich wedelte vage mit der Hand. »Du hast mir vorhin nicht geantwortet, außerdem habe ich dich geweckt und…«


      »Ich habe dir nicht geantwortet?«


      »Nein. Nachdem ich Absinthe entkommen war, habe ich diese durchgeknallte übersinnliche Bewusstseinsverschmelzung mit dir versucht, um mich zu bedanken, aber du hast nicht reagiert. Deshalb dachte ich, dass du sauer auf mich bist.«


      Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Probier es jetzt mal.«


      »Hä?«


      »Versuch diese durchgeknallte übersinnliche Bewusstseinsverschmelzung jetzt.«


      »Hmm.« Einfach so?


      Er guckte mich nur an.


      Halloooooooo? Ben? Ist da jemand?


      »Und?«


      »Du antwortest nicht. Wenn du schon nicht antwortest, könntest du dir zumindest eine Mailbox zulegen.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. »Fran, was war das Letzte, das du getan hast, bevor du Absinthe entwischt bist?«


      Ich zog eine Schnute. »Das weißt du ganz genau, weil du mich nämlich angewiesen hast, es zu tun! Ich habe mir vorgestellt, in einem verschlossenen Raum zu sein, wo nichts in meinen Geist hineingelangen konnte.«


      »Und nichts konnte heraus?«


      Ich blinzelte verdutzt, dann grinste ich. »Jetzt komm ich mit. Daran hatte ich nicht gedacht. Wie kann ich mein Bewusstsein entsiegeln?«


      »Du hast dir vorgestellt, in einem geschützten Raum zu sein. Denk dir diesen Schutz jetzt einfach weg.«


      Ich zog die Lippe zwischen die Zähne. »Werde ich ihn anschließend wieder errichten können? Ich glaube nicht, dass Absinthe so leicht aufgibt. Tatsächlich weiß ich nicht, was sie davon abhält, die Gedanken von jedem, der hier arbeitet, auszuspionieren.« Und auf diesem Weg selbst herauszufinden, wer das Geld gestohlen hat.


      Ben gähnte wieder. »Du kannst dich schützen, wann immer es nötig ist. Jeder kann das. Es wird Absinthe nicht gelingen, einen geschützten Geist zu infiltrieren. Das Erste, das jemand mit medialer Veranlagung lernt, ist, seine Gedanken vor fremden Lauschangriffen abzuschotten. Hat deine Mutter dir das nicht beigebracht?«


      »Äh… nein.« Ich stellte mir vor, wie ich die Tür zu dem Edelstahlraum öffnete und heraustrat. Danke, Ben.


      »Keine Ursache. Gibt es sonst noch was?«


      »Nein. Bitte entschuldige, dass ich dich zweimal geweckt habe. Und das mit deinem Arm tut mir auch leid. Genau wie diese Sache mit der Auserwählten. Auch darüber bist du bestimmt nicht sonderlich glücklich.«


      Seine Augen funkelten schwarz, als er sich die Decke bis zum Hals hochzog.


      »Wirst du mich heute Abend auf eine Spritztour mitnehmen? Mom erlaubt es, solange ich um zehn zurück bin. Mir ist klar, dass dir das nach Sonnenuntergang nicht viel zeitlichen Spielraum lässt, aber –«


      »Wir sehen uns um neun.«


      Ich nickte, dann wartete ich, bis er sich die Decke über den Kopf gezogen hatte, bevor ich die Tür öffnete. Ich hinterließ Imogen eine Nachricht auf dem Tisch, dann trat ich in ziemlich beschwingter Stimmung ins Freie. Ben war nicht sauer auf mich, und er hatte mir gezeigt, wie ich Absinthe mit ihren eigenen Waffen schlagen konnte. Ich stand wieder in der Gunst meiner Mutter, nachdem ich eingewilligt hatte, zu tun, was sie verlangte. Tesla wirkte inzwischen ganz zufrieden über sein neues Leben – der Tierarzt hatte ihm ein einwandfreies Gesundheitszeugnis ausgestellt –, und er vollführte sogar sein lustiges kleines Tänzchen, als Soren und ich ihn und Bruno aus dem Hänger brachten und ihnen Fußfesseln anlegten, damit sie frei auf der Wiese grasen, aber nicht türmen konnten.


      Sicher, auf mich wartete noch immer diese lästige Detektivnummer, aber trotzdem ging es mit meinem Leben allmählich aufwärts.
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      Mein Leben ist einfach zum Kotzen. Nein wirklich, das könnt ihr mir glauben.


      Na gut, vielleicht nicht ganz so schlimm. Aber wenn man euch nötigen würde, mit einem Menschen zu reden, der nicht nur aussieht und klingt wie Elvis, sondern sich tatsächlich für Elvis hält, würde euch das nicht auch die Stimmung verhageln? Ja, das dachte ich mir.


      »Hallöchen, kleine Lady. Was kann der King für dich tun, hmmm?«


      Seht ihr? Zum Kotzen.


      »Hallo, Elvis. Hast du ein paar Minuten Zeit für mich?«


      Er ließ das Becken kreisen, während er seine schwarze Mähne vor dem Ganzkörperspiegel stylte, den er jeden Tag neben seinem Wohnwagen aufstellte. Elvis war dünn, ein Stück kleiner als ich und hatte Unmengen dichter schwarzer Haare, die er sich zu einer Fünfzigerjahre-Schmalztolle toupierte.


      Ich kann kaum glauben, dass es früher Männer gab, die freiwillig mit einer solchen Frisur herumgelaufen sind, aber meine Mutter sagt, dass sogar ihr Vater das gemacht hat, darum wird es ein bisschen komisch für mich sein, wenn ich Großvater das nächste Mal begegne.


      »Aber immer doch.« Er schwenkte wieder seine Hüften. Elvis ist sehr stolz auf seine Hüftschwünge. »Schnapp dir ’nen Stuhl und lass uns plauschen.«


      »Ich möchte, dass du mir ein bisschen was über Dämonen erzählst.«


      Wie vom Donner gerührt hörte er auf, mit dem Becken zu kreisen, und drehte sich zu mir um. »Über Dämonen? Wieso interessiert sich ein zartes Fohlen wie du für große, böse Dämonen?«


      Elvis war unser Dämonologe. Er beharrte zwar darauf, dass er keine beschwöre, was vermutlich eine megaschlechte Nachricht war, aber meiner Mutter zufolge war da irgendwas an seiner Aura, dem sie nicht über den Weg traute. Technisch gesehen war es seine Aufgabe, Menschen zu beraten, die glaubten, von einem Dämon geplagt zu werden, und sie mit Schutzamuletten auszurüsten, um weitere Dämonenattacken zu verhindern. Bei Geschäftsleuten war er bestimmt sehr erfolgreich.


      »Mich würde interessieren, was ein Dämon für einen tun kann. Vorausgesetzt, man könnte einen beschwören.«


      Elvis zog eine Grimasse und wandte sich wieder zum Spiegel um. »Hat deine Mutter dich geschickt, um mich das zu fragen?«


      »Nein, sie weiß nicht mal, dass ich hier bin. Sie würde austicken, wenn sie es wüsste. Sie will mit den dunklen Mächten nichts zu tun haben.«


      Mit einem abfälligen Grunzen trat er zurück, um sein Spiegelbild zu bewundern. »Von den dunklen Mächten droht keine Gefahr, solange man mit ihnen umzugehen weiß.« Er drehte sich um und zeigte mit dem Kamm auf mich. »Allerdings sind die Dämonen kein Spielzeug für kleine Mädchen. Es erfordert eine starke Persönlichkeit, um sie zu beherrschen.«


      Ich konnte mich nur mit Mühe bezähmen, seinen Kleine-Mädchen-Kommentar nicht mit einem Augenrollen zu quittieren. Immerhin überragte ich ihn um gute sieben Zentimeter. »Kann man sie dazu bringen, alles zu tun, was man will?«


      Ungeachtet der warmen Außentemperatur zog Elvis sich eine Lederjacke über. Er trat in Kurts und Karls Teuflischer Zaubershow auf und führte einen Trick vor, bei dem er sich mitten auf der Bühne in vollem Elvis-Ornat in einem Glaskasten materialisiert. Soren war der festen Überzeugung, dass es sich um eine Illusion handelte und nicht um echte Magie, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte. »Die Dämonen? Natürlich kann man das, vorausgesetzt, man ist stark genug. Falls nicht, endet man als Dämonenfutter.«


      Er machte ein schmatzendes Geräusch, als würde er jemanden auffressen.


      »Gibt es Grenzen, was man einen Dämon tun lassen kann?«


      »Grenzen?« Er zündete sich eine Zigarette an und bot mir ebenfalls eine an. Ich schüttelte den Kopf. »Was meinst du mit Grenzen?«


      »Zum Beispiel… können sie durch Wände gehen? Wie durch die von diesem Kasten, in dem du dich materialisierst?«


      Er inhalierte und ließ den Rauch durch die Nase entweichen (was ich ganz eklig finde). »Schätzchen, nichts auf der Welt könnte einen Dämon davon abhalten, dort hineinzugelangen, wo er möchte, es sei denn, man zeichnet einen ganzen Haufen Schutzsymbole. Oder die Wände bestünden aus Stahl. Sie hassen Stahl. Daran verbrennen sie sich.«


      »Hm, ich verstehe. Tausend Dank, Elvis. Ich sollte jetzt abzischen. Ich muss meiner Mutter beim Aufbauen helfen.«


      »Du hast doch nicht vor, selbst einen Dämon zu beschwören, oder?«


      Ich hob die Hand wie zum Schwur. »Ganz bestimmt nicht. Selbst wenn ich es wollte, wüsste ich nicht mal, wie man das anstellt.«


      »Gut. Dämonenbeschwörungen sollte man denjenigen überlassen, die etwas davon verstehen.« Er wandte sich abermals um und betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel. Ich streckte die linke Hand aus (an der ich nur den Spitzenhandschuh trug, ohne Latex darunter) und berührte vorsichtig seinen Rücken. Latex und Tierhaut waren die einzigen Materialien, die meine sensitiven Wahrnehmungen beim Körperkontakt mit anderen Menschen abblocken konnten, und die Vorstellung, meinen Geist mit Elvis’ zu vereinen, behagte mir ganz und gar nicht. Aber ich war zuversichtlich, dass die abgeschwächte Version mir genug verraten würde.


      Hastig zog ich die Hand zurück, dann grinste ich übers ganze Gesicht, als er sich wieder zu mir umdrehte. »Danke noch mal! Man sieht sich.«


      Nie wieder, wäre es nach mir gegangen. Ich verspürte das übermächtige Bedürfnis, eine ausgiebige Dusche zu nehmen und die lüsternen Visionen und Gedanken über Imogen, die Elvis’ Bewusstsein beherrschten, aus meinem Kopf zu spülen. Wenn es so etwas wie ein Hirnshampoo gäbe, hätte ich mir eine ganze Wagenladung davon gekauft.


      »Was für ein Perversling«, murmelte ich, als ich auf Imogens Zelt zusteuerte. Ich musste sie unbedingt warnen, sich vor ihm in Acht zu nehmen – seine Fantasien in Bezug auf sie waren nicht gerade gesund. »Aber zumindest ist er ein Perversling, der keinen Dämon dazu bringen könnte, das Geld für ihn zu stehlen. Nicht aus einem stahlverstärkten Tresor.«


      Imogens Bude war leer. Sie war schon den ganzen Tag weg, wahrscheinlich auf Shoppingtour in der Stadt (sie liebte es zu shoppen), trotzdem sah es ihr nicht ähnlich, so kurz vor Öffnung noch unterwegs zu sein. Mein Blick schweifte über die Wiese. Ich hatte Tesla in das kleine Areal hinter den Dixi-Klos umquartiert, damit er fernab der Besuchermassen in Ruhe grasen konnte. Soren striegelte Bruno, um ihn dann für seinen Auftritt in Peters Zaubernummer fertig zu machen. Die Sonne war gerade noch so hinter den Bäumen sichtbar, und lange bernsteinfarbene und rosarote Finger schienen nach dem dunkler werdenden Himmel zu tasten. In einer halben Stunde würde die Nacht hereinbrechen und der Gothic-Markt zum Leben erwachen. Hunderte Menschen würden lachend und grölend durch die Budengassen trampeln, sich Körperteile piercen lassen, mit ihren lieben Verstorbenen kommunizieren oder sich mit Folterinstrumenten amüsieren… ein typischer Ausgehabend eben.


      Ich ging im Kopf die Liste mit den Personen durch, die den Safe angefasst hatten. Elvis, meinen Hauptverdächtigen, konnte ich streichen. Peter hatte keinen Grund (kein Tatmotiv würde ein Detektiv sagen), sich selbst zu bestehlen, und auch Soren hatte vermutlich die legitime Berechtigung, den Tresor zu benutzen. Damit blieb nur Karl.


      Ich spähte den langen Mittelgang hinunter, an dessen Ende Kurt und Karl gerade ihre Requisiten ins Hauptzelt karrten. Ich stoppte an einer der Buden, um mir eine Wurst und eine große Brezel zu besorgen, dann mampfte ich die Wurst, während ich auf das große Zelt zusteuerte.


      »Hey, Soren«, sagte ich, als ich neben dem Pferdeanhänger stehen blieb. Er schmierte gerade Brunos Hufe mit einer Paste ein, damit sie hübsch glänzten. Ich hielt ihm die Brezelhin.


      »Danke.« Er wischte sich die Hände an seinen zerknitterten Shorts ab, bevor er sie nahm. »Möchtest du, dass ich Tesla zusammen mit Bruno füttere?«


      Ich leckte mir den letzten Rest Wurstsaft von den Fingern, dabei runzelte ich fast unmerklich die Stirn. »Das wäre echt nett von dir, aber du musst das nicht machen.«


      Er grinste und biss ein großes Stück Brezel ab.


      Sofort wurde ich misstrauisch. »Wieso bist du so zuvorkommend?«


      Er sah sich verstohlen um, und sein Grinsen wurde breiter. »Meine Tante hat mir erzählt, dass du herausfinden sollst, wer das Geld gestohlen hat. Ich dachte, vielleicht bist du schon an dem Fall dran.«


      »Du guckst zu viel amerikanisches Fernsehen«, belehrte ich ihn und zog beide Paar Handschuhe über. »Da wir gerade davon sprechen: Ist dir am Tresor etwas Verdächtiges aufgefallen?«


      »Etwas Verdächtiges?« Kleine Teigklümpchen spritzten unterm Reden aus seinem brezelgefüllten Mund. »Was könnte an einem Tresor denn verdächtig sein?«


      Ich legte nachdenklich den Kopf schräg. »Keine Ahnung… dass jemand grundlos in seiner Nähe herumlungert oder sich im Wohnwagen aufhält, während deine Tante oder dein Vater Geld wegsperren, oder dass jemand die Kombination kennt, so was in der Art.«


      Er guckte sich hastig um, dann beugte er sich zu mir und tippte sich auf die Brust. »Ich kenne die Kombination.«


      Ich zog die Brauen hoch. »Wirklich?«


      »Ja. Mein Vater hat sie auf einem Zettel notiert, weil er sie ständig vergisst. Eines Tages hat er ihn im Zelt liegen lassen. Ich habe ihn an mich genommen.«


      Mir stand der Mund offen, bis ich mir dessen bewusst wurde und ihn zuklappte. »Willst du damit andeuten, dass dein Vater die Safekombination einfach draußen hat herumliegen lassen, wo jeder sie sehen konnte?«


      »Nein, nicht draußen. Er hat sie vor ein paar Wochen im Zelt vergessen, da waren wir gerade in Stuttgart, weißt du noch? Sie lag auf dem Taubenkäfig, zusammen mit ein paar Notizen über unsere nächsten Zielorte. Die einzigen Personen, die sie gesehen haben könnten, waren –«


      »Alle, die mit dem Markt zu tun hatten, inklusive der Band, die sich mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht hat. Heiliger Bimbam, Soren, praktisch jeder konnte an den Safe ran! Hast du Peter gesagt, dass du die Kombination gefunden hast?«


      Er schüttelte den Kopf und stopfte sich den Rest seiner Brezel in den Mund. »Ich habe sie zurück auf den Schreibtisch gelegt, deshalb weiß er vermutlich nicht, dass sie weg war. Aber ich habe die Zahlen darauf gesehen und sie mir gemerkt.«


      Ich schaute ihn an, schaute ihn richtig an, so wie meine Mutter sagte, dass man es tun sollte, um hinter die Kulissen der Menschen und in ihre Seelen zu blicken. Es war mir nie gelungen, eine Seelenguckerin zu werden, aber ihr zufolge brauchte es dazu nicht mehr als Geduld und Übung. Also versuchte ich es jetzt. Ich verbannte all mein Misstrauen, jede Sorge und anderes unnötige Zeug, das meine Gedanken verunreinigte, aus meinem Kopf und spähte in Soren hinein.


      Ich sah nichts. So viel zur Methode meiner Mutter.


      »Verdammter Ochsenfrosch noch mal«, knurrte ich und streifte meine Handschuhe ab, ehe ich seinen Arm berührte. Er schien überrascht, doch ich achtete nicht darauf. Ich war zu sehr damit beschäftigt, das Chaos abzuwehren, das in seinem Kopf tobte.


      Bilder von seinem lächelnden und lauthals lachenden Vater duellierten sich mit solchen, in denen Peter ihn anherrschte, dass er sich nicht genügend anstrenge und aus ihm nie mehr als ein Tagträumer werden würde, wenn er sich nicht auf seine Arbeit konzentriere. Es gab auch kurze Momentaufnahmen von Absinthe, die Peter ankeifte, und schöne Augenblicke, wenn Soren sich mit den Tieren beschäftigte, Bruno versorgte, die Tauben fütterte und sogar Davide streichelte. Doch das Überraschendste war, dass ich auch Visionen von mir in seinem Bewusstsein entdeckte, verwirrende Bilder, die keinen Sinn ergaben, weil sie überlagert waren von einer Mischung aus Frustration und Freude.


      Doch ich spürte keinen Hinweis auf die stille Verzweiflung, die dem Tresor angehaftet hatte.


      »Ist alles in Ordnung? Du siehst komisch aus, als wärst du wütend und glücklich zugleich.«


      Ich nahm die Hand von seinem Arm und lächelte ihn schief an. »Es ist alles okay. Ich habe nur etwas ausprobiert.«


      Er guckte mich interessiert an. »Ein Experiment? Ein detektivisches Experiment?« Seine Augen weiteten sich. »Werde ich… wie heißt das noch… verdächtigt?«


      »Mann, du glotzt wirklich zu viel amerikanisches Fernsehen.« Ich lachte, froh über die Gelegenheit, das unheimliche Gefühl abzuschütteln, das mich immer überkam, wenn ich in fremde Köpfe schaute. »Nein, du wirst nicht verdächtigt. War dein Angebot eigentlich ernst gemeint?«


      Er wühlte in einem Segeltuchsack und brachte zwei Äpfel zum Vorschein. »In Bezug auf was?«


      »Dass du Tesla für mich füttern würdest. Ich habe um neun etwas zu erledigen, darum wäre ich dir echt dankbar, wenn du das übernehmen könntest.«


      Er beugte sich zu mir und fragte in verschwörerischem Flüsterton: »Wirst du den Rest der Truppe ins Kreuzverhör nehmen?«


      Ich knuffte ihn mit dem Ellbogen in den Arm. »Nein, du Blödmann. Ich… ich treffe mich… ich werde mich… ähm.«


      Er guckte mich unverwandt an, während ich über meine eigene Zunge stolperte.


      »Ben nimmt mich auf eine Motorradfahrt mit, mehr nicht. Ganz ohne Hintergedanken.«


      Soren erstarrte mit dem Apfel auf halbem Weg zu seinem Mund und kniff die Augen zusammen. »Du hast ein Date mit Benedikt?«


      »Es ist kein Date; es ist nur eine Spritztour.«


      Soren blinzelte. »Hat Miranda dir das erlaubt? Sagtest du nicht, sie will nicht, dass du dich mit ihm triffst?«


      »Doch, aber sie hat ihre Meinung geändert, und du kannst dir jedes weitere Wort sparen, denn es ist nicht das, was du denkst.«


      »Du weißt nicht, was ich denke«, konterte er.


      »Dass du dich da mal nicht irrst«, murmelte ich. »Jedenfalls danke, dass du dich heute Abend um Tesla kümmerst. Dafür schulde ich dir was. Wir sehen uns später, okay?«


      Ich hastete davon, bevor er noch etwas hinzufügen konnte. Mir fiel auf, dass, obwohl ich nicht auf ein Date oder so was ging, ich trotzdem nicht wollte, dass Ben mich in demselben schmuddeligen alten T-Shirt und der Jeans sah, die Tesla vollgesabbert hatte. Meine Mutter war noch im Wohnwagen, wo sie sich gerade für ihren Auftritt als Hexe herrichtete. Sie blieb noch lange genug, um mir einen weiteren Vortrag bezüglich meines Treffens mit Ben zu halten. Sie bestand darauf, es ein Date zu nennen, was es definitiv nicht war, nur schien das niemand außer mir zu kapieren. Dann drückte sie mir ihr wirksamstes Schutzamulett in die Hand.


      »Ich will sehen, wie du es umlegst.«


      »Mom! Ich brauche es nicht. Ben hat keine schlechten Absichten. Er ist nett. Er will mir nichts Böses.«


      »Er ist ein Junge; das reicht. Zieh es an.«


      Ich verdrehte die Augen und zog mir die Kette über den Kopf. »Bitte sehr. Bist du jetzt zufrieden? Ich sehe aus wie eine totale Pappnase.«


      Das mächtigste Schutzamulett meiner Mutter war ein vertrockneter, ledriger, ekelhaft aussehender Hühnerschenkel. Sie hatte ihn von einer befreundeten Voodoo-Priesterin bekommen. Meine Mutter beharrte darauf, dass er über unvorstellbare Abwehrkräfte verfügte. Ich glaubte ihr das aufs Wort. Jeder, der das widerwärtige Hühnerbein aus der Nähe zu sehen bekam, würde sofort Reißaus nehmen vor dem, der es trug.


      »Du behältst es um. Und vergiss nicht, ich erwarte dich Punkt zehn vor meinem Zelt.«


      »Ja, ich weiß. Ich bin kein Kind mehr, Mom.«


      »Du bist auch noch nicht so erwachsen, wie du glaubst.« Sie nahm Davide auf den Arm, dann hielt sie an der Tür inne, kam noch mal zu mir zurück und küsste mich auf die Stirn. »Viel Spaß. Aber nicht zu viel.«


      Ich drückte sie kurz, nur um ihr zu zeigen, dass ich sie liebhatte, ohne dass einer von uns beiden rührselig werden konnte, dann tätschelte ich Davide den Kopf, was er hasste, und drehte mich wieder zu den drei Schubladen um, in denen meine Klamotten verstaut waren.


      »Ich wünschte, ich hätte ein paar Mädchensachen«, klagte ich, als ich meinen Kram durchsah. »Nicht dass ich auf ein Date ginge, trotzdem wünschte ich, ich hätte…«


      Eine Vision zuckte durch meinen Kopf. Nicht die Art von Vision, die mich überkommt, wenn ich Dinge berühre, sondern es war eine Erinnerung an die ersten paar Tage in Deutschland. Wir waren gerade erst angekommen, und meine Mutter hatte versucht, mich aufzuheitern, indem sie mit mir shoppen ging. Wir hatten beide einen weichen, duftig zarten Stufenrock erstanden – der meiner Mutter war pfirsichfarben, mein eigener dunkelblau-violett – und passende Bauernblusen aus Seide. Sie hatte damals darüber gewitzelt, dass wir uns an Halloween als Zigeunerinnen verkleiden könnten. Das waren Mädchensachen, und das Beste war, dass ich in ihnen nicht ganz so sehr wie ein Rugbyspieler aussah.


      Es war Punkt neun, als ich eine Viertelstunde später den Wohnwagen verließ und an meinem Rock zuppelte, um sicherzustellen, dass der Saum nicht im Bund klemmte. Ich fühlte mich ein bisschen aufgetakelt in meinen Mädchensachen. Und dann war da noch die Tatsache, dass unter meiner Bluse ein Hühnerbein baumelte…


      Ich kam gerade drei Schritte weit, als plötzlich eine Gestalt in der Dunkelheit sichtbar wurde. Ich japste und sprang vor Schreck in die Luft.


      »Ich bin es nur«, sagte Ben.


      »Mann, ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen«, ächzte ich und presste die Hand auf mein Herz. Er trat aus dem Schatten und in den Lichtkegel, den eine der nahen Lampen erzeugte. »Freut mich, dass du das auch noch lustig findest. Aber ich wette, dir wird das Lachen vergehen, wenn du meiner Mutter meinen Leichnam erklären musst.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Ich hab dich noch nie in einem Kleid gesehen. Du siehst bezaubernd aus.«


      Ich zog den Ausschnitt meiner Bauernbluse hoch, da ich mich mehr als nur ein bisschen unwohl unter seinem Blick fühlte. Es lag Bewunderung darin. Versteht mich nicht falsch – ich möchte bewundert werden, aber es kam mir einfach komisch vor, dass ein Junge mit seinem Aussehen jemanden wie mich auf diese Weise anschmachtete. »Tja, ich bin nun mal ein Mädchen. Darum trage ich gelegentlich Mädchensachen.«


      Er reichte mir die Hand. Ich zögerte nur ein paar Sekunden, bevor ich sie nahm. Dann machten wir uns auf den Weg zum Parkplatz. »Das finde ich gut, allerdings hoffe ich, dass dir in deinem Rock nicht kalt wird auf dem Motorrad.«


      Ich blieb stehen. »Oh, das hatte ich nicht bedacht. Vielleicht sollte ich mir was anderes –«


      Er zog mich weiter. »Das ist nicht nötig. Ich sorge schon dafür, dass dir warm ist.«


      Ich lief ein paar Schritte, dann wartete ich, bis wir eine Gruppe von Besuchern passiert hatten, die einander lachend in Richtung Kassenhäuschen schubsten, bevor ich sagte: »Äh, Ben? Du bist doch nicht mehr… hungrig, oder?«


      Er hielt inne und guckte mich an. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, da es im Schatten lag, aber das Lampenlicht fiel auf sein Haar, sodass es schwarz und glänzend wie Ebenholz aussah. Er hatte es wieder zu einem Zopf zusammengebunden und war mit einem anderen Seidenhemd (einem smaragdgrünen) und schwarzen Jeans bekleidet.


      Mit anderen Worten: Er sah so umwerfend aus wie immer. Eine Traube kichernder Mädchen blieb stehen und gaffte ihn an. Er beachtete sie nicht, sondern drehte das Gesicht halb zur Seite, bis ich erkennen konnte, dass er mich anlächelte. »Würdest du dich besser fühlen, wenn du wüsstest, dass ich bereits zu Abend gegessen habe?«


      Ich erwiderte sein Lächeln. »Allerdings.«


      »Im Ernst?«, vergewisserte er sich und ließ meine Hand los, um sein Motorrad aufzurichten. »Ich werte das als positives Zeichen.«


      »Wofür?«


      Er schwang ein Bein über die Maschine. »Unsere Zukunft. Steig auf. Wir haben nicht viel Zeit, wenn du um zehn zurück sein musst.«


      Ich beschloss, seinen Kommentar über »unsere Zukunft« zu ignorieren, und hielt mich an seiner Schulter fest, während ich mich hinter ihn setzte und meinen Rock unter meine Beine klemmte, damit er sich nicht in den Rädern verfangen konnte.


      »Keine Helme?«, fragte ich.


      »Möchtest du einen?«


      »Meine Mutter würde ausrasten, wenn sie wüsste, dass ich ohne einen…«


      Er guckte mich über seine Schulter an und zog fragend eine Augenbraue hoch.


      »Es ist doch nicht illegal, oder?«


      »Nein, hier nicht. Wärst du mit jemand anderem unterwegs, würde ich dir raten, einen aufzusetzen, aber ich werde dafür sorgen, dass dir nichts zustößt.«


      Ich wägte den drohenden Zorn meiner Mutter gegen sein Versprechen ab und entschied, Ben dieses eine Mal zu vertrauen. Immerhin trug ich das schauderhafte Schutzamulett um den Hals. »Na gut.«


      »Leg die Arme um mich.« Sein Blick war noch immer auf mich gerichtet.


      »Äh…«, meinte ich zögernd und überlegte, ob ich ihm das Hühnerbein zeigen sollte, damit er nicht auf dumme Gedanken käme.


      »Das ist sicherer. Ich möchte nicht, dass du runterfällst.« Er schien sich über mich zu amüsieren, also lehnte ich mich an seinen Rücken und schlang die Arme um seine Taille. Er startete das Motorrad, riet mir, die Füße oben zu behalten, und schon bretterten wir los. Mein Kopf ruhte an seiner Schulter, sodass mich seine Haare in der Nase kitzelten. Er roch gut, irgendwie würzig – nicht wie das Rasierwasser, das mein Vater benutzt und das mich immer zum Niesen bringt, sondern angenehm. Er roch nach… Ben. Ich lächelte in seinen Nacken, als wir von der Wiese auf die ebene Straße holperten und der Fahrtwind mir die Haare nach hinten peitschte. Der Motor kam auf Touren, und wir düsten in die pechschwarze Nacht davon.
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      »Möchtest du… zu fahren… umkehren müssen?«


      Der Wind trug Bens Worte davon, bevor ich sie verstehen konnte.


      »Was?«, brüllte ich in sein Ohr.


      Er wartete, bis wir zu einem schnurgeraden Straßenabschnitt gelangten, dann wandte er mir den Kopf zu. »Ich habe gefragt, ob du mal versuchen möchtest, zu fahren, bevor wir umkehren müssen.«


      »Im Ernst? Du würdest mich lassen? Klar! Liebend gern!«


      Ben fuhr an den Straßenrand und stützte das Motorrad, während ich vom Sozius kletterte. Wir waren etwa eine halbe Stunde über lange, gewundene Straßen durch die Gegend gekurvt und hatten dabei mehrere Ortschaften sowie einen großen See passiert. Wir befanden uns gerade mitten im Nirgendwo, wo es keine Straßenlaternen und nur wenige Häuser gab. Unsere Konversation hatte sich darauf beschränkt, dass Ben sich wiederholt erkundigte, ob mir kalt sei, und mir die Namen der Orte zuschrie, während wir darauf zuhielten. Abgesehen davon brausten wir einfach durch die Nacht, ich fest an seinen warmen Rücken gekuschelt, unter uns das knatternde Motorrad und das Rauschen des Windes als Puffer zwischen uns und dem Rest der Welt.


      Ben glitt auf den Sozius, damit ich vor ihm sitzen konnte. Er zeigte mir, wie man den Gasgriff und die Kupplung am Lenker benutzte, wie man bremste und wo der Schalthebel war, das Ganze rundete er mit einem motorphysikalischen Schnellkurs ab, bevor er mir erlaubte, die Kontrolle zu übernehmen.


      »Das ist echt cool«, bemerkte ich, als ich mich an seine Brust lehnte. Es war ziemlich intim, mich so an ihn zu pressen, während seine Beine meine umschmiegten, aber es war auf angenehme Weise intim, nicht so, als würde einem ein Kerl an den Busen grabschen oder so etwas Ekliges. Mit geschürzten Lippen sah ich an mir runter. »Nicht gucken.«


      »Was?«


      »Nicht gucken.« Ich hatte den Rock zwar unter meine Schenkel geklemmt, doch jetzt stellte ich fest, dass ohne Ben als Windfang der zarte Stoff bald um mich herumflattern, sich vermutlich in den Rädern verheddern und uns beide umbringen würde. Oder zumindest mich. Ich stemmte mich hoch, fasste zwischen meinen Beinen hindurch nach dem hinteren Rocksaum, zog ihn nach vorn und steckte ihn im Bund fest, sodass ich den Rock im Gandhi-Stil trug. Ich schob die losen Zipfel unter meine Schenkel und hockte mich darauf. Ben zog mich rücklings an sich – was sehr behaglich war, allerdings musste ich meine innere Fran gleich doppelt ermahnen, dass dies kein Date war und es keinen Grund gab, aus dem Häuschen zu geraten – und schloss die Arme um meine Taille, sodass ich mich geschützt fühlte, obwohl er hinter mir saß. Vorsichtig ließ ich die Kupplung kommen und los ging’s.


      Ich fürchte, das Positivste, das sich über meine Motorradkünste sagen ließ, war, dass ich a) keinen Unfall baute und b) kein Viehzeug zwischen die Zähne bekam. Ich fuhr eine Weile im Stop-and-go-Stil, schaffte es einmal, den Motor abzuwürgen, und hätte die Maschine fast umgekippt, als ich sie versehentlich von der Straße ins unbefestigte Gelände steuerte. Und dann gab es noch einen wirklich lustigen Moment. Wir befanden uns auf einem langen, geraden Straßenabschnitt, der an einem Weingut vorbeiführte. Da der Mond gerade aufging, konnte ich sehen, dass uns keine Autos entgegenkamen.


      »Ich möchte richtig auf die Tube drücken!«, schrie ich Ben über meine Schulter zu. »Aber wenn ich das tue, landen wir im Straßengraben.«


      »Lehn dich zurück«, sagte er, seine Stimme süß und warm an meinem kalten Ohr.


      Er nahm die Hände von meiner Taille und legte sie auf den Lenker, sodass mich seine Arme beidseitig umschlossen, dann schob er seinen Fuß unter meinen, um an den Schalthebel zu gelangen. Das Motorrad buckelte unter uns, als der Motor in den Überschall-Modus schaltete. Plötzlich rasten wir so schnell die Straße hinunter, dass ich nicht mehr atmen und fast nicht mehr sehen konnte, weil mir der Wind die Tränen aus den Augenwinkeln peitschte, während er meine Bluse an meine Vorderseite schmiegte, als würde ein Paar Hände über meine Haut streicheln. Unsere Schatten tanzten dunkel über den Seitenstreifen, dann verschwanden sie binnen eines Wimpernschlags. Es war magisch, so als gäbe es nichts auf der Welt als Ben und mich und das Motorrad und eine endlos lange schwarze Straße. Ich reckte die Hände in die Höhe und lachte aus purer Freude darüber, so schnell zu fahren, dass es mir die Luft aus den Lungen trieb.


      Ben gluckste an meinem Ohr, dann legte er seine warmen Lippen daran, und ich spürte, wie mir ein wonnevoller Schauder über den Rücken lief. Als wir am Ende der Straße zu einer lang gezogenen Kurve gelangten, fuhr er langsamer und überließ wieder mir die Kontrolle. »Ich fürchte, ich habe ein Monster erschaffen.«


      Meine Haut kribbelte, wo er mich berührt hatte, aber es war ein gutes, ein angenehmes Kribbeln. Ich löste meine Gedanken von diesem Gefühl. Es hatte keinen Sinn, sich damit auseinanderzusetzen. »Nein, aber jetzt will ich ein Motorrad haben. Das macht tierisch viel Spaß.«


      Gleichzeitig war es trotz der warmen Nacht ziemlich frostig da vorn, darum stimmte nach etwa einer Viertelstunde Easy Rider zu, Ben wieder ans Steuer zu lassen. Schweigend fuhren wir zum Markt zurück, aber ich konnte dieses prickelnde Gefühl, das seine Berührung mir verursacht hatte, einfach nicht verscheuchen. Plötzlich verspürte ich das Bedürfnis, ihn für den wundervollen Abend, den er mir geschenkt hatte, zu belohnen.


      Er hielt am hinteren Ende des Parkplatzes und wartete, bis ich abgestiegen war, bevor er den Motor ausschaltete. Ich blieb neben dem Motorrad stehen und sah mich hastig um. Wir befanden uns im Schatten einer nahen Baumgruppe. Die Menschen, die an uns vorbeiliefen, würdigten uns kaum eines Blickes, als sie wie die Lemminge auf die hellen Lichter des Marktes zuströmten.


      Mein Magen schlug kleine Purzelbäume. Ich wollte das tun, wollte es unbedingt, aber es war auch ein bisschen beängstigend. »Ben?«


      »Hmm?« Er steckte den Schlüssel ein und drehte sich zu mir um.


      Jetzt vollführte mein Magen regelrechte Saltos. Ich trat vor, legte die Hände auf Bens Schultern und strich mit den Lippen über seine.


      Er erstarrte mit den Armen an den Seiten. Ich konnte seine Augen nicht sehen, vermutete jedoch, dass sie so schwarz waren wie der Himmel über uns. »Was war das denn?«


      Ich ließ seine Schultern los und ging auf Abstand. »Das war ein Kuss.«


      »Nein, wirklich?«


      Als ich seinen Tonfall hörte, wusste ich instinktiv, dass er eine Braue fragend hochgezogen hatte. Ich wusste außerdem, dass ein Typ, der so heiß war wie er – und dazu noch mindestens dreihundert Jahre alt – vermutlich tausend Frauen geküsst hatte, die allesamt besser küssten als ich. Auf den heißen Feger mit dem nackten Bein aus der Französischen Revolution traf das bestimmt zu, da war ich mir ganz sicher. Ich trat noch einen Schritt zurück, als nun eine Welle der Übelkeit meinen Magen überrollte. Dumme Fran! Dumme, grottenschlecht küssende Fran!


      »Fran?«


      Ich hielt abwehrend die Hände hoch und wich zur Seite aus. »Schon gut. Spar dir die Worte. Ich entschuldige mich. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Er nahm meine Hände, legte sie an seine Brust und schmiegte seine eigenen, warmen darüber, während er mich sanft an sich zog. »Jetzt machst du mich traurig. Das war kein Kuss, Fran.«


      Ich konnte ihn nicht anschauen, wollte ihm nicht in die Augen sehen. Also musterte ich stattdessen sein Ohrläppchen, das mit dem Diamantstecker darin. »Ich habe mich entschuldigt. Du musst mir nicht unter die Nase reiben, wie untalentiert ich bin –«


      »Du bist nicht untalentiert, nur unerfahren. Möchtest du, dass ich dich küsse?«


      »Nein«, sagte ich bockig. Nie zuvor hatte ich mich so gedemütigt gefühlt. Jetzt bemitleidete er mich auch noch, weil ich nicht wusste, wie man richtig küsste. Bemitleidet zu werden hasste ich fast so sehr, wie ich es hasste, wenn man mich als Freak bezeichnete.


      »In Ordnung. Wie wäre es, wenn du mich noch mal küsst? Fahr dieses Mal nicht einfach nur mit den Lippen über meine, sondern lass sie dort und sag dabei ›Mississippi‹.«


      »Du machst dich über mich lustig.«


      Er nahm die Hände von meinen, die noch immer an seiner Brust ruhten, legte sie an meine Taille und zog mich so nah an sich, bis ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. »Ich kann dir versichern, das Letzte, wonach mir im Moment der Sinn steht, ist, mich über dich lustig zu machen. Küss mich, Fran. Bitte.«


      Es war das »Bitte«, das den Ausschlag gab. Ich löste den Blick von seinem Ohrläppchen und hob das Kinn ein wenig an, bis mein Mund nur noch Millimeter von seinem entfernt war. »Mississippi«, murmelte ich, und meine Lippen wurden ganz warm und weich, als sie seine berührten.


      »Noch mal«, flüsterte er.


      »Mississippi«, hauchte ich und beließ die Lippen dabei die ganze Zeit auf seinen.


      »Ein letztes Mal noch.« Seine Stimme war so dunkel und seidig wie schwarzer Satin.


      Mississippi, dachte ich, als ich ihn küsste, ihn wirklich küsste und ihm dabei die Arme um den Hals schlang. Sie kamen mit seinem Zopf ins Gehege, darum löste ich das Lederband, das ihn zusammenhielt, bis sich seine Haare wie kühle Seide über meine Hände ergossen, während er den Mund an meinem bewegte und ihn einen kleinen Spalt weit öffnete, um an meiner Unterlippe zu saugen.


      Langsam löste ich meine widerstrebenden Lippen, die seine nicht hergeben wollten (kluge Lippen), dann streichelte ich seine Schultern und seine Brust, bevor ich meine Hände, die sich plötzlich kalt und leer anfühlten, sinken ließ. Mein Hirn – was davon übrig war – strampelte sich wie ein Hamster in seinem Rad ab, um sich einen anderen Kommentar einfallen zu lassen als: »Heiliger Bimbam! Du weißt aber, wie man küsst!«


      »Ähm«, sagte ich und wäre am liebsten vor Scham gestorben. Ähm? Komm schon, Fran, das kriegst du besser hin.


      Er starrte mich einen Augenblick an, dann legte er den Kopf in den Nacken und fing schallend an zu lachen. Ich wurde knallrot, dessen bin ich mir ganz sicher, weil meine Backen nämlich glühend heiß wurden. Plötzlich drückte er mich kraftvoll an sich, dann gab er mich frei.


      Nach der Umarmung fühlte ich mich besser. Meine Hände lagen währenddessen auf seinen Armen, und ich spürte nicht den kleinsten Funken Spott bei ihm. Ich nahm Erheiterung wahr und Freude und ein sehr warmes, prickelndes Gefühl, das ich nicht zu genau unter die Lupe nehmen wollte, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass er mich auslachte. »Ich hoffe nur, du lachst mit mir und nicht über mich, weil ich andernfalls für immer traumatisiert wäre und nie wieder jemanden küssen könnte, ohne mich zu fragen, ob ich mich nicht total blöd anstelle.«


      Er nahm meine Hand und drückte sie, dann zog er mich in Richtung Markt. »Du stellst dich nicht blöd an beim Küssen, Fran. Ich habe gelacht, weil du so entzückend bist.«


      Entzückend. Hmm. Ich ließ mir das einige Minuten durch den Kopf gehen, während wir, mein Inneres von Wärme und Licht erfüllt, Hand in Hand zur Bude meiner Mutter spazierten. Jemand fand mich entzückend. Das war mal eine nette Abwechslung zu sonderbar.


      Ich winkte meiner Mutter zu, die gerade einer Kundin einen Zauber erklärte. Sie guckte auf ihre Armbanduhr, bevor sie mich mit spitzem Mund taxierte. Ich formte ein Entschuldigung! mit den Lippen (wir waren zehn Minuten zu spät) und tat, als würde ich ihre empörte Miene nicht bemerken, als sie sah, dass Ben und ich Händchen hielten.


      »Ich muss mit Imogen sprechen, sobald sie keine Kundschaft hat«, informierte ich Ben, als wir den Mittelgang entlangflanierten. Wir legten einen kurzen Zwischenstopp bei Tesla ein, der, ein Hinterbein auf den Kronrand des anderen Hufs gestützt, ein Nickerchen hielt. Ich tätschelte ihn und wandte mich wieder Ben zu. »Danke für den Ausflug und für… alles andere.«


      Er lächelte mich an, dann glitt sein Blick zu Tesla, der so weit wach wurde, dass er die Anwesenheit potenzieller Leckerli-Geber bemerkte, die es zu beschnüffeln lohnte, um festzustellen, ob sie einen Apfel oder eine Karotte dabeihatten. Das hatten wir nicht, darum kraulte ich ihm zum Trost die Ohren.


      »Ist dir das hier aufgefallen?« Ben nahm meine Hand und zeichnete mit meinem Zeigefinger eine L-förmige Kontur an Teslas Wange nach.


      »Huch«, machte ich und inspizierte Teslas Fell genauer, tastete noch einmal nach der leichten Verdickung. Es war tatsächlich ein L. »Was ist das?«


      »Ein Brandzeichen.«


      Ich zog die Nase kraus. »Meine Güte. Aus welchem Grund würde ihn jemand im Gesicht kennzeichnen?«


      Ben sah mich mehrere Sekunden lang schweigend an, bevor er schließlich antwortete: »Tesla ist ein besonderes Pferd.«


      »Das hat Panna auch gesagt.«


      »Panna?«


      »Das Mädchen, dessen Großvater Tesla gehörte. Ihr zufolge hat er immer wieder erwähnt, dass Tesla ein ganz besonderes Pferd sei.«


      »Das ist er auch. Hast du je von einer Rasse gehört, die man Lipizzaner nennt?«


      Ich schüttelte den Kopf. Obwohl ich Pferde mochte, wusste ich nicht viel über sie. »Hat man ihm deshalb ein L in die Backe gebrannt? Weil er ein Lipizzaner ist?«


      »So was in der Art.«


      »Was ist mit der seltsam geformten Narbe an seinem Hals?«


      »Das ist ein weiteres Brandzeichen. Worüber wolltest du mit Imogen sprechen?«


      »Du hast es ziemlich gut drauf, das Thema zu wechseln, hm?« Ich streichelte Teslas schwarze Nüstern, dann machte ich mich auf den Rückweg zur Hauptgasse. »Bist du reich?«


      Er zog beide Augenbrauen hoch. »Du bist auch nicht schlecht darin, das Thema zu wechseln. Brauchst du einen Kredit?«


      »Nein. Ich wollte bloß wissen, ob du in Geld schwimmst. Du hast nebenbei mal fallen lassen, dass du früher Diener hattest. Heißt das, dass du inzwischen pleite bist oder hast du noch immer massenhaft Kohle?«


      »Man könnte sagen, ich bin gut situiert.«


      »Oh.« Ich wusste, was das bedeutete. Es war eine höfliche Umschreibung für steinreich. »Ist Imogen auch gut situiert?«


      »Ich denke schon. Wieso interessiert dich das?«


      »Sie geht viel shoppen.«


      Ben blieb stehen und fasste nach meinem Handgelenk, damit ich stehen blieb. »Was sollen diese Fragen, Fran?«


      »Ich möchte nur wissen, ob sie massenhaft Kohle zur Verfügung hat, um sie auf den Kopf zu hauen, oder ob sie…«


      »Ob sie was?«


      Ich zögerte. Ben und ich hatten uns gerade erst geküsst; da konnte ich schlecht damit herausplatzen, dass ich seine Schwester verdächtigte, sich an Absinthes und Peters Tresor vergriffen zu haben, um ihre Shoppingtouren zu finanzieren. »Welches braucht.«


      »Ich bin sicher, sie sagt es dir, wenn du sie fragst.«


      »Ja, das denke ich auch. So, jetzt sollte ich mich lieber sputen. Meine Mutter erwartet von mir, dass ich das Handlesen erlerne – nicht dass ich Bock darauf habe, aber sie sagt, ich muss es tun, um für Tesla aufzukommen.«


      Er guckte mich neugierig an. »Tust du immer, was deine Mutter verlangt?«


      Ich lachte. »Ganz und gar nicht. Aber in diesem Fall bleibt mir keine Wahl, denn sonst muss ich ein neues Zuhause für Tesla suchen.« Ich war unschlüssig, ob ich ihm mehr erzählen, ihm erklären sollte, wie verwirrend alles für mich war – dass ein Teil von mir nach Hause zurückwollte, in das normale Leben, das ich mir so sorgsam aufgebaut hatte, während der andere Teil eine mir bislang unbekannte Fran zum Vorschein gebracht hatte, die sagte, dass sie Tesla behalten und dortbleiben wollte, wo Ben wahrscheinlich sein würde.


      Ich wies diese Fran darauf hin, dass sie die Dinge durcheinanderbrachte und nichts es wert war, ein sonderbares, gefühlsduseliges Mädchen zu sein, doch sie konterte, dass ich überall auf der Welt ein sonderbares, gefühlsduseliges Mädchen sein würde und darum genauso gut ein bisschen Spaß haben konnte.


      Ich hasse es, wenn ich mit mir selbst im Clinch liege. Denn ich gewinne nie.


      »Wir sehen uns, okay? Du wirst doch noch ein paar Tage hier sein?«


      Er strich mir ein weiteres Mal die Haare hinters Ohr. »Ja. Imogen hat mich gebeten, meinen Aufenthalt zu verlängern. Ich bleibe noch ein Weilchen.«


      »Gut.« Ein kolossales Gewicht, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es auf mir lastete, fiel von mir ab. Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln und entschied, dass dieser Zeitpunkt so gut war wie jeder andere, um ihm die Frage zu stellen, die mich beschäftigte. »Sag mal… kannst du eigentlich Gedanken lesen?«


      Er antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken. »Nicht, wenn ich keine Bindung zu der Person habe, mit deren Bewusstsein ich verschmelzen möchte.«


      »Bindung? Oh, du meinst…« Ich machte schlürfende Geräusche.


      Ein klitzekleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Nicht zwangsläufig. Eine Blutsverbindung reicht manchmal aus, damit ich mit dem Betreffenden kommunizieren kann, doch das stärkste Band besteht zwischen Personen, die eine emotionale Beziehung haben. Mit dem Vertrauen wächst die Kraft.«


      »Also darum kannst du direkt in meinen Kopf sprechen?«


      »Du bist meine Auserwählte. Wir sind genetisch darauf programmiert, uns ohne Worte verständigen zu können.«


      »Es sei denn, ich will es nicht.« Ich dachte kurz nach. »Wenn ich diese Schutzbarriere in meinem Geist errichte, könntest du sie durchbrechen? Könntest du wegen dieser Verbindung zwischen uns den Zutritt zu meinem Bewusstsein erzwingen?«


      Er schwieg, und da dämmerte mir plötzlich die Erkenntnis.


      »Du kannst mich nicht belügen, oder? Das ist eine der Regeln der Dunklen, habe ich recht?«


      Entgegen meiner Erwartung wurden seine Augen nicht schwarz. Die goldenen Sprenkel glitzerten hell. »Ja, es ist eine unserer Regeln.«


      »Also könntest du dir gewaltsam Zugang zu meinen Gedanken verschaffen, aber du würdest das niemals tun, weil du weißt, dass mich das ernsthaft in Rage bringen würde?«


      Er wirkte ein bisschen gekränkt. »Es geht tiefer als das, aber das ist der Grundgedanke, ja.«


      »Wow. Das ist ziemlich krass. Du würdest dich von mir töten lassen, und du kannst mich nicht belügen… Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte? Besitze ich… nun ja… so was wie die absolute Macht über dich?«


      Er lächelte ganz schwach, so als wollte er nicht lächeln, käme aber nicht dagegen an. »Da ist noch jede Menge mehr, und nein, ich werde es dir nicht sagen. Nicht solange die Zeit dafür nicht reif ist.«


      Obwohl ich wusste, dass ich das Thema nicht auch noch befeuern sollte, konnte ich mich nicht beherrschen zu fragen: »Wann wird das sein?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Seine Miene war regungslos, nur seine langen Haare wogten ihm im Wind um die Schultern.


      »Oh.« Ich stand kurz davor, ihm zu sagen, dass die Sache zwischen uns unmöglich funktionieren konnte, unterließ es dann aber. Ein winzig kleiner Teil von mir wollte nämlich, dass sie funktionierte. Darum schwieg ich.


      »Was hast du vor?«, fragte Ben. »In wessen Bewusstsein willst du herumstöbern? Und was hat das mit Imogen und Geld zu tun?«


      Es überraschte mich ein wenig, dass er nicht darüber im Bilde war, wozu Absinthe und meine Mutter mich genötigt hatten. Soren war es, und obwohl ich bezweifelte, dass sonst noch jemand davon wusste, war ich mir ziemlich sicher, dass entweder meine Mutter oder Absinthe Imogen einweihen würden. Aus irgendeinem Grund – vermutlich lag es an ihrer mährischen Abstammung – schien Imogen stets über alles und jeden informiert zu sein. Aber offensichtlich hatte sie ihrem Bruder nichts von den Diebstählen erzählt.


      Das war interessant.


      Und es war tückisch. Ich hasste es, Imogen zu misstrauen. Sie und Soren waren meine einzigen Freunde hier.


      Und Ben. Nur war er nicht wirklich ein Freund; er war ein Dunkler, der mich brauchte, damit ich das Licht in sein Leben zurückbrachte…


      »Es ist nur ein kleines Projekt, an dem ich arbeite«, wand ich mich schließlich heraus, weil ich ihm meinen wahren Verdacht nicht eingestehen wollte.


      »Was für eine Art von Projekt?«


      »Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst. Ich schaffe das problemlos allein.«


      Ich wollte an ihm vorbeigehen, um Imogens Zelt anzusteuern, als er mich abermals stoppte. »Fran…« Er hatte die Stirn in besorgte Falten gelegt. »Solltest du in Schwierigkeiten geraten, welcher Art auch immer, kannst du dich darauf verlassen, dass ich dir helfen werde.«


      »Wie bei Absinthe? Ja, ich weiß. Danke.«


      »Nein, nicht nur wie bei dem Zwischenfall mit Absinthe. Du weißt, dass ich dir aus jeder Patsche helfen werde, ganz gleich, worum es geht. Du musst mir nur Bescheid sagen.«


      »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich meine Probleme nicht selbst lösen kann?« Das warme Leuchten in meinem Inneren verglühte und machte Verärgerung Platz. »Du denkst, dass, nur weil ich ein Mädchen bin, ich in jeder Situation Unterstützung brauche? Tja, falsch gedacht, Benedikt Czerny. Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert. Frauen sind heute nicht mehr auf Männer angewiesen.«


      Sein Stirnrunzeln versuchte, es mit meinem aufzunehmen, aber ich war nun mal die Königin des Stirnrunzelns. »Ich habe nicht behauptet, dass du es nicht könntest. Ich meinte lediglich, dass es Dinge gibt, die du besser mir überlassen solltest. Es tut deiner Stärke keinen Abbruch zuzugeben, dass du manches einfach nicht kannst.«


      »Ach ja?« Ich stach ihm einen Finger in die Brust, weil ich wusste, dass es ihn ärgern würde. Wie konnte er es wagen, mir ins Gesicht zu sagen, dass er mir nicht zutraute, meine Probleme allein zu bewältigen? Er wollte mich bevormunden, und bevormundet zu werden hasste ich fast so sehr, wie ich es hasste, wenn man mich bemitleidete oder einen Freak nannte. Bevormundung ist die Nummer drei auf meiner Liste absoluter No-Gos. »Du hast diesen ›Ich bin ein echter Macho, also friss oder stirb‹-Ausdruck im Gesicht, darum kannst du mich nicht eine Sekunde lang täuschen.«


      »Ich habe doch nur gesagt –«


      »Ich weiß, was du gesagt hast – ich bin nicht blöd! Du hast gesagt, dass, sollte ich zu schwach sein, mit meinem Leben selbst fertig zu werden, du mir wie ein großer, tapferer Vampir-Ritter zu Hilfe eilen und mir meinen jämmerlichen Hintern retten wirst. Ha! Ich habe Neuigkeiten für dich: Mein Hintern muss nicht gerettet werden. Alles, was du kannst, kann ich schon lange. Nun ja… außer im Stehen pinkeln. Und Blut trinken. Ich denke nicht, dass ich mich dazu überwinden könnte. Es ist einfach zu eklig. Und ich gebiete auch nicht über die Gabe, mich selbst zu heilen. Oder Schutzzauber zu wirken – allerdings könnte ich das lernen, wenn mir jemand zeigt, wie es geht, darum zählt das eigentlich nicht.«


      »Fran –«


      »Gute Nacht, Ben.«


      Anstatt mir noch mehr von seinem Machogefasel anzuhören, eilte ich die Gasse hinunter, die sich von Minute zu Minute dichter mit Menschen füllte. Die Zauberstücke erfreuten sich großer Beliebtheit, aber es waren die Bands, die die Massen anzogen, und nachdem Absinthe mit einer deutschen Gruppe im Schlepptau zurückgekommen war, die offenbar viele Fans unter den Einheimischen hatte, war der Andrang noch größer als sonst. Ich bahnte mir meinen Weg zwischen ihnen hindurch, drängelte mich an der Warteschlange vor Imogens Zelt vorbei und machte meine Freundin auf mich aufmerksam, indem ich erklärte: »Peter sagt, ich soll mir von dir beibringen lassen, wie man aus der Hand liest.«


      Mit leicht erstaunter Miene musterte sie meine Hände. Ich kehrte den wartenden Kunden den Rücken zu, fischte meine Handschuhe aus meinen Hosentaschen, streifte sie über und setzte mich auf den Stuhl, zu dem Imogen gestikulierte. Sie legte gerade für einen fetten Mann die Runensteine, und ich dachte mir, es könnte nicht schaden, ihr eine Weile dabei zuzusehen, wie sie ihre Deutungen durchführte.


      »Wie war die Motorradtour?«, fragte sie mich während eines Kundenwechsels.


      »Cool. War dein Bruder schon immer so ein sturer Esel?«


      »Ein sturer Esel?« Sie hob verdutzt die Brauen. »Benedikt?«


      Zwei junge Männer und ein Mädchen setzten sich uns gegenüber an den Tisch und diskutierten darüber, wer den Anfang machen sollte.


      »Ach, nicht wichtig.« Ich winkte ab.


      »Oh, ich denke doch.« Sie bedachte mich mit ihrem listigen Lächeln, bevor sie sich dem Trio zuwandte und sich nach ihrem Begehr erkundigte.


      Ich blieb fast zwei Stunden neben ihr sitzen, machte nur einmal kurz Pause, um etwas Wasser zu holen und meiner Mutter die Gelegenheit zu geben, zu unserem Wohnwagen zu laufen, damit sie sich für ihre Beschwörungsshow umziehen konnte. Imogen zeigte mir sämtliche relevanten Stellen in den Handflächen der Leute, die zu ihr kamen, um sich aus der Hand lesen zu lassen, dabei erklärte sie, wie man die verschiedenen Knoten, Linien, Wülste und anderen handtypischen Merkmale interpretierte. Es war interessant, aber ehrlich gesagt kaufte ich ihr die Nummer nicht so ganz ab. Was vermutlich daran lag, dass ich die Handfläche einer Person nur mit meinen nackten Fingern hätte berühren müssen, um eine Menge mehr über sie zu erfahren, als dass sie nach Deutung eines Knubbels von der Form des Mars über eine ausgeprägte Streitlust verfügte.


      Es ergab sich kein Moment, um allein mit Imogen zu sprechen, bis kurz bevor die neue Band ihr Konzert gab. Alle Stände mit Ausnahme der Piercing-Bude schlossen zu dem Zeitpunkt. Die meisten Marktleute begaben sich ins Hauptzelt, um die Gruppe zu hören, zu tanzen und sich zu amüsieren. Peter war der Ansicht, dass es gut fürs Geschäft sei, wenn die Mitarbeiter sich unters Volk mischten, denn damit ließen sich Stammkunden ködern. Imogen sah sich die Bands immer an und verbrachte meistens die zwei Stunden, in denen sie spielten, damit, mit wechselnden Männern zu tanzen und gleichzeitig Elvis abzuwimmeln, wenn er sie bedrängte. Er fand nämlich, sie sollte sich ausschließlich ihm widmen. Für gewöhnlich lungerte ich währenddessen draußen herum, quatschte mit Soren oder Tallulah – sie verabscheute jede Art von Musik –, aber manchmal blieb ich auch für mich.


      Ich wartete, bis Imogen ihren letzten Kunden abgefertigt hatte. Als die Lautsprecher zu knacken begannen und Peter die Band ankündigte, spähte sie sehnsüchtig zum großen Zelt.


      »Hier, nimm das«, sagte sie und drückte mir ihre Geldkassette in die Hände. Sie war vollgepfropft mit Forints und Euros.


      »Was soll ich damit machen?« Insgeheim fragte ich mich, ob sie einen Teil ihrer Einnahmen für ihre Shoppingtouren abgeschöpft hatte, dann schämte ich mich auf der Stelle dafür, so etwas von einer Freundin auch nur zu denken.


      »Gib sie bitte an Peter weiter. Ich möchte die Heiteren Schrunden auf keinen Fall verpassen.«


      Das war der Name der Band: Heitere Schrunden. Ich weiß – mir war das auch zu hoch. Aber ich schätze, es hätte noch schlimmer sein können, wie zum Beispiel: Eitrige Schrunden.


      Ich zupfte mit den Zähnen an meiner Unterlippe. »Solltest du es nicht erst zählen, damit du deinen fairen Anteil bekommst?«


      »Könntest du das für mich übernehmen? Bitte, Fran.« Sie verstaute ihre Runensteine in einem großen Lederbeutel und strahlte mich an.


      »Warte, Imogen. Ich wollte dich fragen, ob…«


      »Ja?« Sie tappte ungeduldig mit dem Fuß und beobachtete die Menschenmassen, die in das große Zelt strömten, während das Kreischen einer Rückkopplung über den Markt schallte. Die Band war offenbar bereit für ihren Auftritt.


      »Warst du heute shoppen? Ich habe dich gesucht, konnte dich aber nirgendwo finden.«


      »Ja, ich bin nach Sopron gefahren.« Das war eine große Stadt etwa zehn Kilometer die Straße runter. »War das alles?«


      »Nein. Ähm, was hast du denn gekauft?«


      Sie stierte mich an, als wäre mir plötzlich ein Affenkopf gewachsen. »Klamotten.«


      »Viele? Ich meine, hast du ein paar gute Schnäppchen gemacht?«


      Sie ließ ihr helles, kleines Lachen hören, das mich immer an einen gurgelnden Bach erinnerte. »Fran, ich kaufe nie Sonderangebote. Die sind was für mundane Leute.«


      Imogen zeichnete flink ein Schutzsymbol über meinen Kopf, dann hetzte sie zum Hauptzelt. Ich seufzte. So viel zu meinem detektivischen Spürsinn. Ich hatte den lieben langen Tag Leute befragt und war keinen Schritt weiter als zu Beginn. Außer dass ich jetzt wusste, dass jeder, der mit dem Markt in Verbindung stand, sich an dem Safe bedient haben konnte… allerdings hatte ich nur sieben Personen an dem Griff gespürt. Es ergab einfach keinen Sinn. Es ergab überhaupt keinen Sinn.


      Ich vertrödelte zehn Minuten damit, Imogens Einnahmen zu zählen, die Summe auf einem Zettel zu notieren und ihn sorgsam in der Geldkassette zu deponieren. Anschließend begab ich mich auf die Suche nach Peter.


      »Hallo, Peter. Imogen hat mich gebeten, dir das hier zu bringen. Ich habe das Geld gezählt und den Betrag aufgeschrieben.«


      »Was?«


      Peter stand im rückwärtigen Bereich des Zeltes, zusammen mit Teodor, dem Sicherheitsmann/Rausschmeißer, der alles im Auge behielt. Peters kahl werdender kleiner Kopf wippte im Takt zur Musik, die laut war und immer noch lauter wurde. Der wummernde Bass vibrierte in meinen Zähnen, während der Leadsänger auf Deutsch ins Mikrofon brüllte. Ich setze immer meine Kopfhörer auf, wenn ich Musik höre – laut ist definitiv besser als leise –, aber das hier war lächerlich! Der Ton, der aus den riesigen Verstärkern gellte, war so beherrschend, dass er alles, vom Zelt bis zu den Zuschauern, in Vibration versetzte. Ich spürte, wie er um die Ausläufer meines Hirns waberte, und da begriff ich, dass Absinthe eine Band gefunden hatte, die sich auf irgendeine Art von Magie verstand. Vermutlich hatte sie das Publikum mit einem Zauber belegt, um angehimmelt zu werden – laut Imogen war das praktisch Standard.


      Ich wiederholte meine Worte, indem ich sie Peter aus etwa zehn Zentimetern Entfernung ins Ohr brüllte. Es reichte gerade so, damit er sie verstand. Nickend nahm er die Geldkassette und klemmte sie sich unter den Arm, um zu applaudieren, als die Musik verklang.


      Ich wollte ihn nicht berühren. Ich hatte an einem einzigen Tag mehr Leute angefasst als sonst in einem Monat, und ich sehnte mich danach, mein Bewusstsein wieder für mich allein zu haben. Ich regte mich ein paar Sekunden lang maßlos über meine Mutter auf, die mich dazu manipuliert hatte, das zu tun, was ich am meisten verabscheute, doch dann erinnerte mich meine innere Fran daran, dass ich ihr dieses Angebot unterbreitet hatte, im Austausch gegen etwas, das ich haben wollte.


      Ich hasse es, wenn mein Verstand mir solche Schnippchen schlägt.


      Der nächste Song fing an. Ich kam zu dem Schluss, dass ich Peter unmöglich freiheraus fragen konnte, ob er sich aus irgendeinem Grund, den ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen konnte, selbst beklaute, darum biss ich die Zähne zusammen, schälte den Handschuh von meiner Linken und pirschte mich näher an ihn heran. Er hüpfte und zappelte auf diese »Ich bin jung und hip«-Weise herum, von der Erwachsene irrtümlich glauben, damit den Eindruck zu erwecken, dass sie wüssten, wie man tanzt. Ich streifte Peter mehrere Male, indem ich die Handfläche so drehte, dass sie seinen Arm touchierte. Er bemerkte noch nicht mal, wie ich den Rückzug antrat.


      Ich bemerkte es schon. Weil ich nämlich mit Ben zusammenprallte.


      »Hi«, brüllte ich und versuchte, mich nonchalant zu geben, so als wäre es mir schnurzegal, ob er hier war oder nicht, scheiterte jedoch an seinem Grinsen. Ich konnte diesem Grinsen einfach nicht widerstehen. Es bewirkte, dass mir innerlich ganz warm wurde und ich wie Wachs dahinschmolz.


      »Willst du tanzen?«, schrie er zurück und nickte zu den Menschenhorden, die sich wie die Wilden im Hauptbereich des Zeltes einen abzappelten.


      »Klar.«


      Ben nahm meine Hand, dann schaute er nach unten, bevor er mir, ohne auch nur zu fragen, beide Handschuhe auszog und sie in seine Gesäßtasche stopfte. Er bedeutete mir, ihm auch den anderen Satz zu geben, was ich tat. Anschließend schob er uns durch die Menge, bis wir mitten im Getümmel standen. Es mussten sich an die dreihundert Menschen in dem Zelt drängen, die alle zuckten und zappelten, als stünden sie unter Strom. Ben hielt weiter meine Hand, als wir uns unter sie mischten, aber es war eine beschwerliche Angelegenheit, denn alle zwei Sekunden rammte mich jemand mit dem Ellbogen, kam mir mit seinem Bein ins Gehege, stieß mir den Arm in den Rücken oder schwang mir die Haare ins Gesicht.


      »Es ist, als würde man in einer Sardinenbüchse tanzen«, brüllte ich Ben ins Ohr.


      »Möchtest du gehen?«, brüllte er zurück.


      »Noch nicht. Vielleicht in ein paar Minuten.«


      Die Band benutzte definitiv Magie, denn auf einmal wurde alles besser. Ben lächelte, und irgendwie gelang es ihm, unsere Bewegungen so zu koordinieren, dass wir kaum angerempelt wurden. Ich ließ die Hände auf seinen Armen und gab mich dem Moment hin. Die Musik schien nicht mehr annähernd so hart und irritierend, sondern fing an, gut zu klingen. Am Rand der Tanzfläche entdeckte ich meine Mutter, die mit einem lachenden Peter schwofte. Imogen hatte Elvis offenbar erhört, denn sie tanzten in unserer Nähe, dabei wirkte sie leicht gelangweilt, während Elvis fast der Sabber aus dem Mund lief. Sogar Soren tanzte, und zwar mit einem Mädchen! Ich lächelte ihm zu und wirbelte um die eigene Achse, als Ben mich herumschwang, dabei konnte ich gerade noch Kurts langer Mähne ausweichen, der sich mit einer großen blonden Frau im Kreis drehte.


      »Alle sind hier«, rief ich Ben beglückt zu, weil ich mich der Truppe zum ersten Mal richtig zugehörig fühlte – nicht als Freak, sondern einfach nur als Fran, als kleines Rädchen im Getriebe.


      »Sie können gar nicht anders. Der Leadsänger benutzt einen Glamour«, antwortete er. »Er bringt die Leute dazu, tanzen zu wollen. Fühlst du es nicht?«


      »Doch, aber es stört mich nicht. Guck mal, da ist Absinthe.« Ben schaute in die Richtung, in die ich zeigte. Ich hatte Absinthe nie zuvor auch nur in der Nähe des Zeltes gesehen, in dem die Konzerte stattfanden, aber hier war sie, und ihre pinkfarbene Igelfrisur hüpfte auf und ab, während sie mit Karl tanzte.


      »Ich bin so glücklich«, rief ich und warf die Hände in die Luft, als Ben in mein Lachen einstimmte und meine Taille umfasste, um mich herumzuwirbeln. »Alles ist so wundervoll!«


      Ich bemerkte meinen Fehler noch in derselben Sekunde, als meine Finger mit den Körpern in Kontakt kamen, die mich umringten. Bilder, Gedanken, Hoffnungen, Begierden, Kümmernisse, Krankheiten, Sorgen… Hunderte Eindrücke überfluteten mein Bewusstsein, als Ben mich im Kreis drehte. Ich riss die Arme zurück, doch davor berührte ich noch jemanden.


      Jemand Böses.


      Jemand Verderbtes.


      Jemand, der plante, den fröhlichen, hinreißenden Mann zu töten, der mich in seinen Armen hielt.
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      »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja. Du kannst meinen Kopf jetzt loslassen.« Ich setzte mich langsam auf und tat, als wäre mir plötzlich so schwindlig geworden, dass ich einer Ohnmacht nahe war. Mir war kein bisschen schwindlig, dafür war mir speiübel.


      Jemand will Ben umbringen!


      Ben kauerte sich neben den Stuhl, zu dem er mich geführt hatte, als ich mitten im Zelt einen Kollaps vorgetäuscht hatte. Ich pumpte ein paar Züge frischer Luft, die nicht von Hunderten Körpern verunreinigt war, in meine Lungen und schaute mich um. Wir befanden uns vor Tallulahs Bude, die am weitesten vom Hauptzelt entfernt war. Die Musik pochte dumpf in meinem Hinterkopf wie eine Migräne, die einfach nicht verschwinden will. Ich konnte mich nicht erinnern, den ganzen Weg hierhergelaufen zu sein, darum überlegte ich, ob Ben mich getragen hatte. Würde ich mich daran nicht erinnern?


      Jemand will Ben umbringen!


      Ich schüttelte den Kopf und schloss wieder die Augen. Es fiel mir schwer, klar zu denken, solange die Musik in meinem Hirn wummerte.


      »Geht es ihr besser? Möchte sie einen Schluck Wasser?«


      Jemand will Ben umbringen!


      »Halt die Klappe«, knurrte ich meine kreischende innere Fran an.


      »Hat sie gerade gesagt, ich soll die Klappe halten?«


      »Ich bin nicht sicher. Es klang so.«


      Ein Schatten fiel zwischen uns und auf meine Hände, die Bens umklammerten, als wäre ich um ein Haar ertrunken. Es musste Tallulah sein. Sie hasste die Bands und hielt sich immer vom Zelt fern, wenn eine spielte.


      »Jemand will dich umbringen.« Ich merkte nicht, dass ich die Worte laut sagte, aber das tat ich. Es war meine Stimme, und Ben verstärkte den Griff seiner Finger um meine.


      »Irgendjemand will mich immer umbringen«, bemerkte Tallulah völlig sachlich. »Das ist noch lange kein Grund, mir zu sagen, dass ich die Klappe halten soll. Es liegt daran, dass ich mit den Verstorbenen in Kontakt treten kann und dabei Dinge erfahre, von denen die Lebenden nicht immer wollen, dass sie bekannt werden. Einmal hat eine Dame in Amsterdam, die ihren alten Vater erstickt hatte, versucht, mich mit einer Hutnadel zu erstechen. Mit einer Hutnadel! Natürlich wusste ich, dass sie auf dem Weg zu mir war. Sir Edward hatte mich gewarnt.« Sir Edward ist Tallulahs Freund. Er ist tot, aber sie verbringen trotzdem viel Zeit miteinander.


      »Ich glaube nicht, dass Fran dich gemeint hat«, erklärte Ben. Er wirkte nicht im Geringsten überrascht oder besorgt oder erschüttert, so wie es bei mir der Fall gewesen wäre, hätte man mir gesagt, dass jemand mich so tot sehen wollte wie einen zertretenen Käfer. Er sah mich einfach nur an, ein wenig beunruhigt vielleicht schon, trotzdem waren seine Augen wieder eichenhell mit goldenen Sprenkeln darin.


      Ich linste zu Tallulah hoch und schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Ich meinte nicht, dass du die Klappe halten sollst, und ich bin froh, dass du Sir Edward hast, der dich rechtzeitig warnt, wenn jemand dich abmurksen will, aber Ben hat recht. Es geht hierbei um ihn, nicht um dich.«


      »Jemand will Ben umbringen?« Tallulah trat zurück und starrte ihn an. Meine Mutter sagte mir, dass Tallulah von einer Zigeunerkönigin abstammt, und ihrer Optik nach könnte da was Wahres dran sein. Ihre Haut hat die Farbe von Milchkaffee, aber ihre Augen sind leuchtend blau. Sie hat langes schwarzes Haar mit einer breiten weißen Strähne an einer Seite, und sie steckt sie immer zu einem bauschigen Nackenknoten auf. Sie ist älter als meine Mutter, aber es ist schwer, ihr genaues Alter zu bestimmen, da ihr Gesicht vollkommen faltenfrei ist, während sogar meine Mutter ein paar Fältchen um die Augen hat. »Warum sollte irgendjemand Ben umbringen wollen?«


      Beide richteten den Blick auf mich. »Starrt mich nicht so an! Ich weiß auch nicht, warum. Ich weiß noch nicht mal, wer dieser Jemand ist. Wir waren zwischen zu vielen Menschen eingepfercht. Ich konnte nur fühlen, dass irgendjemand Ben pfä… äh töten will.«


      Ich weiß, was ihr denkt. Noch vor ein paar Stunden hatte ich Ben belehrt, dass ich meine Probleme bestens ohne seine Hilfe (vielen Dank auch) bewältigen könnte, und was tat ich jetzt? Ich plauderte alles aus. Aber ich war nicht bescheuert. Ich wusste schon, dass ich meine Sachen auf die Reihe kriegte – mich mit meiner Mutter und ihren Ansprüchen an mich auseinandersetzen konnte, um die wahrscheinlichste Person zu ermitteln, die das Geld geklaut haben könnte –, aber das hier war etwas anderes. Bens Leben stand auf dem Spiel. Er musste alles erfahren, um sich aus dem Staub machen zu können, bevor der Pfähler ihn erwischte.


      Meine Hände zitterten in seinen. Ich wusste, dass er es fühlen konnte, aber er sagte nichts. Stattdessen drückte er meine Finger leicht, bevor er sie losließ, aufstand und meine Handschuhe aus seiner Gesäßtasche angelte. Ich zog sie an, dabei schwor ich mir insgeheim, sie nie wieder abzulegen.


      Zugegeben, ich wusste, dass es ein Schwur war, den ich nicht würde halten können, trotzdem fühlte er sich etwa zehn Sekunden lang gut an.


      »Kannst du laufen oder soll ich dich wieder tragen?«


      Mist! Er hatte mich tatsächlich zu Tallulahs Zelt getragen, aber ich war zu benommen gewesen, um es zu merken. »Nein, ich kann laufen. Mir fehlt nichts, außer dass ich ein bisschen durcheinander bin. Danke, dass ich hier sitzen durfte, Tallulah.«


      »Du weißt, dass du mir immer willkommen bist, Fran.« Sie taxierte Ben mit einem nachdenklichen Blick, während ich mich hochrappelte. »Ich denke, ich sollte mit Sir Edward Kontakt aufnehmen und ihn fragen, was er über diese Sache weiß.«


      Ben bedankte sich mit einer formvollendeten Verbeugung. Tallulah neigte den Kopf, und in diesem Moment verstand ich, warum man ihr eine königliche Abstammung nachsagte. Ich winkte ihr mit den Fingern zu, dann machte ich mich in Begleitung von Ben auf den Weg zu meinem Wohnwagen. Er versuchte nicht, meine Hand zu nehmen, was in Ordnung war, obwohl ich es mir insgeheim gewünscht hätte.


      »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist? Was wirklich passiert ist, nicht die Tallulah-Version. Und zwar von dem Augenblick an, als du ins Zelt gekommen bist, bis zu deinem Schwindelanfall.«


      Ich nagte an meiner Lippe und entschied, dass eine kleine Zensur angebracht war. »Ich habe nichts gespürt außer dem Glamour, und selbst den habe ich anfangs nicht wahrgenommen. Wenn ich ehrlich sein soll, fand ich die Musik sogar ziemlich mies.«


      Ein Lächeln flackerte über seine Züge. »Sie war mies. Darum brauchten sie den Glamour.«


      (Ein Glamour – für die unter euch, die mit dem neuesten Magie-Fachjargon nichts anzufangen wissen – ist ein Zauber, der angewandt wird, um die Wahrnehmung von etwas zu beeinflussen – in der Regel zum Positiven. Anders ausgedrückt, hatte eins der Bandmitglieder einen Glamour verwendet, um die Zuschauer glauben zu machen, die Musik sei fantastisch, und in ihnen das überwältigende Bedürfnis zu wecken, darauf zu tanzen. Viele Leute können einen Glamour bewirken – Hexen, Dämonen, Zauberer, Vampire… Es ist keine große Kunst. Nur hatte ich selbst nie Erfahrung damit gemacht, weil ich den versponnenen Freunden meiner Mutter immer aus dem Weg gegangen war.)


      »Dann hast du gefragt, ob ich tanzen möchte, und alles fing an, Spaß zu machen.« Ich warf ihm einen Blick zu, um festzustellen, ob er daraus folgerte, dass ich ungeachtet des Glamours gern mit ihm getanzt hatte, aber da wir gerade hinter Elvis Wohnwagen vorbeigingen, lag Bens Gesicht im Schatten. »Das Nächste, was ich weiß, ist, dass die Gedanken anderer Personen auf mich einstürmten. Und dann habe ich ihn berührt.«


      Ben blieb abrupt stehen. »Ihn? Es war ein Mann?«


      Ich stoppte ebenfalls und nagte an meiner Lippe (ich gebe zu, das ist ein kleiner nervöser Tick von mir – ich habe nie behauptet, perfekt zu sein), während ich mich zu erinnern versuchte. Mit geschlossenen Augen durchforstete ich die Eindrücke, die ich aufgefangen hatte. Mit Ausnahme des Mädchens, das sich wegen einer möglichen Schwangerschaft Sorgen machte, war es unmöglich, die flüchtigen Bilder am Geschlecht der Personen festzumachen. »Tut mir leid, ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Es war so schnell vorbei, nur ein Blitz in meinem Bewusstsein, der von jemandem ausging, dessen Gedanken erfüllt waren von der Vorstellung, dir einen Pflock ins Herz zu treiben. Jemand, der kalt und dunkel ist und…« Erschaudernd rieb ich mir die Arme. »Innerlich extrem böse. Wer immer es ist, Ben, er meint es ernst. Du musst vorsichtig sein, denn diese Person trachtet dir wirklich nach dem Leben.«


      »Hmm.«


      Er setzte sich wieder in Bewegung. Ich verdrehte die Augen und folgte ihm. Er hatte wieder in seinen Machomodus geschaltet.


      »Übrigens lese ich viele Krimis«, bemerkte ich.


      »Tatsächlich?«


      »Ja, darum bin ich Spezialistin für mordlüsterne Gesellen. Die Detektive pochen immer darauf, dass es nicht auf das Wer ankommt, sondern auf das Warum. Wenn du das Motiv kennst, kannst du daraus die Person ableiten. Also, wer hat ein Interesse daran, dich zu pfählen?«


      Ben wartete, bis ich zu ihm aufgeschlossen hatte, dann ging er mit vollkommen ausdrucksloser Miene neben mir her. »Da kämen vermutlich eine ganze Reihe Leute infrage.«


      Ich glotzte ihn an – darauf war ich nicht stolz, aber hinter mir lag ein stressiger Tag. »Du machst Witze. Warum sollte jemand deinen Tod wollen? Du hast doch nicht beim Abendessen versehentlich jemanden ins Jenseits befördert, oder?« Ich traute Ben einfach nicht zu, etwas so Schlimmes getan zu haben, dass jemand ihn mit dem Tod bestrafen wollte. Ich war in seinem Geist gewesen, darum wusste ich, wie es in ihm aussah – er war ein Gepeinigter, der große Qualen litt, das ja, aber er war nicht böse. Er mochte es nicht, Menschen wehzutun.


      »Ich bin ein Dunkler. Viele Leute halten uns für die verderbten Kreaturen aus den Vampirlegenden, die Unschuldigen auflauern, sie zu unsresgleichen machen und sie zu ewigen Höllenqualen verdammen. Die meisten Vampirjäger machen sich nicht die Mühe herauszufinden, was wir in Wirklichkeit sind. Sie werfen uns in einen Topf mit Dämonen, Ghulen und dergleichen. Solche Menschen töten uns nur, weil wir existieren, Fran. Sie brauchen keine weitere Rechtfertigung.«


      »Aber das ist falsch! Du bist nicht böse, sondern nur ein bisschen anders als andere. Das trifft übrigens auch auf mich zu, trotzdem sehe ich weit und breit niemanden, der mir nach dem Leben trachtet.«


      Dazu gab er keinen Kommentar ab. Allmählich konnte ich ihn ganz gut einschätzen – was er nicht sagte, war oft genauso wichtig wie das, was er sagte. »Die Tatsache, dass du mich nicht belügen kannst, macht mich nervös. Bedeutet dein Schweigen, dass du glaubst, jemand hat es auf mich abgesehen?«


      Er legte mir die Hand auf die Schulter. Ich musste meine innere Fran darauf hinweisen, dass es nur eine nette, tröstliche Geste war, und keine romantische. »Nein, das glaube ich nicht. Aber deine Mutter ist eine Hexe; du musst doch wissen, was den Hexen im Lauf der Jahrhunderte widerfahren ist.«


      »Ja, ich weiß über die Hexenjagden und all das Bescheid, aber so was tun die Menschen heute nicht mehr.«


      Sein Schweigen sprach Bände.


      »Oder doch?«


      »Mancherorts schon. Aber sei unbesorgt. Deine Mutter schützt dich, genau wie dein Bedürfnis, dich zu integrieren und…«


      »Und was?«


      Anstelle einer Antwort nahm er den Arm von meiner Schulter. Ich hatte eine Ahnung, was er sagen würde, aber ich wollte es nicht hören, wollte noch nicht mal daran denken, denn dann würde ich wütend auf ihn und sein Machogehabe werden.


      Darum blieb auch ich stumm, und so liefen wir in einvernehmlichem Schweigen weiter, bis Ben es schließlich brach. »Wirst du allein zurechtkommen, bis deine Mutter zurück ist?«


      »Natürlich, ich bin ständig allein.« Und meistens genoss ich es, in Ruhe gelassen zu werden, aber heute Abend wollte ich, dass Ben mir Gesellschaft leistete. Ich zermarterte mir das Hirn nach einem Köder, um ihn zum Bleiben zu bewegen. »Hast du Hunger? Möchtest du eine Tasse Tee? Wir hätten auch – Oh.« Ich Idiotin! Herrgott, Fran, er ist ein Vampir; ihr habt gerade noch davon gesprochen. »Bitte entschuldige. Manchmal vergesse ich, dass du ein… Ich vergesse es einfach.«


      Ich eilte weiter, um meinen Lapsus zu überspielen.


      »Danke, Fran.«


      »Wofür?«, fragte ich bekümmert. »Dafür, dass ich wieder mal ins Fettnäpfchen getreten bin?«


      »Dafür, dass es dich nicht stört, was ich bin.«


      Ich tat das mit einem Achselzucken ab, ließ jedoch zu, dass die flimmernde Wärme seiner Worte einen Teil meiner Beschämung vertrieb. »Ich habe nie verstanden, warum die Leute einen dafür verurteilen, wie man geboren wurde. Es ist ja nicht so, als hätte man eine Wahl, oder? Ich habe mir genauso wenig ausgesucht, psychometrische Fähigkeiten zu besitzen, wie du dir ausgesucht hast, ein Dunkler zu sein. Wir sind, was wir sind. Wozu uns wegen etwas verbiegen, an dem wir sowieso nichts ändern können? Meine Mutter sagt immer, dass es nicht darauf ankommt, wer wir sind, sondern darauf, was wir tun.«


      »Solch weise Worte aus dem Mund eines Mädchens, das sich selbst für einen Freak hält.«


      Ich sah ihn an, um mich zu vergewissern, dass er sich nicht über mich lustig machte. »Na ja, eigentlich halte ich mich gar nicht so sehr für einen Freak, aber andere tun es. Und sich von allen anderen zu unterscheiden kann einem ganz schön auf die Nerven gehen.«


      »Erzähl mir was Neues«, brummte er, als er vor unserem Wohnwagen stehen blieb. »Du lebst erst vier Jahre damit, anders zu sein, ich dagegen schon dreihundertzwölf Jahre.«


      »Wow, dann bist du ja wirklich alt.« Die Vorstellung, so lange zu leben, beeindruckte mich.


      Er lächelte, dann beugte er sich vor und gab mir einen winzigen, hauchzarten Kuss. »Ja, ich bin alt, allerdings nicht so alt, dass ich etwas Gutes nicht erkenne, wenn es mir begegnet. So, jetzt rein mit dir. Wir sehen uns morgen Abend.«


      Ich brauchte mehrere Sekunden, um meine innere Fran zum Verstummen zu bringen (sie jauchzte wegen des Kusses). »Was hast du vor? Gehst du zurück ins Hauptzelt? Du willst dich doch dort nicht wirklich wieder blicken lassen, solange der Psychopath, der dich pfählen will, sich dort rumtreibt, oder?«


      »Ich habe keine Angst, Fran.«


      Ich starrte ihn mit großen Glubschaugen an. »Aber das solltest du! Ben, ich spaße nicht, wenn ich dir sage, dass die Person, die es auf dich abgesehen hat, wirklich, wirklich böse ist. Abgrundtief böse, um genau zu sein. Du willst dich nicht mit ihr anlegen. Glaub mir, die Gedanken dieser Person drehten sich genüsslich darum, dir zuzusehen, wie du einen schrecklichen, qualvollen Tod stirbst.«


      Er steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Geh nach drinnen, Fran. Mir wird nichts passieren.«


      »Argh!«, explodierte ich und hätte ihn am liebsten gleichzeitig gewürgt, geschüttelt und geküsst. »Du bist der frustrierendste Kerl auf der ganzen Welt! Na schön! Geh zurück, und lass dich umbringen! Mir doch egal!«


      Ich stapfte die Stufen hoch und knallte die Wohnwagentür hinter mir zu. Davide sah träge auf, als ich meine Tasche auf den Stuhl pfefferte und den schmalen Gang hinabstürmte. »Dieser dumme, hirnvernagelte Ben. Er ist ja so unglaublich stark, dass nichts und niemand ihm etwas anhaben kann. Ha! Wer braucht ihn schon? Ich bestimmt nicht. Wenn er sich unbedingt abmurksen lassen will, meinen Segen hat er. Damit bleibt mir wenigstens erspart, seine Seele retten zu müssen, wie immer man so was anstellt. Er bedeutet mir nichts, absolut gar nichts. Er und seine langen Haare und sein knackiger Körper und sein Motorrad und seine wundervolle Art zu küssen – nichts davon bedeutet mir etwas! Es ist mir so was von schnurz!«


      Davide zog ein Gesicht, das bemerkenswerte Ähnlichkeit damit hatte, als schürzte er spöttisch die Lippen.


      »Und du kannst aufhören, mich so anzugucken! Es ist nicht mein Problem!«


      Ich schwöre, dass er die Augenbrauen hob.


      Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Nicht ein Wort von dir, Kater. Ich habe versucht, ihn zu warnen. Ich habe ihm unverblümt gesagt, dass er ein Idiot ist, wenn er sich mit demjenigen, der ihn pfählen will, anlegt, aber er hält sich für unbesiegbar, weil er ein Dunkler ist. Ein Tumber kommt der Wahrheit schon näher.«


      Okay, das war unfair – Ben hatte überhaupt nichts Tumbes an sich –, aber das würde ich einer Katze gegenüber nicht zugeben.


      Davide stand auf und streckte sich, indem er einen großen Buckel machte, dann setzte er sich hin und ringelte den Schwanz um seine Pfoten. Der gelbäugige Blick, mit dem er mich bedachte, war beredter als tausend Worte.


      »Ich habe alles versucht!«, fauchte ich und riss die Schranktür auf, um mein Kissen und meine Decke herauszuholen. »Mehr kann ich nicht tun!«


      Er starrte mich weiter an. Ich zog die Handschuhe aus und schleuderte sie auf den Fußboden. »Verdammter Ochsenfrosch! Schon gut! Hör auf damit! Dann werde ich Ben eben den Arsch retten. Bist du jetzt zufrieden? Dadurch wird vermutlich jeder mein Geheimnis erfahren, und dann werden sie eine Hexenjagd auf mich veranstalten, die ich mit dem Leben bezahle, und wer gibt dir dann den guten Thunfisch, hm? Selber schuld, Kumpel!«


      Ich schnappte mir meine Schlüssel, stapfte aus dem Wohnwagen und hielt unter missmutigem Gegrummel auf das laute Pulsieren der Musik zu. Auf diese weite Distanz war der Glamour zu schwach, um mich zu beeinflussen, und ich sah meine ursprüngliche Meinung über die Band bestätigt: Sie war wirklich grottenschlecht.


      Ich fand den Bereich vor dem Zelt völlig verwaist vor, was ungewöhnlich war, auch wenn gerade ein Konzert stattfand. Normalerweise kamen immer wieder Leute heraus, um die Dixi-Klos aufzusuchen oder eine zu rauchen, aber nicht heute Abend. In der ganzen Hauptgasse war kein einziger Mensch zu sehen; sämtliche kleineren Zelte waren dunkel und verrammelt. Selbst Tallulah hatte ihres dichtgemacht. Die leichte Brise kickte ein paar leere Chipstüten und Pappbecher über den Boden, doch abgesehen davon bewegte sich nichts.


      Es war richtig gespenstisch.


      Ich schlüpfte von hinten ins große Zelt, dann drückte ich mich gegen die Segeltuchwand, um mich von den Menschen und möglichst auch vom Einfluss des Glamours fernzuhalten. Was ich unbedingt brauchte, war –


      »Imogen!«


      Einige Meter entfernt wiegte Imogen sich im Takt zur Musik, während Elvis und ein anderer Mann sich neben ihr heftig zofften. Es war ein altbekannter Anblick – Elvis raste immer vor Eifersucht, wenn Imogen mit anderen Männern tanzte. In der Regel ignorierte sie ihn. »Imogen!«


      Sie drehte sich um und lächelte mir zu. Ich winkte sie zu mir. »Genau dich habe ich gesucht.«


      »Das ist wirklich reizend von dir, Fran! Wieso tanzt du nicht?«


      Ich tat ihre Frage mit einer Handbewegung ab. Schon jetzt konnte ich die Wirkung des Glamours spüren, und am liebsten hätte ich alles andere vergessen und mich unter den Pulk der glückselig Tanzenden gemischt. »Keine Zeit. Gibt es ein Bannzeichen, das einen vor einem Glamour schützt?«


      Sie lächelte den Mann an, der den wesentlich schmächtigeren Elvis nun mit zwei großen Fäusten bedrohte. »Ich hoffe, er haut ihn k.o. Elvis ist heute Nacht schrecklich penetrant. Ja, natürlich gibt es dagegen ein Bannzeichen; es gibt gegen alles eins.«


      »Kannst du mir zeigen, wie man es zeichnet? Vorausgesetzt, es ist kein mährisches Geheimnis. Ich brauche eins, das gegen diesen speziellen Glamour wirkt.« Meine Zehen begannen gegen meinen Willen auf den Boden zu tippen. Meine Beine lechzten danach, sich ins Getümmel zu stürzen.


      Sie runzelte leicht die Stirn, als sie sich mir zuwandte. »Warum solltest du dich vor diesem Glamour schützen wollen? Er ist nicht schädlich, und die Band klingt dank ihm viel besser.«


      »Bitte, Imogen. Ich habe nicht die Zeit, es dir zu erklären. Könntest du mir das Symbol einfach zeigen?«


      Sie guckte mich neugierig an, dann positionierte sie sich so, dass ihr Körper uns vor den Blicken aller, die in unsere Richtung schauen könnten, verbarg. Es fiel mir schwer, mich auf ihre Anweisungen zu konzentrieren. Die Musik war so verlockend, dass alles in mir danach gierte zu tanzen, Spaß zu haben, mich einfach mitreißen zu lassen und alle Sorgen zu vergessen.


      Sie zeichnete das Symbol über mir in die Luft, dann demonstrierte sie mir, wie sie es gemacht hatte. Die Schwierigkeit dabei lag nicht darin, das Symbol korrekt zu zeichnen, sondern es musste der richtige Glaube damit einhergehen. So lief das immer mit der Magie: Glaub fest daran, und sie funktioniert. Hege Zweifel, und die Kraft des Zaubers verfliegt. Ich zweifelte nicht an meinen eigenen Fähigkeiten – falls man sie so nennen konnte –, und das half mir dabei, das Zeichen zu malen. Kaum hatten meine Finger den letzten Schwung vollendet, erwachte das Symbol vor mir in der Luft in strahlendem Gold zum Leben, bevor es sich gleich darauf auflöste. Doch das Gefühl, geschützt zu sein, blieb bestehen.


      Ich hatte es geschafft! Ich hatte einen Schutzbann gezeichnet, und er funktionierte!


      »Heilige Scheiße!«, brüllte ich und schlug mir die Hände auf die Ohren. »Mann, sind die schlecht!«


      Lachend wandte Imogen sich wieder der Musik zu und streckte dem Mann, der über Elvis’ zusammengekrümmter Gestalt aufragte, die Hände entgegen. Allem Anschein nach hatte der Kerl Imogens Wunsch gehört, denn er rieb sich die Knöchel, bevor er sie bei den Händen nahm und mit ihr davonhüpfte. Ich ging zu Elvis und stupste ihn mit den Zehenspitzen an, aber er rührte sich nicht. Allerdings hob und senkte sich sein Brustkorb, darum wusste ich, dass er nicht tot war, sondern nur k.o. »Tut mir leid, aber ich habe Wichtigeres zu tun«, informierte ich ihn, bevor ich mich zu der tanzenden Menge umdrehte und sie auf der Suche nach Ben zu umrunden begann. Für einen kurzen Moment flammte mein Bannzeichen auf – in einem hässlichen Schwarz –, aber genauso schnell verschwand es wieder. Ich vermutete, dass derjenige, der den Glamour wirkte, ihn ein wenig verstärkt hatte, aber solange mein Schutz hielt, blieb ich davon unberührt.


      Zaudernd beobachtete ich das tanzende Völkchen. Mir graute vor dem, was ich tun musste, darum suchte ich verzweifelt nach einer anderen Lösung, aber es gab keine. Ben glaubte es mit der Person, die ihm nach dem Leben trachtete, aufnehmen zu können, aber ich kannte die Wahrheit. Wer immer dahintersteckte, ob Mann oder Frau, war von kalter Verzweiflung getrieben und hatte seine Seele darauf verpfändet, Bens Tod herbeizuführen. Diese Art von Entschlossenheit fand man nicht bei jedem dahergelaufenen Vampirjäger. Zumindest konnte ich mir das nicht vorstellen.


      »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sprach ich mir Mut zu, dann atmete ich tief durch und stürzte mich ins Getümmel. Meine Hände gingen auf Tuchfühlung, doch anstatt sie bewusst zu steuern, ließ ich mich blindlings durch die Menge treiben. Ich fing Bilder, Objekte, Emotionen, Momentaufnahmen, Gedanken, Wünsche und Ängste auf – alles, was die Menschen im Unterbewusstsein abgespeichert hatten, stürmte auf mich ein, bis ich dachte, mein Kopf würde explodieren, und Wellen des Schmerzes durch meinen Körper jagten, weil ich mich so sehr anstrengte, alles zu behalten. Ich bekam keine Luft; es waren zu viele Menschen, die in meinen Geist drängten, ihn ausfüllten und mich daraus vertrieben, um die Herrschaft zu übernehmen. Es war nichts mehr von mir übrig, nicht mal mehr ein kläglicher Rest; alles gehörte ihnen. Als ich mir schon sicher war, dass mein Geist zerbröckeln würde, als ich begriff, dass ich gerade die Grenze zwischen geistiger Gesundheit und Wahnsinn überschritt, breitete sich Dunkelheit wie eine weiche, warme, samtene Decke über mich. Sie sperrte die Stimmen aus, die Bilder, die Menschen, die in meinem Kopf tobten. Die Dunkelheit schirmte mich ab, sie hüllte mich ein wie ein molliger Kokon, bis ich in ein langes, dunkles, tintenschwarzes Becken glitt, das mich mit seiner warmen Umarmung willkommen hieß und mir zuraunte, dass alles gut werden würde.
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      »Hey«, sagte Soren.


      »Hey. Oh, sind das Mandelhörnchen?«


      Er nickte und setzte sich neben mich, dann wartete er geduldig, bis ich ihm die Papiertüte zurückgab, die ich ihm aus den Händen gerissen hatte. Es gibt zwei Dinge, die mir an Europa ausgesprochen gut gefallen: die Burgen (megacool) und die Tatsache, dass die Leute jeden Morgen ofenfrisches Gebäck beim ortsansässigen Bäcker holen. Das Brot war gut, aber die Mandelhörnchen…


      »Mmm«, seufzte ich genüsslich und ließ mir die federleichten Blätterteigflocken auf der Zunge zergehen. »Die haben wahrscheinlich eine Milliarde Kalorien, aber Mann, sind die lecker.«


      Soren riss das gezwirbelte Ende eines Croissants ab, steckte es sich in den Mund und kaute versonnen, während er in die Morgensonne blinzelte. Bruno und Tesla, die vor uns grasten, warfen elegante, tänzelnde Schatten, während sie sich gemächlich am Rand der Wiese entlangbewegten, glücklich Gras mampften und in stetigem Rhythmus mit ihren Schweifen nach Fliegen schlugen. Ich liebe diese frühe Morgenstunde, wenn es noch nicht heiß ist, aber schon warm genug, dass die Lebensgeister erwachen. Ein paar blau-grüne Libellen schwirrten tief über dem Gras, dann flogen sie zu den Bäumen, zwischen denen sich ein schmaler Bach schlängelte.


      »Wie fühlst du dich?«, erkundigte Soren sich schließlich.


      Bevor ich antwortete, futterte ich mein Hörnchen auf, schlang die Arme um die Beine, stützte das Kinn auf die Knie und saugte die letzten süßen, nach Mandeln schmeckenden Gebäckstückchen zwischen meinen Zähnen hervor. »Gut. Wieso fragst du?«


      »Wieso ich frage? Du hattest gestern so was wie eine Panikattacke und musstest aus dem Hauptzelt getragen werden. Das sieht dir nicht ähnlich. Ich dachte, vielleicht bist du krank oder so.«


      »Getragen?« Ich legte die Wange auf mein Knie und schaute Soren an. Auf seiner Nase schälte sich der Sonnenbrand, den er sich vor ein paar Tagen eingefangen hatte. »Wer hat mich getragen?«


      Er rupfte ein Büschel Gras aus der Erde und warf es den Pferden zu. »Benedikt.«


      Verdammter Froschlaich. Ben hatte mich jetzt schon zweimal getragen, aber ich war beide Male zu beduselt gewesen, um es mitzukriegen. Mein Blick glitt zurück zu den Pferden. »Dr. Bitner sagt, dass ich Tesla reiten kann, wenn ich möchte, solange ich es nicht auf der Straße tue, weil er keine Hufeisen hat, und ich ihn nicht überfordere. Er meint, ich soll es langsam angehen lassen und seine Kondition aufbauen, aber da er so alt ist, werde ich ihn wohl nie viel reiten können.«


      Soren warf mir einen Seitenblick zu. »Warum schweifst du vom Thema ab?«


      »Weil es das ist, was man tut, wenn man über etwas nicht reden möchte.«


      Er ließ sich das kurz durch den Kopf gehen, bevor er (erwartungsgemäß) fragte: »Wieso willst du nicht darüber reden, was letzte Nacht passiert ist?«


      Ich pflückte eine Butterblume und hielt sie ihm unter die Nase. »Wenn ich dir erzähle, was letzte Nacht passiert ist, bringst du mir dann das Reiten bei?«


      Er guckte zu Tesla. »Ohne Sattel?«


      »Ich habe keinen Sattel.«


      »Du hast auch kein Zaumzeug.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht einfach den Führstrick und das Halfter benutzen?«


      Jetzt zuckte er mit den Schultern. »Es hat kein… wie nennt man das noch?« Er bewegte die Hand über seinen Mund.


      »Gebiss?«


      »Ja, Gebiss. Aber ich werde es dir zeigen, wenn du mir sagst, was passiert ist.«


      »Wenn ich das tue, musst du mir versprechen, es niemandem zu erzählen. Weder deinem Vater noch sonst jemandem. Verstanden?«


      Seine Augen weiteten sich. »Hat es etwas mit dem Diebstahl zu tun?«


      »Nein. Ja. Nein, nicht wirklich. Es hat mit mir zu tun. Schwörst du es?«


      »Ich schwöre.« Er spuckte in seine Hand, dann streckte er sie mir hin, damit ich einschlug. Igitt. Ich ergriff die Kuppen seiner Fingerspitzen und schüttelte sie. »Also, was ist passiert?«


      »Du wirst es mir sowieso nicht glauben. Was hast du in deinen Hosentaschen?«


      Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben, denn er kniff perplex die Brauen zusammen, trotzdem vergrub er die Hand in die Tasche seiner Shorts und förderte den Inhalt zutage. Da waren ein schmaler blauer Plastikkamm, ein paar Münzen, eine Schnur, eine benutzte Bandage, ein Satz Schlüssel und ein Fettstift für die Lippen. Ich streifte die Handschuhe ab und grabschte ihm den Schlüsselbund aus den Fingern.


      »Du hast mir diese Schlüssel noch nie gezeigt, oder?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Pass auf.« Ich trennte einen der Schlüssel von den anderen, hielt ihn hoch und erkannte anhand der Bilder, die er mir übermittelte, seinen Verwendungszweck. »Dieser Schlüssel gehört zu der Truhe, in der dein Vater seine Requisiten verwahrt. Die großen Requisiten.«


      Soren starrte mit geweiteten Augen auf den Schlüssel, dann nickte er. Ich pickte den nächsten Schlüssel heraus. »Wohnwagen.« Seine Augen weiteten sich noch stärker. Ich hielt einen winzig kleinen Schlüssel hoch. »Dieser passt zu einem Violinkasten. Ich wusste gar nicht, dass du Geige spielst.«


      Ihm fiel die Kinnlade runter. »Das weiß niemand außer meinem Vater und meiner Tante. Wie machst du das?«


      Ich zeigte ihm den nächsten Schlüssel. »Dieser öffnet den großen Käfig, in dem ihr die Tauben haltet. Wie nennt man das noch – einen Taubenschlag? Jedenfalls ist dieser Schlüssel neu. Du hast ihn noch nicht lange.«


      Soren fielen fast die Augen aus dem Kopf, darum brachte ich meine Darbietung zum Abschluss, indem ich ihm die Schlüssel zurückgab. »Es ist nichts Besonderes, Soren. Ich kann in Dinge hineinfühlen, indem ich sie anfasse, das ist alles.«


      »Das ist alles? Natürlich ist das was Besonderes! Es ist sogar etwas ganz Besonderes!« Er stierte auf meine Hände, als wären sie purpurrot gestrichen. Ich zog die Handschuhe wieder über. Obwohl noch immer die Sonne schien, hatte ich plötzlich das Gefühl, als ob sich eine Wolke davorgeschoben hätte. »Ich kann nicht fassen, dass du dazu imstande bist. Trägst du deshalb Handschuhe? Kannst du das auch bei Menschen? Kannst du meine Gedanken lesen, wenn du mich berührst? Schnappst du alles auf, was ich denke?«


      Ich stand auf und ging zu Tesla, der mir absolut keine Beachtung schenkte, nachdem er mich zuvor nach Äpfeln abgesucht hatte (ich hatte nur Karotten dabei, die er aber gnädig akzeptierte). Tesla und Ben schienen die Einzigen zu sein, die sich nicht an meinem Fluch störten. War das nicht traurig? »Wenn ich dich mit der bloßen Hand berührte, dann ja. Ich könnte deine Gedanken lesen. Gewissermaßen. In Wirklichkeit würde ich mehr die Gefühle, die dich in dem Moment beherrschen, auffangen.«


      Soren schnappte nach Luft und gaffte mich an, als würde ich nackt vor ihm tanzen. Im Handstand. Ich warf die Arme in die Luft und ärgerte mich darüber, dass ausgerechnet er eine so große Sache aus einem kleinen Unterschied machte. »Ich bin noch immer derselbe Mensch wie vor ein paar Minuten, Soren! Da hast du mich noch nicht für einen Freak gehalten.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich für einen Freak halte.«


      »Du musst es nicht erst sagen. Deine Miene spricht Bände. Ich kenne diesen Ausdruck nämlich. Jeder, der von dieser Sache erfährt, reagiert mit demselben Blick, mit dieser ›Fran ist ein Freak‹-Miene. Ich dachte, du könntest nachvollziehen, wie es ist, mit etwas geboren zu sein, das man nicht ändern kann. Es ist nicht anders als bei dir. Nur dass du mit einem kürzeren und einem längeren Bein zur Welt gekommen bist.«


      Er lief knallrot an, als er zu seinem Bein hinabspähte. »Mein Bein kann mir aber nicht verraten, was du denkst.«


      »Gut, meine Hände können es, na und? Ich kann es nicht abstellen, Soren. Es ist etwas, womit ich leben muss. Ich dachte, du würdest es verstehen. Jetzt tut es mir leid, dass ich es dir erzählt habe.«


      Ich kehrte ihm den Rücken zu, lehnte mich gegen Teslas Flanke und strich mit den Fingern über die Narbe an seiner Schulter, dabei blinzelte ich heftig gegen die Tränen an, um nicht vor Soren zu weinen.


      »Fran?«


      Ich flocht die Enden von Teslas Mähne zu einem Zopf, bestürzt darüber, meine Freundschaft mit Soren ruiniert zu haben. »Was?«


      »Ich halte dich nicht für einen Freak. Ich finde… ich finde es cool.«


      »Es ist nicht cool, sondern ein Fluch«, murmelte ich meinen Fingern zu, die sich in Teslas Mähne verheddert hatten. Was sinnbildlich dafür stand, was aus meinem Leben geworden war: Ich war mit meiner Mutter und dem Gothic-Markt verheddert; ich war mit Ben verheddert, mit Soren und mit Imogen, ich war mit Tesla verheddert…


      »Das denke ich nicht.« Soren kam auf Teslas andere Seite. »Ich finde es wirklich praktisch. Es tut mir leid, wenn du dich wegen meiner Reaktion schlecht fühlst.«


      Ich zuckte mit einer Schulter. »Das bin ich gewohnt.«


      Er betrachtete meine Hände. »Kannst du es auch beiTieren?«


      »Erkennen, was sie fühlen? Nein. Ich schätze, es liegt daran, dass sie anders gestrickt sind. Das Einzige, was ich aufschnappe, sind menschliche Gefühlsregungen und solches Zeug.«


      »Hm.« Er wirkte nachdenklich. »Ich wette, das kann trotzdem nützlich sein.«


      »Nützlich!« Ich schnaubte verächtlich. »Klar, wenn man es darauf anlegt, dass jeder aus Angst, von einem berührt zu werden, zurückzuckt, sobald man in seine Nähe kommt, dann ist es nützlich. Andernfalls ist es das, was ich sagte, nämlich ein Fluch.«


      »Darum hat Miranda dich beauftragt herauszufinden, wer unser Geld stiehlt, oder? Sie möchte, dass du jeden berührst, um den Dieb auf diese Weise zu entlarven.«


      Ich kämmte mit den Fingern durch Teslas Mähne. »So in etwa.«


      Seine Augen wurden wieder groß. »Du hast mich neulich berührt, erinnerst du dich? Mit der bloßen Hand. Hast du da in meinen Gedanken gestöbert?«


      Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte, wie ich ihm auf nette Weise beibringen sollte, dass ich ihn kurz unter Verdacht gehabt hatte. »Nun ja… ich muss jeden eliminieren, der den Tresor angefasst hat.«


      »War ich ein Verdächtiger? Du dachtest, ich könnte der Täter sein? Cool.«


      Ich rollte die Augen, dann bückte ich mich, um mich zu vergewissern, dass Teslas Fußfesseln korrekt angebracht waren. Die Ledermanschetten um seine Vorderknöchel saßen nicht zu fest, und die Kette, die sie verband, ließ ihm genug Spielraum, um zu grasen, jedoch ohne ihm seine normale Schrittweite zu erlauben. »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der es cool findet, ein Tatverdächtiger zu sein.«


      »Ich wurde noch nie wegen irgendwas verdächtigt«, erwiderte er, als er mir hinkend zurück zum Markt folgte. »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Ich hätte es gern in meinem Tagebuch vermerkt.«


      »Du kannst es jetzt reinschreiben.«


      »Stehe ich immer noch unter Verdacht?«


      Ich blieb stehen und wartete, bis er zu mir aufschloss. »Nein, natürlich nicht. Du bist raus.«


      »Ich bin raus«, widerholte er ehrfürchtig. »Das finde ich auch cool.«


      »Na, wenn du meinst.«


      Wir schlenderten die lange Budengasse hinunter, während vor uns eine Schar Schwalben kreisend und zum Boden hinabstoßend zwischen den Zelten herumflatterte.


      »Was ist passiert, nachdem Ben dich nach Hause getragen hatte?«, fragte er.


      »Ich weiß es nicht.«


      Er zog einen Flunsch. »Du weißt es nicht?«


      »Nein. Ich war ausgeknockt, darum erinnere ich mich an nichts, bis zu meinem Aufwachen heute Morgen.«


      »Was hat Miranda gesagt?«


      »Zzzzzz.«


      »Was?« Soren blieb stehen und guckte mich verständnislos an.


      Ich lächelte. »Sie hat noch geschlafen, als ich heute früh aus den Federn gekrochen bin. Ich vermute, Ben hat mich zurück zum Wohnwagen getragen und meine Mutter hat mich ins Bett gesteckt. Ende der Geschichte.«


      »Oh.« Das schien ihn ein bisschen zu enttäuschen, darum kam er auf ein vielversprechenderes Thema zurück. »Wen verdächtigst du? Wer, denkst du, hat sich das Geld unter den Nagel gerissen?«


      Ich blieb auf dem Geländestreifen, der den Markt von den Unterkünften trennte, stehen. Es war für die meisten Mitarbeiter noch zu früh zum Aufstehen, demensprechend waren nur ein paar verschlafene Leutchen zu sehen, die mit Kaffeebechern und Gebäcktüten beladen aus ihren Autos stiegen und zu ihren Wohnwagen zurückkehrten. »Keine Ahnung. Sieben Personen haben den Tresor angefasst, aber von diesen sieben kann ich fast alle ausschließen.«


      »Fast alle?«


      »Mit den letzten paar habe ich noch nicht gesprochen.«


      »Ach so.« Er saugte seine Wange in den Mund, während wir beobachteten, wie Absinthe, um deren Kopf ein grellrosa Tuch gebunden war, das sich schlecht mit ihrer Haarfarbe vertrug, mit einer schwarzen Sonnenbrille auf der Nase aus Kurts und Karls Wohnwagen schlüpfte und auf direktem Weg ihren eigenen ansteuerte.


      »Das ist ja interessant«, bemerkte ich.


      Soren zog eine Grimasse. »Na ja, nicht wirklich. Also, zurück zu letzter Nacht und deinem Anfall –«


      »Das war kein Anfall«, unterbrach ich ihn. Herrje, ich war so schon seltsam genug; die Leute sollten nicht auch noch glauben, dass ich Anfälle hatte!


      »Okay, als passiert ist, was immer mit dir passiert ist, lag das daran, dass…« Er zog die Nase kraus. »Warum ist es passiert?«


      Ich trat gegen einen Stein, stemmte ihn aus dem Boden, hob ihn auf und entsorgte ihn in einer nahen Mülltonne. »Ich tippe auf mentale Überlastung. Ich habe noch nie zuvor mehr als ein paar Menschen pro Tag berührt, aber in diesem Zelt kam ich mit Hunderten in Kontakt. Es fühlte sich an, als würde ich von ihnen zermahlen wie eine leere Muschelschale. Es war grauenvoll.«


      »Ben hat dich berührt.«


      »Stimmt.«


      Soren blickte mich mit seinen blauen Augen anklagend an. »Er weiß es, oder? Ihm hast du es gesagt, mir nicht.«


      Ich bemühte mich, ein aufmunterndes Lächeln aufzusetzen, bezweifelte jedoch bereits, dass es mir gelang. »Ich habe es dir jetzt gesagt, das macht es doch wieder wett.«


      »Du hast mir nicht vertraut, aber ihm schon. Dabei kennst du ihn kaum!«


      »Ach, komm schon.« Ich zog ihn in Richtung des Wohnwagens, den Absinthe gerade verlassen hatte.


      »Du magst ihn lieber als mich, gib’s zu.«


      »Du meine Güte…« Ich blieb stehen und schüttelte ihn. »Das hier ist kein Wettbewerb. Ben weiß es, weil… weil er es einfach weiß! Ich habe es ihm nicht gesagt. Er ist selbst draufgekommen.«


      »Du hast es ihm nicht gesagt?« Soren kniff die Augen zusammen. Er schien misstrauisch, obwohl er mir offenbar glauben wollte.


      »Ich habe es ihm nicht gesagt, er hat es erraten. Fühlst du dich jetzt besser? Gut. Dann komm, ich brauche deine Hilfe.«


      »Bei was?«


      »Ich möchte Karl betatschen.«


      Soren quollen wieder die Augen aus dem Kopf. Ich schlug ihm auf den Arm.


      »Nicht, was du denkst! Ich muss ihn berühren. Er gehört zum Kreis der Personen, die den Safe angefasst haben. Ich muss feststellen, ob er sich innerlich kalt und verzweifelt fühlt.«


      Kalt. Verzweifelt. Genau wie die Person, die Ben nach dem Leben trachtete. Mit angehaltenem Atem sann ich einen Moment darüber nach. War es denkbar? Bestand die Möglichkeit, dass der Dieb identisch war mit der Person, die Ben einen Pflock ins Herz stoßen wollte? Aber worin konnte der Zusammenhang bestehen?


      »Fran? Ist alles okay mir dir? Du bekommst doch nicht wieder einen Anfall, oder?«


      Ich guckte ihn verdrossen an. »Ich habe keine Anfälle!«


      »Meinetwegen, aber du machst mir Angst. Deine Augen sehen ganz komisch aus. Was ist denn los?«


      »Nichts. Ich muss nur kurz nachdenken.« Ich ließ den Blick schweifen, dann schnappte ich mir Sorens Hand und zerrte ihn hinter mir her zu ein paar Plastikboxen, die außer Sichtweite der anderen Wohnwagen hinter Elvis’ Behausung aufgestapelt waren. »Setz dich.«


      Er setzte sich. Dann schaute er mir dabei zu, wie ich auf und ab marschierte, während ich mir einen Reim auf das alles zu machen versuchte. »Ich werde es so angehen wie die Detektive in den Kriminalromanen.«


      Soren fischte ein kleines, schmuddeliges Notizbuch aus seiner Tasche. »Und ich werde als deine treu ergebene rechte Hand fungieren.«


      Ich blieb stehen und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


      »Was denn? Ist das keine gute Idee?«


      »Wir sind nicht in einem Western, Soren. Diese Sache ist ernst.«


      »Du bist der Boss.« Seine offenkundige Euphorie ärgerte mich.


      »Punkt eins«, sagte ich und hob abzählend einen Finger, bevor ich mein Auf-und-Abschreiten fortsetzte. »Irgendjemand hat die Markterlöse gestohlen, und das nicht nur einmal, sondern gleich dreimal während der letzten zehn Tage.«


      »Hab ich.« Soren beugte sich über sein Notizbuch und ließ die Zunge zwischen den Zähnen hervorspitzen, während er mitschrieb.


      »Punkt zwei: Sieben Leute haben den Safe berührt – dein Vater, deine Tante, du, Imogen, meine Mutter, Elvis und Karl.«


      »Au Backe!« Soren schaute hoch. »Elvis! Ich wette, der war’s.«


      »Du ziehst voreilige Schlüsse. Treu ergebene rechte Hände tun so was nicht.«


      Seine Lippen formten ein tonloses O. »Entschuldigung.«


      »Punkt drei: Es ergibt keinen Sinn, dass Absinthe oder Peter sich selbst bestehlen und anschließend einen Riesenstunk deswegen machen.«


      »Riesenstunk«, sprach Soren beim Schreiben mit.


      »Punkt vier: Elvis ist Dämonologe. Dämonen können überall hineingelangen, wenn man es ihnen befiehlt.«


      »Du hast recht.« Sorens Augen begannen zu leuchten.


      »Mit Ausnahme von Dingen, die aus Stahl sind«, ergänzte ich.


      Seine Begeisterung verflog. »Mist. Der Tresor ist aus Stahl.«


      »Exakt. Und darum sehe ich, so gern ich Elvis auch verdächtigen würde, keine Möglichkeit, wie er einen Dämon benutzt haben könnte, um das Geld gegen die Zeitungsschnipsel auszutauschen, die deine Tante gefunden hat.«


      Soren seufzte geräuschvoll. »Ich auch nicht.«


      »Punkt fünf: Dein Vater hat die Kombination zu dem Tresor offen herumliegen lassen, wo jeder sie sehen konnte, aber nur sieben Menschen haben ihn angefasst, folglich sind alle anderen aus dem Schneider.«


      Soren saugte mit nachdenklicher Miene am Ende des abgebrochenen Bleistifts. »Damit kommen nur Imogen, Miranda und Karl infrage.«


      »Ganz genau. Und da Imogen Ben zufolge keine Geldsorgen hat und ich weiß, dass meine Mutter niemals stehlen würde, bleibt nur noch –«


      »Karl.«


      »Spricht da jemand lästerliche Worte über mich?«


      Soren sprang wie von der Tarantel gestochen auf, während ich herumschoss und mich Karl gegenüber fand, der mit einem ärmellosen T-Shirt, einer kurzen Trainingshose und Laufschuhen bekleidet war. Er war des Englischen nicht so mächtig wie der Rest der Truppe, aber ich musste ihm zugestehen, dass er es besser beherrschte als ich die deutsche Sprache.


      »Oh, hallo Karl. Äh…« Ich streifte hinter meinem Rücken verstohlen den Handschuh ab. Soren, der hinter mir stand, machte einen plötzlichen Ausfallschritt nach vorn.


      »Karl, ich wollte Fran gerade deinen Trick mit der Münze demonstrieren – du weißt schon, den, wo du sie jemandem aus der Nase ziehst. Aber ich bekomme es nicht so gut hin wie du. Könntest du es ihr zeigen?«


      Ich blinzelte mehrmals, dann nickte ich. »Oh ja, bitte. Ich würde so gern ein bisschen Magie lernen.«


      Karl machte nicht den Anschein, als würde er einem von uns auch nur ein Wort glauben, trotzdem tat er uns den Gefallen, indem er eine Münze aus Sorens Ohr, meiner Augenbraue und seinem Ellbogen zauberte.


      »Wow, das ist echt cool. Kann ich es versuchen?«, fragte ich und streckte ihm meine nackte Hand hin.


      Karl ließ die Münze in meinen Handteller fallen, dabei strichen seine Finger über meine Haut. »Es ist kein schwieriger Trick, aber man braucht viel Übung.«


      Ich machte ein paar unbeholfene Versuche mit der Münze, ehe ich lachend kapitulierte und sie ihm zurückgab. »Ich fürchte, ich tauge nicht zum Magier. Trotzdem danke. Viel Spaß beim Joggen.« Ich blieb eine Sekunde länger als nötig auf Tuchfühlung mit ihm, dann winkte ich ihm nach, als er in Richtung Straße davontrabte.


      »Und?«, fragte Soren, sobald Karl außer Hörweite war.


      Ich pflanzte mich auf eine der Kisten. »Wir können ihn von der Liste streichen. Er fühlt sich kein bisschen schuldig an.«


      Soren hob den Kopf, als sein Vater ihn rief. »Ich muss los.«


      Ich entließ ihn mit einem Winken. »Geh nur. Ich muss sowieso noch etwas für meine Mutter erledigen. Wir sehen uns.«


      »Ja, dann bringe ich dir bei, wie man reitet. Vergiss es nicht.« Er stopfte das Notizbuch in seine Hosentasche. »Außerdem bleiben wir an dieser Sache dran. Uns werden noch mehr Punkte einfallen, keine Sorge.«


      Ich ließ ihn sausen, ohne ihm zu sagen, dass ich mir darüber überhaupt keine Sorgen machte. Mir war nämlich schon ein weiterer eingefallen.


      Punkt sechs: Irgendjemand, der gestern auf der Tanzfläche gewesen war, würde seine Seele dafür hergeben, Ben tot zu sehen, und mein Bauchgefühl sagte mir, dass dieser Jemand und der Dieb ein und derselbe waren… Allerdings standen inzwischen nur noch zwei Verdächtige auf meiner Liste.


      Imogen und meine Mutter.
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      Heute war unser letzter Tag vor den Toren Kapuvárs. Am nächsten Morgen würden wir zusammenpacken und uns auf den Weg nach Budapest machen, wo wir zehn Tage bleiben wollten. Obwohl meine Mutter und ich erst seit einem Monat dem Markt angehörten, hatte ich entschieden, dass es mir in den kleinen Städten besser gefiel als in den großen. Die kleineren ließen mir mehr Freiheit, sie und die umliegende Umgebung zu erkunden. In den Großstädten wie Stuttgart und Köln dagegen war meine Mutter ziemlich spießig in Bezug auf meine einsamen Streifzüge, was bedeutete, dass ich, um mir die Schlösser und anderes cooles Zeug (wie Foltermuseen) ansehen zu können, warten musste, bis sie die Zeit fand, mich zu begleiten.


      Außerdem gab es in den großen Städten viel mehr Menschen als in den kleinen. Man sollte eigentlich meinen, dass man inmitten dichten Getümmels problemlos untertauchen könnte, doch die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass ich mich selbst in geschäftigen Metropolen wie Frankfurt oder Köln, umringt von flanierenden, lachenden, quatschenden, küssenden Menschen… immer noch wie ein Fremdkörper fühlte. Ich gehörte nicht dazu, fügte mich nicht ein.


      »Ochsenfrösche mit fetten Warzen obendrauf«, fluchte ich und trat gegen die Plastikbox hinter Elvis’ Wohnwagen. Dann stapfte ich davon, um nachzusehen, ob Imogen schon auf war.


      Ich klopfte an die Aluminiumseite ihrer Tür und steckte den Kopf nach drinnen. »Bist du auf?«


      »Fran! Ja, das bin ich. Wie fühlst du dich?«


      Ich trat ein und setzte mich auf den Drehstuhl ihr gegenüber an den kleinen runden Tisch. Sie trank einen Latte und spielte mit den Überresten eines klebrigen Gebäckstücks.


      »Gut.« Ich linste zu ihrer geschlossenen Schlafzimmertür. »Meine Mutter war heute Morgen noch nicht auf, aber Soren sagt, dass Ben mich letzte Nacht aus dem Hauptzelt getragen hat?«


      Sie nippte mit entspannter, unleserlicher Miene an ihrem Milchkaffee. »Ja, das stimmt.«


      Ich nickte. Die wohlige Dunkelheit, die mich von allen anderen abgeschottet hatte, hatte sich irgendwie nach Ben angefühlt. »Hast du dich gestern Abend gut amüsiert? Es schien, als würde der Glamour bei dir Überstunden machen.«


      Sie seufzte versonnen. »Es war wundervoll, findest du nicht? Und Jan – das ist dieses sexy Muskelpaket – hat mir große Freude bereitet. Er verfügt über ganz außerordentliche Qualitäten. Nach dem Konzert sind wir in einen Club in der Stadt weitergezogen.«


      Ich konnte mir angesichts des durchtriebenen Funkelns in ihren Augen ein Grinsen nicht verkneifen. »Klingt, als hättest du noch mehr Spaß gehabt, als ich dachte. Freut mich, dass du und Jan einen schönen Abend hattet. Irgendwie hab ich das schon geahnt, nachdem er Elvis niedergestreckt hat.«


      Sie kicherte. »War das nicht furchtbar? Eigentlich sollte ich mich deswegen schuldig fühlen, aber ich war einfach nur froh, dass Jan ihn k.o. gehauen hat. Elvis ist eine echte Plage. Er will nicht, dass ich mich mit anderen Männern treffe, und seit ein paar Wochen wird es immer schlimmer mit ihm.«


      »Er ist verliiiiiebt«, flötete ich und blinzelte sie mit liebestrunkenen Kuhaugen an.


      »Geilheit kommt der Sache schon näher. Ich glaube nicht, dass Elvis überhaupt weiß, was Liebe ist.« Imogen setzte ihre Tasse ab und lächelte mich ermutigend an. »Genug von mir. Willst du mir nicht erzählen, was letzte Nacht passiert ist?«


      »Letzte Nacht?« Ich nagte an meiner Unterlippe, während ich mir den Kopf zerbrach, wie ich sie berühren konnte, ohne dass sie mich durchschaute und einen Koller bekam, weil sie offiziell auf meiner Liste von Verdächtigen stand. »Ähm.«


      Sie schloss die Finger um mein Handgelenk und drückte es sanft. »Fran, du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht möchtest. Freunde zwingen einander nicht dazu, Geheimnisse preiszugeben.«


      Freunde setzen einander auch nicht ganz oben auf die Liste mutmaßlicher Diebe. Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl umher.


      »Ich mache mir einfach nur Gedanken. Benedikt war letzte Nacht sehr besorgt. Er sagte mir, dass du in einem Dämmerzustand warst und irgendein psychisches Trauma erlebt hattest. Du sollst nur wissen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst. Das gilt für uns beide. Du liegst Benedikt sehr am Herzen.«


      »Na ja, das muss wohl auch so sein, nachdem ich seine Auserwählte bin«, murmelte ich bekümmert. Wie konnte ich Imogen nur für den Dieb halten? Sie war meine Freundin! Ich mochte sie. Ich vertraute ihr, und ich glaubte an ihre Unschuld.


      »Hatte der gestrige Abend etwas mit deinen Ermittlungen zu tun?«


      Ich zog mal wieder eine Schnute. »Ich dachte mir schon, dass dir das zu Ohren kommen würde.«


      Sie hob fast unmerklich die Brauen. »Selbstverständlich ist mir das zu Ohren gekommen. Mir kommt alles zu Ohren. Ist es wahr, dass du eingewilligt hast, den Dieb aufzuspüren?«


      An den Fingern meiner Handschuhe nestelnd, nickte ich.


      »Und das machst du, indem du die Leute berührst und dabei ihre Gedanken liest?«


      »Bei manchen mache ich das, ja«, gestand ich meinen Fingern. Ich hasste das hier, aber ich stand mit dem Rücken zur Wand. Die einzige andere Person auf meiner Liste war meine Mutter, aber ich wusste hundertprozentig, dass sie keine Diebin war. Abgesehen davon, dass sie niemals stehlen würde, war ihr der Erfolg des Marktes viel zu wichtig, als dass sie etwas tun würde, um ihn zu gefährden.


      »Bei wie vielen?«


      »Sieben. Sieben Menschen haben den Tresor angefasst.« Ich sah auf und versuchte, meinen Mut unter meinem Magen hervorzulocken, wo er sich verkrochen hatte. »Sieben Menschen… du mit eingeschlossen.«


      »Ich?« Nun zuckten ihre Brauen wirklich nach oben. Sie wirkte aufrichtig überrascht. »Ich weiß nicht, wann ich – doch, ja. Vor ein paar Wochen bat ich Peter, etwas für mich im Safe zu deponieren, aber er ließ es mich selbst tun.«


      Ich blinzelte mehrmals. Es klang plausibel und verdammt opportun zugleich. »Ach, wirklich? Was… äh… was war es denn…?«


      Sie lächelte. »Mein Testament.«


      »Dein was?«


      »Mein Testament. Die Verteilung meiner weltlichen Güter.«


      »Ich weiß, was ein Testament ist, aber lieber Himmel, Imogen, du bist unsterblich! Der Tod kann dir nichts anhaben.«


      »Ich könnte ermordet werden.« Das leise Lächeln, das ihre Lippen umspielt hatte, erstarb, als sie den Finger auf dem Rand ihres Kaffeebechers kreisen ließ.


      »Willst du damit andeuten, dass auch du ermordet werden sollst?«


      Die Worte entschlüpften mir völlig gedankenlos, doch kaum dass sie heraus waren, hob sich ein schweres Gewicht von meinem Herzen. Bislang dachte jeder, der von meinem Fluch wusste – Ben, meine Mutter, Imogen und Soren –, dass ich vergangene Nacht ins Hauptzelt zurückgekehrt war, um den Dieb zu finden, doch in Wahrheit war ich hinter demjenigen her gewesen, der Ben nach dem Leben trachtete. Es war nur so eine Ahnung, dass es sich dabei um ein und dieselbe Person handelte.


      »Auch? Was meinst du mit ›auch‹?«


      Ich guckte wieder zu der geschlossenen Tür hinter ihr. Sie wurde ganz reglos, und ihre Augen verdunkelten sich. »Benedikt«, flüsterte sie.


      »Ja, darum ging es gestern Abend. Als ich mit Ben getanzt habe, spürte ich die Präsenz von jemandem. Von jemandem, der sich ausmalte, wie sehr er es genießen wird, Ben einen Pflock ins Herz zu treiben. Jemand, der abgrundtief böse ist.«


      »Wer?«, fragte sie mit dunkler, rauer Stimme. Ihre Augen hatten sich zu einem absoluten, undurchdringlichen, matten Schwarz verdunkelt.


      »Ich weiß es nicht«, gestand ich und streifte die obere Handschuhschicht ab. »Ich wünschte wirklich, ich wüsste es, denn wer immer es ist, er ist wirklich ein sehr kranker Mensch.«


      Sie betrachtete die abgelegten Handschuhe auf ihrem Tisch, dann hob sie den Blick und sah mich an. Der Schmerz in ihren Augen war so unermesslich, dass er auf die Luft zwischen uns abfärbte. »Du möchtest mich berühren. Du glaubst, ich stecke dahinter.«


      »Nein, nicht hinter Bens geplanter Ermordung. Und ich halte dich auch nicht für die Diebin. Es ist nur so, dass ich… Verdammter Ochsenfrosch! Ich kenne mich einfach nicht mehr aus, Imogen! Soweit ich das sagen kann, hat niemand das Geld gestohlen, trotzdem glaube ich Absinthe und Peter – und sie haben es nicht. Was bedeutet, dass jemand es genommen hat, entweder auf die Art, wie ein normaler Dieb es tun würde, oder mittels…«


      »Paranormaler Methoden«, vollendete sie und schloss für einen Moment die Augen. Sie reichte mir ihre Hand. »Ich verstehe. Du musst das hier tun, und wenn auch nur zu deiner eigenen Beruhigung.«


      »Es tut mir sehr leid«, sagte ich, weil es mir ganz immens widerstrebte, ihre Gedanken auszuspionieren. »Ich mache auch ganz schnell.«


      Meine Finger ruhten auf dem Puls an ihrem Handgelenk. Sofort überrollte mich eine Welle der Angst – Angst um Ben, Angst davor, dass die alten Schrecken von Neuem beginnen könnten, Angst davor, sich ein weiteres Mal ein neues Leben aufbauen zu müssen, Angst davor, allein gelassen zu werden. Darunter mischte sich Besorgnis wegen mir, weil ich nicht akzeptierte, wer ich war und welche Rolle mir in Bens Leben zukam.


      Mehr als nur ein bisschen erschüttert über den flüchtigen Blick in ihren Kopf zog ich die Finger zurück. »Es tut mir leid«, wiederholte ich.


      Sie schenkte mir ein Lächeln, ein echtes Lächeln, das erfüllt war von Verständnis und Vergebung und so hell leuchtete, dass es das Innere des Wohnwagens mit seinem Glanz illuminierte. »Ist schon vergessen. Und jetzt berichte mir alles über diese Person, die du berührt hast. Lass kein Detail aus.«


      Das tat ich nicht. Stattdessen schüttete ich ihr eine gute halbe Stunde lang mein Herz aus und erzählte ihr alles, angefangen bei Absinthes Versuch, in meinen Geist einzudringen, gefolgt von der Aufzählung sämtlicher Personen, die ich berührt hatte, bis hin zu meinem Tanz mit Ben. Es war, als hätte sie mir eine dieser Wahrheitsdrogen verabreicht, nur dass ich ihr alles sagen wollte.


      »Das war’s«, schloss ich, nachdem ich ihr noch das kurze Intermezzo mit Karl geschildert hatte. »Das waren alle auf meiner Liste. Ich habe sie alle angefasst, aber keiner von ihnen ist der Dieb. Wenn ich noch nicht mal einen lausigen Kleinkriminellen entlarven kann, wie soll ich da einen potenziellen Mörder stellen?«


      »Nein, du hast nicht alle auf deiner Liste angefasst«, widersprach sie, ihre Augen unverwandt auf mich fixiert. Sie hatten wieder ihre Originalfarbe angenommen und schimmerten so blau wie der Himmel vor dem Fenster. »Da ist eine Person, deren Gedanken du nicht gelesen hast.«


      »Meine Mutter? Doch, ich habe sie berührt. Vor ein paar Tagen, um ihre Schlüssel zu finden. Ich wüsste es, wenn sie daran gedacht hätte, das Geld zu nehmen –«


      »Nicht deine Mutter. Ich spreche von Absinthe.«


      Ich zog eine Grimasse. »Nun ja, sie habe ich ausgeschlossen, weil es keinen Sinn ergibt, dass sie sich so sehr über das fehlende Geld aufregt. Für die Buchhaltung ist nicht Peter zuständig, sondern sie, darum hätte er nie erfahren, dass es verschwunden ist, wenn sie es ihm nicht gesagt hätte. Abgesehen davon halte ich es für keine gute Idee, sie anzufassen. Sie wäre um ein Haar in meinen Kopf hineingelangt… Würde ich sie berühren, während sie das versucht, glaube ich nicht, dass ich sie abwehren könnte.«


      »Es gibt Mittel und Wege«, murmelte Imogen.


      »Tatsächlich? Hat sie es bei dir auch versucht?« Ich konnte meine Neugier nicht zügeln. Imogen wirkte stets so kontrolliert, so stark, darum überraschte es mich zu hören, dass Absinthe ihren kleinen Partytrick auch bei ihr abgezogen hatte.


      »Sie versucht es mindestens einmal im Monat«, bestätigte sie lachend.


      »Echt? Aber… du sagtest, dass sie längst über dich Bescheid weiß. Wieso sollte sie dein Bewusstsein ausspionieren wollen?«


      »Keine Ahnung, wahrscheinlich geht es ihr um Macht. Sie weiß, wer ich bin, ja, aber das geht Hand in Hand mit dem Wissen, dass, sollte sie sich meinen Zorn zuziehen, ich über die Mittel verfüge, sie zu vernichten.«


      »Das könntest du tun?« Mir klappte vor Überraschung die Kinnlade runter. »Aber dann verstehe ich nicht, warum…«


      »Warum ich für den Markt arbeite, anstatt in einem schicken Penthouse zu leben, umgeben von schönen Menschen und schönen Dingen und jeder Menge Geld?«


      Ich nickte. Hätte mir jemand mein Leben auf einem Silbertablett serviert, wüsste ich hundertprozentig, was ich damit anstellen würde.


      »Ich habe dieses Leben gehabt, Fran. Der Reiz hält etwa zehn Minuten an, bevor er angesichts der Künstlichkeit, die einer solchen Existenz anhaftet, völlig verfliegt. Ich habe festgestellt, dass nur das echte Leben unter Sterblichen mir Befriedigung verschafft. Immerhin verdanke ich ihm Freunde wie dich, und unsere Freundschaft würde ich auch nicht gegen den exklusivsten Lebensstil eintauschen wollen.«


      »Ach, Imogen.« Ich starrte auf meine Finger und blinzelte hastig die Tränen aus den Augen, damit sie sie nicht sah. »Bring mich nur zum Heulen, Feuer frei! Nachdem ich dich wie eine Kriminelle behandelt habe…«


      »Du hast getan, was du tun musstest. Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Und jetzt komm, lass uns die Köpfe zusammenstecken, damit wir dieses Ungeheuer aufspüren, das Benedikts Tod will. Beschreibe mir noch mal, was du empfunden hast, als du die Person berührt hast.«


      Wir brachten die nächsten zwanzig Minuten damit zu, darüber zu sprechen, was ich über den Betreffenden mutmaßte (nicht viel) und was ich während des kurzen Körperkontakts gefühlt hatte (noch weniger). Eine klitzekleine Idee regte sich in meinem Hinterkopf, doch je stärker ich danach zu haschen versuchte, desto mehr entschlüpfte sie mir. Schließlich gab ich auf und konzentrierte mich auf das, was greifbar war. Wir debattierten über das Problem Absinthe, dabei bestand Imogen beinhart darauf, dass ich sie berühren müsse, während ich feierlich gelobte, lieber zu sterben, als sie die Wahrheit über mich entdecken zu lassen.


      »Sie kann dir nichts anhaben, solange Miranda und ich dich unterstützen –«


      »Und ob sie das kann! Meine Mutter würde alles tun, um beim Markt bleiben zu können, mich notfalls sogar in die Sklaverei verkaufen. Ich traue Absinthe keinen Millimeter über den Weg – sollte sie das mit mir herausfinden, wird sie mich schneller, als du blinzeln kannst, zwingen, mit meiner eigenen Fran-der-Berührungsfreak-Nummer aufzutreten.«


      Imogen erhob sich. »Lass uns Benedikt wecken. Ihm fällt bestimmt etwas ein. Und nachdem du ihn vor dem geplanten Anschlag auf sein Leben gewarnt hattest, ist ihm letzte Nacht vielleicht etwas aufgefallen, das dir weiterhilft.«


      Ich stand zögerlich auf, weil ich ihr nicht folgen wollte, als sie anfing, die Jalousien vor den Fenstern zu schließen. Ich konnte nicht bestreiten, dass Ben mir letzte Nacht den Arsch gerettet hatte. Ich war einfach von den Eindrücken überwältigt gewesen. Trotzdem hatte ich meinen Stolz. Auf keinen Fall würde ich jetzt in jeder brenzligen Situation zu ihm laufen.


      »Fran?«


      »Bestimmt braucht er nach letzter Nacht seinen Schönheitsschlaf. Und ich muss sowieso los. Da heute unser letzter Abend hier ist, wird meine Mutter einen Zirkel abhalten, und ich soll ihr bei den Vorbereitungen helfen. Ich schätze, sie ist inzwischen auf den Beinen.«


      »Aber Fran, was ist mit der Ermittlung, was mit Benedikt?«


      Ich blieb an der Tür stehen. »Ich vergesse es nicht, mach dir keine Sorgen. Ich mag Ben. Ich will nicht, dass er gepfählt wird. Ich denke…« Ich schluckte den Rest des Satzes runter. Es gab keine Möglichkeit, den Gedanken, der mich im Hinterkopf kitzelte, zu formulieren, solange ich ihn nicht richtig zu fassen bekam. »Ich werde eine Weile darüber nachdenken, okay? Tu du das auch. Sollte dir etwas einfallen, lass es mich wissen. Wir sehen uns später.«


      »Wir sehen uns in einer Stunde, oder hast du die Kindershow vergessen?«


      »Kacke am Stiel«, fluchte ich. Natürlich hatte ich sie vergessen. Peter bestand darauf, dass am Ende eines jeden Aufenthalts in einer Stadt mit einem Krankenhaus einige der Schausteller für ein paar Stunden kranke Kinder mit Magie und Illusionen unterhielten. Er verkaufte es uns als eine gute Methode, um Prestigewerbung zu betreiben, doch in Wahrheit war Peter ein alter Softie, der einfach gern kranke Kinder aufheiterte. »Brauchst du mich dafür wirklich? Du kannst auch ohne mich aus der Hand lesen –«


      »Du bist mein Lehrling«, erinnerte sie mich. »Also musst du mich begleiten. Es dauert nur ein paar Stunden, Fran, und vielleicht entdecken wir ja etwas. Jeder auf deiner Liste wird dort sein.«


      Damit hatte sie mich. Ich war noch nie bei einem der Krankenhausbesuche dabei gewesen, weil der Gedanke an kranke Menschen mich in Angst und Schrecken versetzte, aber meine Mutter ging immer mit. »In Ordnung. Ich werde da sein. Bis dann.«


      Die nächste Stunde verging wie im Flug. Ich half meiner Mutter, einen Kreis auf den Boden zu zeichnen und Blumen sowie Beschwörungskerzen aufzustellen, dabei ging ich jeder ihrer Fragen nach den gestrigen Ereignissen gezielt aus dem Weg. Sie stellte nicht sehr viele, was mich zu der Überzeugung brachte, dass sie und Ben ein wenig geplaudert haben mussten, während ich ausgeknockt gewesen war. Allein der Gedanke verursachte mir Hitzewellen des Unbehagens, darum verscheuchte ich ihn.


      Meine Mutter, Imogen und ich fuhren zusammen im Konvoi mit den anderen Autos zu einem hässlichen grünen Klinikklotz in der Stadt. Ich behielt die Hände bei mir, weil ich mich vor dem fürchtete, was durch die schützenden Handschuhe dringen könnte, falls ich irgendetwas anfasste.


      Die Show für die Kinder entpuppte sich als ziemlich vergnüglich. Es war alles Illusion, gewürzt nur mit einer kleinen Prise Magie, die der Vorstellung den letzten Pfiff gab. Die Kinder, Krankenschwestern und Ärzte hatten sich in einem der großen Krankensäle versammelt. Die kleinen Patienten saßen in Rollstühlen, auf normalen Stühlen und auf Betten, manche hatten es sich sogar auf großen Kissen auf dem Boden gemütlich gemacht. Ich hatte erwartet, mit stöhnenden, jammernden, todkranken Kindern konfrontiert zu werden, aber der Raum war freundlich blau und gelb gestrichen, an den Wänden schwirrten bunte Schmetterlinge umher, und die Kinder wirkten insgesamt recht fröhlich. Einige trugen Kappen, um ihre kahlen Köpfe zu verbergen, andere Gesichtsmasken, manche steckten in seltsamen Vorrichtungen, und fast alle waren an Infusionen angeschlossen, aber jedes von ihnen hatte ein Lächeln im Gesicht, als die Show begann. Langsam verstand ich, warum sich alle immer auf Peters Krankenhausbesuche freuten.


      Karl und Kurt brachten die Kinder mit ein paar sensationellen Illusionen zum Staunen, indem sie beispielsweise Käfige mit Kanarienvögeln darin in ein großes, rosarotes Kaninchen verwandelten (der Name des Kaninchens war übrigens Gertrude), Konfettiwolken aus den unmöglichsten Stellen hervorschießen ließen, Milch in die Kappe eines der Kinder gossen, um sie anschließend umzudrehen und zu demonstrieren, dass sie trocken war – lauter solche Tricks. Meine Mutter brachte allen eine Blumenwuchsbeschwörung bei und verteilte kleine Fläschchen voller Glücksgefühle. Elvis ergötzte das Publikum mit einigen Kartentricks, darunter auch dem, bei dem er in eine Zwangsjacke geschnürt wurde, um die Karten nicht manipulieren zu können; trotzdem schaffte er es, die Blätter zum Vorschein zu bringen, die drei Freiwillige versteckt hatten. Nachdem ich ihm dabei zugesehen hatte, packte mich ein wenig das schlechte Gewissen, weil ich ihm letzte Nacht nicht geholfen hatte – unter seinem einen Auge, dort, wo Jans Faust gelandet war, prangte ein stattliches Veilchen. Um ehrlich zu sein, überraschte es mich ein bisschen, dass er sich an der Show beteiligte, denn ich hatte nicht gewusst, dass er sich auf Magie verstand, doch die schmachtenden Blicke, die er Imogen zuwarf, erklärten eine Menge. Er war gekommen, um ihr zu imponieren, daran bestand kein Zweifel.


      Imogen und ich lasen ein paar Zuschauern aus der Hand, allerdings behielt ich meine Handschuhe an, während ich mich nach Kräften bemühte, einen fröhlichen, optimistischen Eindruck auf Kinder zu machen, die vermutlich nicht mehr lange zu leben hatten. Imogen schlug sich wesentlich besser als ich – die Kinder, denen sie aus der Hand las, lachten am Ende aus voller Kehle.


      Sorens und Peters Auftritt bildete das Finale der Show, und obwohl das meiste reine Illusion war, war Peters Abschlussdarbietung mein Lieblingsbeispiel für pure, unverfälschte Magie. Jedes Mal, wenn ich sie sah, bekam ich angesichts der Schlichtheit des Ganzen eine Gänsehaut, und meine Nackenhärchen stellten sich auf.


      »Was habe ich hier?«, fragte Peter und hielt zwei Eier hoch, bevor er seine Worte auf Ungarisch wiederholte.


      »Tojások!«, riefen die Kinder. »Eier!«


      »Wer möchte seinen Namen auf die Eier schreiben?«


      Zwei Dutzend Hände reckten sich in die Höhe. Soren und Peter drehten eine kleine Runde und ließen ein paar der Kinder die Eier mit verschiedenfarbigen Filzstiften signieren.


      »Und was passiert, wenn man Eier in eine Schüssel schlägt?« Peter schlug beide Eier in eine Glasschale und legte die Schalen behutsam zur Seite. Er hielt die Schüssel hoch, damit jeder sie sehen konnte, dann schritt er die vorderste Reihe ab, damit die Kinder einen Blick hineinwerfen konnten.


      »Nun seht her, denn hier habe ich eine magische Gabel! Sie ist deshalb magisch, weil sie sich sowohl rechtsherum bewegen kann…«, er ließ die Gabel im Uhrzeigersinn kreisen, »als auch linksherum.«


      Die Gabel vollführte eine Drehung im Gegenuhrzeigersinn.


      »Wenn ich die magische Gabel in die Eier tauche, rührt sie sie!«


      Ich rieb mir die Arme, weil ich fühlte, wie die Gänsehaut einsetzte. Die Kinder sahen zu, wie Peter die Eier verquirlte, während er seine Standardrede darüber hielt, dass jedem von uns Magie innewohnt, dass jeder über diese Kraft gebietet, aber nur wenige wissen, wie man sie freisetzt. Die meisten Kinder beobachteten ihn mit verzückten Gesichtern, nur ein paar verdrehten die Augen, als wüssten sie, was passieren würde.


      Ich grinste in mich hinein. Sie hatten ja keine Ahnung.


      Peter schlug die Eier zu einer gelben, schaumigen Masse auf, dann gab er die Schüssel Soren, damit er sie herumgehen ließ. »Was bekommt man, wenn man Eier verrührt?«, fragte er das Publikum.


      »Rühreier!«, johlten die Kinder.


      »Vollkommen richtig. Hat jeder einen Blick darauf geworfen? Ja? Sind die Eier gut verrührt?«


      »Ja«, riefen alle im Chor, die Ärzte und Schwestern mit eingeschlossen.


      Ich lächelte Soren zu. Er grinste zurück.


      »Oh, aber ihr vergesst, dass dies eine magische Gabel ist! Sie kann sich sowohl rechtsherum bewegen… als auch linksherum.«


      Peter tauchte die Gabel in die Schüssel und fuhr fort, die Eier zu schlagen… allerdings in umgekehrter Richtung. Ich rieb über die Gänsehaut auf meinen Armen und beobachtete, wie die Augen der Kinder weit und immer weiter wurden, als sich die Eier entquirlten. Es war pure, schlichte Magie, einfach wundervoll. Nun verstand ich, warum Zauberer ihren Beruf liebten – das Staunen in den Mienen der Zuschauer war ein unbezahlbares Geschenk.


      Peter nahm seine Gabel aus der Schüssel und hielt sie hoch, damit alle die beiden vollkommen unversehrten Eier darin sehen konnten. »Und jetzt stupse ich die Eier mit der magischen Gabel an…« Mithilfe von zwei Eierschalen holte er ein ganzes Ei heraus und tippte es mit der Gabel an, bevor er es einem Kind übergab, das er zu sich gewinkt hatte. Der Knirps starrte es mit großen Augen an, während Peter das zweite Ei zurück in seine Schale verfrachtete und auch dieses herumgehen ließ. Ich wusste, was jeder, der die Eier untersuchte, sehen würde: zwei perfekt heile Eier, signiert mit den Namen der Zuschauer. Da war kein Trick im Spiel, keine Illusion, kein Vertauschen von zerbrochenen Eiern gegen ganze, nein, es waren exakt dieselben Eier – aufgeschlagen, verquirlt, entquirlt und wieder ganz gemacht.


      Wie ich Magie finde? Ziemlich cool.


      Diese Nummer war der unangefochtene Publikumsliebling. Alle redeten aufgeregt durcheinander, während wir zusammenpackten und uns zum Aufbruch bereit machten. Es stand außer Frage, dass die Kinder einen Riesenspaß gehabt hatten, trotzdem überraschte es mich, wie sehr ich mich amüsiert hatte. Ich sah mich umringt von einer Traube von Kindern, die ebenso anders waren wie ich, nur dass sie wegen ihres Andersseins den Tod vor Augen hatten, und trotzdem hatte keines von ihnen darum gebeten, mithilfe von Magie geheilt zu werden; keines hatte meine Mutter angebettelt, den Schmerz oder den Krebs wegzuzaubern oder seine Blutkörperchen zurück in den Zustand zu versetzen, in dem sie sein sollten. Stattdessen begnügten sie sich lachend und dankbar mit dem, was man ihnen gab.


      Auf der Rückfahrt zum Markt schnatterten meine Mutter und Imogen ununterbrochen. Ich ignorierte sie, während ich den Gedanken, der sich unentwegt in meinem Unterbewusstsein regte, zu fassen versuchte. Es war etwas Wichtiges, etwas, das ich gesehen und gleichzeitig übersehen hatte. Es hing mit den jüngsten Geschehnissen zusammen, aber ich kam einfach nicht darauf, inwiefern oder um wen es dabei ging oder warum es relevant war. Trotzdem spukte er mir unaufhörlich im Hinterkopf herum.
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      Ich beschloss, dem Gedanken später weiter nachzuspüren, aber der letzte Tag an einem Ort war immer sehr hektisch und ging in der Regel nahtlos in den betriebsamsten Abend unseres Aufenthalts über.


      »Hey!«, rief Soren mir kurz nach dem Mittagessen zu. Er wedelte mit einem Zaumzeug. »Lust, reiten zu gehen?«


      Ich guckte zu meiner Mutter, die gerade Glücksamulette anfertigte. »Brauchst du mich?«


      »Nein, geh ruhig und amüsier dich. Du hast heute Vormittag genug geschuftet.«


      Ich sprang auf, doch sie hielt mich am Handgelenk fest. »Franny, ich möchte… ich möchte mich bei dir bedanken.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du dich integrierst, dass du Teil der Truppe geworden bist. Ich weiß, du siehst dich gern als Außenstehende. Deshalb bedeutet es mir viel, dass du dich in unser neues Leben einbringst. Ich danke dir.«


      Etwas Unverständliches murmelnd nahm ich Reißaus, verwundert darüber, wie sie eine solch kluge Hexe sein und gleichzeitig in Bezug auf mich null Peilung haben konnte. »Man hat mich durch Erpressung zum Mitspielen gezwungen«, grummelte ich, als ich zu Soren lief, der Bruno gerade sein Zaumzeug anlegte. »Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl.«


      »Eine Wahl wobei?«, fragte er, als ich das Zaumzeug aufhob, das er neben Tesla abgelegt hatte.


      »Vergiss es, ist nicht wichtig. Wie funktioniert dieses Ding?«


      Er zeigte mir, wie man die Trense richtig anlegte. Tesla hielt nicht besonders viel von der ganzen Idee, aber Soren half mir, die Stelle an Teslas Kiefer zu finden, die ich drücken musste, damit er das Maul öffnete und ich das Gebiss hineinschieben konnte. Wir passten die Riemen an, bis das Zaumzeug perfekt saß, anschließend sprang ich auf einen Stein und kletterte auf Tesla Rücken, während Soren ihn festhielt.


      »Herrje, was bist du nur für ein großer Gaul«, bemerkte ich, als meine inneren Oberschenkelmuskeln sofort lauten Protest anmeldeten, weil sie seinen breiten Rücken überspannen mussten.


      Tesla entschied, dass das Maß nun voll war. Grasen war viel wichtiger als dumm herumzustehen, und das auch noch mit einem Menschen auf dem Rücken. Die Zügel rutschten mir aus den Händen und glitten über seinen Hals bis zu seinen Ohren, als er den Kopf nach unten senkte. Ich lehnte mich nach vorn, um sie mir zurückzuholen, und fiel prompt vom Pferd.


      Tesla ignorierte mich.


      »Du!« Ich zeigte auf Soren, der gemütlich auf Brunos Rücken saß. »Hör sofort auf zu lachen! Und du!« Ich zeigte auf Tesla. »Mach dich bereit, geritten zu werden. Dies ist eine Kriegserklärung, Pferd.«


      Es kostete mich drei Anläufe, ehe es mir endlich gelang, mich auf Teslas Rücken zu hieven. Er war nicht gerade glücklich darüber, all dem leckeren Gras, das nur drauf wartete, gegessen zu werden, Adieu zu sagen, aber nach ein paar scharfen Befehlen von Soren trotteten wir bald darauf um den großen, offenen Teil der Wiese, auf dem später die Autos parken würden.


      »Das… au… das ist… au… das ist ein bisschen schmerzhaft für die… au… Zähne«, ächzte ich, sobald ich mich sicher genug fühlte, meinen Klammergriff aus Teslas Mähne zu lösen. »Es ist… au!… auch ein bisschen schmerzhaft für die Schenkel.«


      »Darum braucht man einen Sattel«, erklärte Soren. Allerdings fiel mir auf, dass er keine Grimassen schnitt, so wie ich. »Dann kann man mitgehen.«


      »Mitgehen wohin?«


      »Mitgehen heißt, sich im Rhythmus der Gangart des Pferdes zu bewegen. Das schont den Hintern.«


      »Oh. Gut. Mein Hintern könnte etwas Schonung vertragen.« Auf der Suche nach einer bequemeren Position spannte ich die Schenkel um Tesla an und versuchte, von seinem harten Rückgrat zu rutschen. Urplötzlich hob er den Kopf und streckte den Hals durch, während er in einen anderen Gang schaltete. Ich weiß, ich weiß – Pferde haben keine Gangschaltung, aber auf einmal bewegte er sich nicht mehr wie auf einer Straße voller Schlaglöcher, sondern wie auf einer frisch geteerten. Sein Trab wurde geschmeidiger, sodass mein Körper so gut wie gar nicht mehr gestaucht wurde, als er mit langen, ausholenden Schritten über die Wiese jagte. Ich presste meine Beine fest gegen seine Flanken, und obwohl ich nicht verstand, was passiert war, wusste ich seine neue Gangart zu schätzen.


      »Was tust du?«, brüllte Soren. Ich guckte nach hinten. Er hatte angehalten, und ihm stand vor Überraschung der Mund offen.


      »Wenn ich das wüsste«, schrie ich zurück und lockerte die Zügel. »Aber es macht Spaß!«


      Tesla zog in seinem geschmeidigen, gleitenden Trab einen weiten Kreis um Soren und Bruno, dann stolperte er über ein Loch, fand seine Balance wieder und kam abrupt zum Stehen.


      Worauf ich prompt wieder von ihm runterfiel.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Soren und kam näher geritten. Ich stand auf und rieb mir das Gesäß. Glückspilz, der ich bin, war ich zielsicher auf einem Stein gelandet. »Wie hast du ihn dazu gebracht, sich so zu bewegen?«


      Ich schnappte mir die Zügel und machte mich auf den Rückweg zu dem kleinen Areal, wo die Pferde grasen durften. »Wie schon gesagt, ich weiß es nicht. Tesla hat das von ganz allein gemacht.«


      »Ich habe so was schon mal gesehen«, meinte Soren mehr zu sich selbst als zu mir. »Im Fernsehen. Bei Reitturnieren. Das nennt man Dressur.«


      »Meinetwegen. Jedenfalls bin ich für heute genug geritten. Oh, sieh mal, da ist Panna! Das Mädchen, dessen Großvater Tesla gehört hat.«


      Ich führte Tesla zu Panna, die ihn mit tränenfeuchten Augen begrüßte (was mich nicht überraschte, denn ich wusste inzwischen, dass sie nah am Wasser gebaut war). »Hallo, Panna. Ich dachte schon, du würdest es nicht mehr schaffen vorbeizukommen.«


      »Hallo, Fran. Hallo, Tesla. Du bist auf ihm geritten.«


      »Du hast uns gesehen? Ja, wir sind getrabt. Der Tierarzt meinte, dass ihm ein bisschen Training guttun würde, solange ich ihn nicht überstrapaziere. Das ist übrigens mein Freund Soren.«


      Soren sagte Hallo, dann führte er Bruno weg, um ihn für die abendliche Vorstellung zu striegeln. Panna streichelte Tesla, gab ihm einen Apfel und erzählte mir vergnügt, wie ihr Großvater sie als kleines Mädchen auf ihm hatte reiten lassen.


      »Möchtest du ihn eine kleine Weile reiten? Er hat bestimmt nichts dagegen. Wir haben nicht allzu lange geübt.«


      Sie strich ihr niedliches blau-weißes Sommerkleid glatt. »Nein, vielen Dank. Dafür bin ich nicht richtig angezogen.«


      Ich betrachtete meine schmuddeligen, abgeschnittenen Jeans und das verblasste lila T-Shirt mit dem Pferdesabber darauf und beschloss, nichts zu sagen.


      »Tesla sieht glücklich aus, findest du nicht?« Panna ging um ihn herum, um seine samtweichen Nüstern zu streicheln, dann lachte sie, als seine Tasthaare ihre Handflächen kitzelten. »Ich bin so froh, dass du ihn gekauft hast. Er wird glücklich bei dir sein.«


      »Das denke ich auch. Ich hoffe es. Er frisst genug, und der Tierarzt sagt, dass er gut in Form ist. Ach, da fällt mir ein: Was hat dein Großvater dir sonst so über Tesla erzählt?«


      Sie tätschelte seinen langen, geschwungenen Hals. Tesla war, wie ich inzwischen wusste, ein ziemlicher Charmeur, der von solchen Aufmerksamkeiten nie genug bekam. Wann immer jemand aufhörte, ihn zu streicheln, nickte er mit dem Kopf und schaute einen mit seinen riesengroßen braunen Augen, die immer heimlich zu lachen schienen, an. »Was Großvater mir erzählt hat? Nur dass Tesla ein ganz besonderes Pferd ist.«


      Ich zupfte einen Grashalm aus seiner Mähne. »Besonders inwiefern? Besonders klug? Besonders schnell, so wie ein Rennpferd?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat Großvater nicht erklärt. Er sagte nur alkalmi. Besonders.«


      »Hm.« Ich strich über das L an Teslas Wange. »Weißt du, was ein Lipizzaner ist?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ich weiß auch nichts über sie, außer dass ein Freund von mir glaubt, Tesla könnte einer sein. Vermutlich sollte ich ihn fragen, was man genau darunter versteht.«


      Panna plauderte noch ein Weilchen länger mit mir, dann winkte sie, als ein Mädchen, das einen Tick älter war als ich, nach ihr rief. »Das ist meine Schwester Jolan. Sie geht heute Abend zum Markt, aber sie sagt, ich kann nicht mitkommen, weil ich zu jung bin. Ich finde das nicht. Was meinst du?«


      »Wie alt bist du?«


      »Dreizehn.«


      »Hm…« Ich dachte an die Piercing-Bude, an das Kerkerzimmer, an die dicht gedrängte Menschenmenge, die unter dem Einfluss des Glamours tanzte. Ich selbst war erst sechzehn, kam mir aber tausendmal älter vor als sie. »Ich denke, es wäre besser, du würdest warten, bis wir nächstes Jahr zurückkommen.«


      Sie zog eine kleine Schnute, gab aber keine Widerworte. Stattdessen drückte sie mir ein Stück Papier in die Hand. »Das ist meine Adresse. Bitte schreib mir. Ich möchte gern deine Brieffreundin sein.«


      »Das mache ich«, versprach ich. »Ich werde dir berichten, wie es Tesla so ergeht, okay?«


      »Okay.« Ihre Augen füllten sich (wieder) mit Tränen, als sie erst Tesla, dann mich umarmte, sich über die Augen wischte und davonsprang.


      Ich verbrachte die nächste Stunde damit, Tesla zu versorgen, anschließend aß ich schnell mit meiner Mutter, Peter, Soren und Imogen zu Abend, ehe ich in mein Zigeunergewand schlüpfte. Imogen sagte, dass ich in dem Ensemble aus Rock und Bluse sehr mysteriös aussähe und die Leute, die sich von mir aus der Hand lesen lassen wollten, mir eher glauben würden, wenn meine Optik mit meiner Rolle übereinstimmte.


      »Das ist doch idiotisch«, grummelte ich, als ich das Buch über Handliniendeutung annahm, das sie mir aufdrängte. »Ich könnte sogar in Schlafanzug und Bademantel eine perfekte Lesung abhalten, solange ich die Leute nur berühre, aber niemand würde mir glauben, es sei denn, ich sehe aus wie Esmeralda, die Zigeunerhexe?«


      »Nicht wie Esmeralda«, widersprach Imogen und begutachtete mich mit schräg gelegtem Kopf, als ich mich ihr in meiner Zigeunerinnenaufmachung präsentierte. »Sondern wie Francesca, die Geheimnisumwitterte. Mit deinen schönen dunklen Haaren und Augen wirkst du sehr glaubwürdig. Die Kunden werden dich lieben.«


      »Ja, bestimmt«, spottete ich, denn ich glaubte ihr kein Wort. Ich schaute zum Fenster. Die Sonne ging gerade unter, und der Himmel war mit den vertrauten pfirsichgelben, orangefarbenen und leuchtend roten Streifen bemalt. »Wann… äh… steht Ben eigentlich auf?«


      Sie bedachte mich mit einem »Du magst meinen Bruder, hmm?«-Lächeln. »Wenn wir die Jalousien zuziehen, könnte er jetzt aus dem Schlafzimmer kommen. Soll ich nachsehen, ob er wach ist?«


      »Nein«, wiegelte ich ab. »Ist nicht so wichtig. Vielleicht treffe ich ihn später.«


      »Vergiss das Buch nicht!«


      Ich verzog das Gesicht, nahm es jedoch an mich, winkte noch einmal und trollte mich. Meine Mutter wollte mich einigen ihrer Wicca-Freundinnen vorstellen, darum ließ ich mich kurz in unserem Wohnwagen blicken, wo alle versammelt waren, um sich vor dem Zirkel einen kleinen Imbiss zu genehmigen. Meine Mutter hielt etwa einmal im Monat einen Zirkel ab, meistens an unserem letzten Abend in einer Stadt, wenn sie wusste, dass jede Menge Hexen anwesend sein würden. Nur dann konnten sie einen Zirkel bilden, der auch etwas bewirkte.


      Um die unter euch zu beruhigen, die gerade die Nerven verlieren – so wie bei allem auf dieser Welt, gibt es auch unter den Hexen Gut und Böse. Manche nennen sich Wicca, andere bezeichnen sich als Priesterinnen der Göttin. Grundsätzlich sind sie alle ein und dasselbe – Hexen eben. Meine Mutter praktiziert natürlich weiße Magie, auch Erdmagie genannt. Wenn sie und ihre Hexen- beziehungsweise Wicca-Kolleginnen zusammenkommen, halten sie Zirkel ab, um ihre Magie auszuüben. Eine Hexe allein kann in beschränktem Maß Zauber wirken, aber ein Zirkel… Ich will es mal so ausdrücken: Niemand, der etwas ausgefressen hat, sollte sich jemals mit einem Zirkel anlegen. Da war dieser Typ in Oregon, einer dieser religiösen Eiferer, die glauben, dass alle Hexen böse sind und ins Gefängnis gesteckt werden sollten (oder Schlimmeres), und der anfing, die Hexen in der Umgebung anzugreifen. Meine Mutter und ihre Clique bildeten fix einen Zirkel und gaben ihm Saures.


      Meines Wissens läuft er noch immer rückwärts, und das sieben Monate später.


      Also begrüßte ich freundlich lächelnd all die ungarischen Hexen, dann verzog ich mich, bevor sie anfangen konnten, mich zu segnen (die Clique meiner Mutter steht total auf Segnungen). Ich wollte gerade aus der Tür, als eine der Hexen – eine ältere Frau mit grauen Ringellöckchen, die mit riesigen, klobigen Schmuckstücken behängt war – plötzlich erstarrte und in die Luft schnüffelte wie ein Jagdhund, der einen Vogel wittert.


      Sie zischte meiner Mutter etwas zu, doch die guckte verständnislos drein, bis ihre Freundin Zizi, die eigens aus Deutschland angereist war, für sie übersetzte. »Sie sagt, sie riecht etwas Fauliges.«


      »Das muss Davide sein. Er bekommt Blähungen, wenn er zu viel Fisch frisst«, erklärte ich.


      Davide schoss mir einen Blick zu, der einen normalen Menschen getötet hätte.


      Alle anderen ignorierten meinen kleinen Witz. Die schmuckbehängte Frau sagte wieder etwas. Zizis Augen wurden groß, und alle verstummten. »Bella sagt, sie riecht etwas Unreines.«


      Unrein? Damit meinte sie bestimmt nicht, dass irgendjemand seine morgendliche Dusche vergessen hatte. Ich schaute zu meiner Mutter. Sie wirkte höchst besorgt. »Inwiefern unrein, Zizi? Unrein im Sinne von schmutzig oder im Sinne von…« Sie wedelte mit der Hand in der Luft. »Verdammt?«


      Theatralisch schnupperte Bella abermals in die Luft. »Kárbozott«, stieß sie hervor.


      Alle keuchten entsetzt.


      »Verdammt«, wisperte Zizi.


      »Scheiße«, sagte ich. Und meinte es so.


      »Was tust du da?«


      Ich hörte auf, in die Luft zu schnüffeln, und drehte mich um. Ben lehnte an einem der Pfosten, die das Hauptzelt stützten. »Ich versuche, etwas Verdammtes aufzuspüren. Du siehst toll aus, wie üblich. Bestimmt weißt du noch nicht mal, was ein Frisurdebakeltag ist. Ich wette, du hast auch noch nie Bekanntschaft mit einem Pickel gemacht. Du bist viel zu attraktiv für Pickel; vermutlich fürchten sie sich, auch nur in deine Nähe zu kommen.«


      Eine ebenholzschwarze Braue wölbte sich nach oben. »Danke. Ich finde… du siehst auch hübsch aus.«


      Ich verschränkte die Arme. Ich sah so gut aus, wie ich aussehen konnte, und wir beide wussten es. »Hübsch? Nur hübsch? Gestern war ich noch bezaubernd.«


      »Ja, das warst du, aber ich hatte dich bis dahin auch noch nie in ›Mädchensachen‹ gesehen.«


      Meine Nasenflügel begannen aus eigenem Antrieb vor Zorn zu beben. »Nun, das tut mir unendlich leid, aber weiter reicht meine Vorliebe für Mädchensachen nicht.«


      Ben quittierte das mit seinem typischen Lausbubengrinsen, das mich jedes Mal wieder vergessen ließ, dass ich keinen festen Freund wollte, vor allem keinen, der die Dauer einer Beziehung in Jahrhunderten maß. »Ich habe etwas für dich.«


      Ich senkte den Blick auf den Gegenstand in seiner Hand. »Das ist ein Ring.«


      »Ja.«


      »Er ist hübsch.«


      »Mir gefällt er jedenfalls. Ich hoffe, dir auch.«


      Ich trat einen Schritt vor und spähte auf seinen Handteller. »Was ist das für ein Stein?«


      »Ein Rubin.«


      »Oh. Aber die sind doch ziemlich teuer, oder?«


      Seine Hand zuckte nicht einmal. Der Ring in ihrer Mitte strahlte mich in einem warmen Rot an. Der Edelstein war in einen Reif aus dunklem Gold eingefasst, in den rundum kunstvoll geschriebene Worte graviert waren.


      »Es sind dieselben wie bei deinem Tattoo.«


      »Ja, das stimmt. Wirst du ihn annehmen?«


      Ich hielt die Arme weiter verschränkt, während ich ihn abschätzend ansah. »Das kommt drauf an. Er sieht alt aus. Hat er früher jemand anderem gehört?«


      »Ja. Meiner Mutter. Ich möchte, dass du ihn bekommst, Fran. Der Ring wird dir keine Schmerzen bereiten, das verspreche ich.«


      Wie von selbst griff meine Hand danach und nahm ihn. Er war schwer und verströmte eine tröstliche Wärme. Das Gesicht einer Frau blitzte vor meinen Augen auf, ihr Haar so dunkel wie Bens. Es war eine lachende, eine glückliche Frau. »Deine Mutter war bildhübsch.«


      »Das finde ich auch.«


      Ich schaute ihm unverwandt in die Augen, während der Ring in meiner Hand vor erinnertem Leben pulsierte. »Sie hat deinen Vater sehr geliebt.«


      Ben sagte nichts, sondern sah mich nur an.


      »Aber sie ist gestorben. Ich dachte, Mährinnen seien unsterblich?«


      »Das sind sie auch. Meine Mutter war keine Mährin.«


      Ich guckte wieder auf den Ring. Er war wunderschön. Und Ben hatte recht. Ich fühlte keinen Schmerz, als ich ihn berührte. »Sie war nicht die Auserwählte deines Vaters?«


      »Wäre sie es gewesen, dann wäre ich nicht das, was ich bin.«


      »Hä?«


      Ben trat vor, nahm mir den Ring aus der Hand und schob ihn mir erst auf den Daumen, dann auf den Zeigefinger und schließlich auf den Mittelfinger, wo er ihn beließ. Der Ring wurde für eine Sekunde noch wärmer, ehe er sich um meinen Finger verengte, bis er perfekt passte. »Jetzt siehst du bezaubernd aus. Ein Dunkler, der seine Auserwählte findet, wird erlöst. Ihre Söhne werden nicht mit der Bürde der Sünden ihrer Väter geboren.«


      »Oh, ich verstehe. Aber deine Mutter hat deinen Vater geliebt. Wie konnte sie das, wenn sie nicht seine Auserwählte war?«


      Ein Anflug von Schmerz verdunkelte für einen Moment seine Augen. »Darauf habe ich keine Antwort; ich weiß nur, was war. Sie hat ihn geliebt. Und sie war glücklich mit ihm. Sie würde wollen, dass du den Ring bekommst.«


      Ich betrachtete meine Hand, an der der Ring steckte. Es fühlte sich richtig an, so als gehörte er dorthin. »Das bedeutet doch nicht, dass wir verlobt sind oder so was? Dieses seltsame Fingerspiel, das du gerade abgezogen hast, ist doch nicht irgendeine bizarre Dunklen-Zeremonie? Denn falls doch, kann ich ihn nicht behalten.«


      »Nein, es bedeutet nicht, dass wir verlobt sind.«


      Bestimmt habt ihr bemerkt, dass er nicht auf meine zweite Frage eingegangen war. Ich jedenfalls hatte es bemerkt. »Und es heißt auch nicht, dass wir miteinander gehen?«


      »Nein, auch das nicht.«


      »Es ist einfach nur ein Freundschaftsring, richtig?«


      Ben klemmte mir wortlos die Haare hinters Ohr. Ich beschloss, nicht weiter auf dem Punkt herumzureiten. Er beugte sich ein klitzekleines Stück nach vorn.


      »Wirst du mich jetzt küssen?«, fragte ich, unfähig, meinen Mund daran zu hindern, jedem meiner Gedanken freien Lauf zu lassen.


      »Möchtest du das gern?« Sein Atem strich über mein Gesicht.


      Meine innere Fran vollführte einen Freudensalto. Ich riet ihr, eine Valium einzuwerfen und sich am Morgen wieder bei mir zu melden. »Ja. Nein. Ich bin nicht sicher. Wie war noch mal die Frage?«


      Er beugte sich noch einen Millimeter weiter zu mir. Meine innere Fran schmiss eine Party inklusive Ballontieren und Eis am Stil.


      Seine Lippen fühlten sich warm und weich an meinen an, als sie mich neckten und anbettelten, den Kuss zu erwidern, sie zu liebkosen und mich ihrer verführerischen Hitze hinzugeben. Er küsste mich, bis sich mir der Kopf drehte, und als er fertig war, musste er mich stützen, bis meine Beine sich zum Dienst zurückmeldeten.


      »Junge, Junge, offenbar lernt man in dreihundertzwölf Jahren eine Menge übers Küssen«, bemerkte ich, als ich endlich wieder Luft bekam.


      Er lächelte. Es war eines dieser selbstgefälligen Macholächeln, aber ich ließ es ihm durchgehen. Einem Jungen, der so gut küsste wie er, gestand ich ein wenig Selbstgefälligkeit zu.


      »Was passiert mit deinen Fangzähnen?«, fragte ich. »Oje, das habe ich nicht wirklich laut gesagt, oder?«


      Seine Lippen zuckten belustigt. »Doch, das hast du.«


      »Bitte entschuldige. Ich benehme mich heute wie eine Vollidiotin. Du musst mir das nachsehen; normalerweise bin ich nicht so dämlich.« Ich schaute zu ihm hoch. »Also, was passiert mit ihnen?«


      »Was passiert wann mit ihnen?«


      »Du weißt schon, wenn du sie nicht benutzt. Kannst du sie einfahren, so wie bei einer Schlange? Ziehen sie sich in dein Zahnfleisch zurück? Sprießen sie, wenn du sie brauchst?«


      »Spielt das tatsächlich eine Rolle?«


      »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich habe mich nur gefragt.«


      »Wenn ich sie brauche, sind sie da. Beantwortet das deine Frage?«


      »Nein, eigentlich nicht, aber ich schätze, es wäre unhöflich, dich weiter zu bedrängen?«


      Sein Blick sagte Ja. »Ich habe auch eine Frage an dich: In welcher Mission warst du vergangene Nacht unterwegs?«


      »Du meinst, in der Menschenmenge?« Ben nickte. Ich ging mehrere Schritte auf Abstand, weil meine innere Fran immer ganz flattrig wird, wenn sie ihm zu nah ist. »Ich dachte mir schon, dass du mich das fragen wirst. Hast du ein paar Minuten?«


      »So viele du brauchst.«


      Ich erzählte ihm von dem Handel, den ich mit meiner Mutter und Absinthe geschlossen hatte. Allerdings ging ich nicht explizit darauf ein, dass ich letzte Nacht im Hauptzelt war, um Jagd auf einen Dieb zu machen. Ich fand, dass, nachdem er mich nicht belügen konnte, es nicht nett von mir wäre, ihn zu belügen. Darum deutete ich nur an, dass ich dort war, um den Dieb zu stellen.


      Leider war Ben nicht auf den Kopf gefallen. »Du wolltest den Dieb fassen, darum bist du letzte Nacht ins große Zelt zurückgekommen, nicht wahr?«


      Ich versuchte mich an seiner Politik des Schweigens, um festzustellen, wie weit ich damit kam.


      »Fran, was hast du gestern Nacht im großen Zelt gemacht?«


      Offenbar nicht sehr weit – seufzend gab ich mich geschlagen. »Ich glaube, dass es sich bei dem Dieb und demjenigen, der dich umbringen will, um ein und dieselbe Person handelt. Ich war auf der Suche nach ihm. Oder ihr. Je nachdem.«


      Seine Augen wurden absolut schwarz – es war nicht die funkelnde Schwärze, die sie zum Beispiel annahmen, wenn er mich küsste, sondern eine unbeschreiblich zornige, kalte Schwärze, die kein Licht zu durchdringen vermochte. »Du warst auf der Jagd nach dem, der mir nach dem Leben trachtet?«


      Ich kehrte ihm den Rücken zu und schlenderte ein paar Meter davon, dabei guckte ich zu den Sternen hoch, als stünde hinter mir kein stinkwütender Vampir. »Möglich.«


      Mit derart schnellen Bewegungen, dass mein Auge sie nicht erfassen konnte, stand der stinkwütende Vampir plötzlich vor mir und packte mich hart an den Armen.


      »Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen, Fran. Dafür bin ich selbst zuständig.«


      Ich wand mich aus seinem Klammergriff. »Du glaubst vielleicht, dass da etwas zwischen uns ist, aber da täuschst du dich. Und selbst wenn es so wäre, habe ich dem nicht zugestimmt – kapiert? Darum kannst du dein Machogelabere von wegen, dass du großer starker Kerl auf mich schwaches kleines Mädchen aufpassen musst, gleich stecken lassen. Falls es dir bisher entgangen ist: Ich bin weder schwach noch klein. Ich kann meine Probleme allein lösen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      »Du hast ja keine Ahnung, wovon du sprichst –«, setzte er an.


      Ich fiel ihm ins Wort. »Oh, dann bin ich nicht nur schwach, sondern auch noch verblödet? Danke, Ben. Nein, wirklich, vielen Dank.«


      Ich wandte mich ab und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon. Seine Stimme knallte wie ein Peitschenhieb auf meinen Rücken, und ich blieb stehen. »Du bist schwach, Fran, zumindest, wenn es um die dunklen Mächte und jene, die sich ihrer bedienen, geht. Du hast nicht die leiseste Vorstellung davon, wie gefährlich diese Person ist. Ob es dir nun gefällt oder nicht, wir sind aneinander gebunden, und ich werde dich, so gut ich kann, beschützen, selbst wenn das bedeutet, dass ich dich zwingen muss, deine Suche nach dem Dieb einzustellen.«


      »Ha!« Ich stapfte zu Ben zurück, der stocksteif und mit aufgebrachter Miene noch immer an derselben Stelle stand. Ein Teil von mir – die innere Fran – war völlig verzückt davon, wie stark und gefährlich er aussah; der andere Teil – der geistig gesunde – sinnierte darüber, wie seltsam es war, dass, egal wie einschüchternd Ben wirkte, ich mich stets völlig sicher bei ihm fühlte. »Du kannst mich zu gar nichts zwingen, Fangzahn! Ich habe mit meiner Mutter und mit Absinthe ausgehandelt, dass ich ermittle, und genau das werde ich auch tun.«


      »Du wirst dabei umkommen… wenn nicht Schlimmeres.«


      »Es gibt nichts Schlimmeres als den Tod, außer vielleicht die zehnte Klasse wiederholen zu müssen.«


      Er zuckte mit keiner Wimper über meinen Witz. Männer!


      »Du hast keine Ahnung von den Gefahren, die auf dieser Welt lauern, Fran. Du verfügst noch nicht einmal über die rudimentärsten Fähigkeiten, um dich selbst zu schützen. Fähigkeiten, die deine Mutter dich hätte lehren sollen.«


      Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. Er wankte keinen Millimeter. Es war, als wäre er aus Stein gehauen. »Niemand hackt auf meiner Mutter rum außer mir, kapiert? Sie hat nichts falsch gemacht.«


      Seine Augen spuckten mir zornige Schwärze entgegen. »Sie hat dir noch nicht mal beigebracht, dein Bewusstsein vor fremdem Zugriff zu schützen! Das ist das Grundlegendste, was man beherrschen muss, trotzdem konntest du es nicht. Du kennst keine Schutzzauber, keine Methoden, dich vor Schaden zu bewahren, wenn du mit jemandem konfrontiert bist, der mächtiger ist als du –«


      »Meine Mutter kann keine Schutzzauber wirken! Sie hat Imogen danach gefragt, aber deine Schwester hat sich geweigert, es ihr zu zeigen. Wie soll sie mich etwas lehren, das sie selbst nicht beherrscht?« Jetzt brachte er mich ernsthaft auf die Palme. Ich gebe zu, es interessierte mich ebenfalls, warum meine Mutter mir nicht gesagt hatte, wie ich meinen Geist abschotten kann, aber vermutlich wusste sie nicht mal, dass es diese Möglichkeit gab.


      »Dann werde ich es dir zeigen!«, blaffte er.


      »Von mir aus!«, fauchte ich zurück.


      Wütend starrten wir uns an, beide ein wenig außer Atem wegen unseres Streits.


      Ben schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. Sie waren jetzt nicht mehr ganz so schwarz wie zuvor. Er fasste an meine Wange, und obwohl die Berührung so zart war wie von Schmetterlingsflügeln, fühlte ich sie bis in die Zehenspitzen. »Ich darf dich nicht verlieren, Fran. Sollte dir irgendetwas zustoßen –«


      Ich schlug seine Hand weg. »Wie geht nun dieser Schutzzauber, Mr Macho?«


      Er zeigte es mir. (Wenn man einen Schutzbann zeichnet, hält man sich an ein Basismuster, doch jede Person nimmt eine kleine Änderung daran vor, etwas Spezifisches, das nur sie selbst kennt.) Ben sah zu, wie ich das Basissymbol zeichnete, anschließend wies er mich an, eine kleine Ergänzung hinzuzufügen, die mir allein gehörte. Ich baute mittig ein paar zusätzliche Schwünge und Kringel ein. Er ließ mich mein individuelles Zeichen so lange üben, bis ich es ganz verinnerlicht hatte.


      Meine innere Fran wies mich darauf hin, dass meine spezifische Ergänzung Bens Name in Kursivschrift sei. Ich konterte, sie solle endlich erwachsen werden.


      »Versuch es noch mal«, knurrte er, offenbar noch immer stinkig auf mich. Was mich nicht weiter störte, weil ich ihm weiterhin übel nahm, dass er sich als mein Beschützer aufspielte. »Du kriegst es noch immer nicht richtig hin.«


      »Und ob! Ich zeichne es jedes Mal gleich!«


      »Du musst an die Macht des Symbols glauben. An deine Fähigkeit, den Zauber zu wirken. Ohne das wackelst du nur mit dem Finger in der Luft herum.«


      Ich wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. Gab es etwas Nervtötenderes als einen aufsässigen Vampir? »Ich versuche es ja! Also hör auf, mir auf den Keks zu gehen!«


      »Mach es noch mal«, befahl er.


      »Na schön. Und weißt du, was ich anschließend tun werde? Ich werde dich dermaßen in den Wind schießen! Ich will dich nie wiedersehen, verstanden? Nie wieder!« Ich ballerte alles, was ich hatte, in das Zeichen – all meine Emotionen, all meine Gedanken, all meine Willenskraft, mein ganzes Verlangen, nach Hause zurückzukehren und mich wieder in meiner hübschen, sicheren kleinen Welt zu verkriechen. Als ich den letzten Bogen, die letzte Linie in die Luft malte, erwachte das Symbol zwischen uns in der Luft zum Leben, bevor das komplizierte goldene Muster gleich darauf Partikel für Partikel zerstob.


      Der Zauber war gewoben. Ich war geschützt.


      »Zufrieden?«, fauchte ich.


      »Nicht mal ansatzweise.«


      »Leck mich am Ärmel«, sagte ich zähneknirschend und ließ ihn stehen.


      »Wo willst du hin?«, rief er mir hinterher.


      »Zurück an die Arbeit!«, schoss ich zurück und stürmte in Richtung der hellen Lichter des Marktes davon.
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      Ja, okay, ihr habt meine Nummer durchschaut. In Wirklichkeit war ich so sauer auf Ben und seine »Du wirst deine Nachforschungen einstellen, weil du ein Mädchen bist und ich ein Vampir bin«-Einstellung, dass ich davonlief, ohne ihn um seine Hilfe zu bitten, wie ich es eigentlich geplant hatte, denn mal im Ernst – was bringt es, einen zahmen Vampir zu kennen, wenn man nicht gelegentlich Gebrauch von ihm machen kann?


      Folglich stapfte ich mit extrem grimmiger Miene die Budengasse hinab und zermarterte mir das Hirn, wie ich es ohne a little help from my friends (ergo Ben) anstellen sollte, Absinthe zu betatschen. Ich war so damit beschäftigt, mich selbst zur Schnecke zu machen – und mir mindestens ein Dutzend lässiger Erwiderungen auf Bens bissige Kommentare zu überlegen –, dass ich prompt in Imogen hineinlief, bevor ich sie sah.


      »Fran, bitte entschuldige. Ich habe dich gar nicht bemerkt.« Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die in innere Selbstbetrachtung versunken durch die Gegend spazierte. In Imogens blauen Augen glitzerte Mordlust. Sie hielt ein zerknülltes Stück Papier in der Hand. »Hast du Benedikt gesehen?«


      »Ja, erst vor ein paar Minuten, drüben, vor dem Hauptzelt. Was ist passiert? Du siehst total angefressen aus.«


      »Ich bin angefressen. Ich bin so angefressen wie ein Stück Speck, an dem eine Maus genagt hat.« Sie schob mir den Zettel in die Finger. »Lies das. Hast du je zuvor etwas derart Lächerliches gelesen? Der Typ hat echt Nerven!«


      Ich strich das Papier glatt und überflog die kurze, getippte Notiz. Sie begann mit: Meine geliebte Imogen. Ich guckte auf die letzte Zeile, um zu sehen, wer sie unterschrieben hatte (Elvis), dann hob ich den Blick. »Äh… willst du wirklich, dass ich deinen Liebesbrief lese?«


      »Es ist kein Liebesbrief«, sagte sie, jedes Wort mit den Zähnen zermalmend.


      Autsch. Ich las den Brief laut vor. »›Meine geliebte Imogen, lange habe ich darauf gewartet, dass du endlich begreifst. Ich bin der Mann, den das Schicksal dir zugedacht hat, doch du willst einfach nicht davon ablassen, deine Untreue offen vor mir zur Schau zu stellen. Du wirst mich heute Punkt Mitternacht an der Bushaltestelle Richtung Kapuvár treffen.‹ An der Bushaltestelle? Ach ja, die unten an der Straße. Nicht weit von der Stelle, wo ich Tesla gefunden habe. ›Von dort aus werden wir in die Stadt fahren und uns unverzüglich trauen lassen. Du gehörst mir, Imogen, und ich beabsichtige nicht, deine Reize mit Nebenbuhlern zu teilen. Dein dir ergebener Elvis.‹ Mann, was für ein Vollpfosten. Was versprechen sich diese Typen bloß von ihrem Machogehabe?«


      »Er ist geisteskrank. Er ist definitiv geisteskrank.« Ich gehöre ihm nicht, und er ist auch nicht der Mann, den das Schicksal mir zugedacht hat. Ich werde dafür sorgen, dass Benedikt ihm das auf eine Weise klarmacht, die dafür sorgt, dass Elvis mich nie wieder belästigt.«


      Ich musterte den Brief in meiner Hand. Er war maschinegeschrieben, darum verströmte er nicht so viel Gefühl, wie es ein handgeschriebener womöglich getan hätte, trotzdem bestand kein Zweifel an Elvis’ Entschlossenheit, Imogen zu bekommen. Ich gab ihn ihr zurück. »Ja, ich schätze, Ben könnte Elvis Furcht vor der Göttin lehren.«


      »Es ist nicht die Göttin, die Elvis fürchten muss, sobald Benedikt mit ihm fertig ist«, ereiferte Imogen sich theatralisch und schüttelte ihre blonde Mähne zurück. Sie sah irgendwie verändert aus… intensiver… einfach anders. Ich schätze, nachdem ich sie nie zuvor richtig wütend erlebt hatte, war ich einfach von der Hitze ihres Zorns beeindruckt. »Ich werde Ben zu diesem kleinen Rendezvous schicken. Mein Bruder hegt einen ausgeprägten Beschützerinstinkt jenen gegenüber, die er liebt. Elvis wird bald erfahren, wie unklug es ist, sich mit einem Dunklen anzulegen.«


      Ich schürzte die Lippen, als sie sich bei mir bedankte. Sie eilte, ihre Wallemähne hinter ihr herwehend, den langen Mittelgang entlang, dabei strahlte rechtschaffene Entrüstung in Wellen von ihr ab. Fast hatte ich Mitleid mit Elvis… aber nur fast.


      »Meinst du wirklich, du kannst dir Mitgefühl mit anderen leisten, wenn du selbst die Mutter aller Gedankenleser in die Zange nehmen musst?«, fragte ich mich laut. Dann drehte ich mich widerwillig zu dem kleinen Kassenhäuschen um, von dem ich wusste, dass ich Absinthe dort finden würde. Sie machte gerade alles für den Verkauf der Eintrittskarten startklar.


      Sie trat aus dem Häuschen, dabei gab sie Tess, der Ticketverkäuferin, noch ein paar letzte Instruktionen. Ich beobachtete sie einen Moment lang, dabei versuchte ich, mich mental dafür zu wappnen, sie anzufassen. Ich streifte die Spitzenhandschuhe über meine nackten Hände, damit sie keinen Unterschied bemerkte, dabei rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich von meinem Schutzzauber bewacht wurde und Absinthe aus meinem Kopf fernhalten konnte (wenigstens hoffte ich das), sollte sie hineinzugelangen versuchen. Ich hatte Vertrauen in den Schutzzauber – ich wusste, dass Ben mich nicht in die Irre führen würde –, trotzdem gestand ich mir ein, dass mein Glaube an mein mentales Stoppschild ein bisschen ins Wanken geriet angesichts der Vorstellung, mit Absinthe auf Tuchfühlung zu gehen.


      »Du schaffst das, Fran«, sprach ich mir leise Mut zu, als ich aus dem Schatten trat, damit Absinthe mich sehen würde, sobald sie sich umdrehte. »Sie ist nur eine einzelne Person und die letzte auf deiner Liste. Sie kann dir nichts anhaben.«


      Absinthe wandte sich um und kam auf mich zu. Meine innere Fran drängte mich kreischend zur Flucht. Meine äußere Fran zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, so zu tun, als stünde sie nicht kurz davor, sich zu übergeben. »Hallo, Absinthe. Ich würde dir gern ein paar kurze Fragen stellen, falls du fix Zeit hast.«


      »Fixzeit?« Sie blieb stehen und spähte stirnrunzelnd über meine Schulter. Normalerweise drehte sie ihre Runde kurz bevor der Markt öffnete, um sich zu vergewissern, dass jeder auf seinem Posten war.


      »Eine Minute.«


      »Ach so. Wirst du Imogen denn nicht beim Handlesen assistieren? Wieso bist du nicht in ihrem Zelt?«


      »Ich habe noch eine Viertelstunde.« An meiner Lippe nagend unterzog ich Absinthe einer verstohlenen Musterung. Sie war sehr zierlich, sogar noch zierlicher als Imogen, nur vergaß man das leicht, weil ihre Persönlichkeit so übergroß war. Ihre pinkfarbene Igelfrisur unterstützte den Eindruck noch. Abgesehen davon fördert nichts so sehr den Respekt vor einer Person wie das Wissen, dass sie dich allein mit einem Zucken ihrer mentalen Kräfte in die Knie zwingen kann. Ich versuchte erneut, dieses flüchtige Gefühl von vorher zu fassen zu bekommen. Irgendetwas Wichtiges hatte ich heute gesehen, etwas, das jemand sagte oder tat, und das ich hätte registrieren müssen. Aber da waren einfach zu viele vage Eindrücke, als dass sie mich weitergebracht hätten. Ich atmete tief durch. »Es geht um den Safe. Du sagtest, dass am Morgen nach dem Diebstahl die Tür verschlossen war? Sie war nicht nur angelehnt?«


      »Nein, sie war zu. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«


      »Tut mir leid. So war das nicht gemeint; ich wollte mich nur vergewissern.«


      »Du hast also nichts herausbekommen?« Sie schnalzte abfällig mit der Zunge und machte Anstalten, an mir vorbeizugehen. »Das liegt daran, dass dieser Josef der Dieb ist. Ich werde ihn finden, du wirst schon sehen, und wenn ich das tue –«


      Fest entschlossen, sie zu berühren, bevor sie mir entwischte, rief ich: »Oje, da sitzt ein fetter Käfer auf dir«, während ich gleichzeitig mit der Hand über ihre Schulter strich.


      Sie wirbelte zu mir herum, ihre Augen aufgerissen und fast brennend vor Zorn. »Du!« Sie schnappte nach Luft. Ich riss die Hand zurück und knallte die Edelstahltüren des versiegelten Raums in meinem Bewusstsein zu, schottete mich gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie in meinen Kopf gelangen konnte. Ich spürte, wie sie sich an den Ecken entlangtastete und gegen die Wände drückte, um einen Einlass zu finden, aber ich klammerte mich an dem geistigen Bild meines versiegelten Raums fest, und zum Glück hielten er und der Schutzzauber stand.


      Sie schwankte kurz, als hätte sie einen plötzlichen Schwächeanfall, dann reckte sie trotzig das Kinn vor und warf mir einen Blick aus ihren blassblauen Augen zu, der mich mehrere Schritte zurücktaumeln ließ. »Ich bin noch nicht fertig mit dir«, zischte sie, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und davonstürmte.


      »Heiliger Bimbam«, keuchte ich und rieb mir über die Arme. Sie waren von einer Gänsehaut überzogen, so wie immer, wenn ich mit echter Magie konfrontiert wurde, nur war dieses Mal kein wohliger Schauder die Ursache, sondern nackte Angst.


      Imogen lief an mir vorbei, dann blieb sie stehen, um kurz mit Absinthe zu sprechen, bevor sie mich zu ihrem Zelt winkte. Ich folgte ihr langsamen Schrittes, dabei fügte ich alles zusammen, was ich bisher wusste. Absinthe war nicht der Dieb. Sie verfügte über mehr Magie, als ich geahnt hatte, aber sie war keine Diebin. Sie glaubte felsenfest, dass Josef, der Leadgitarrist, das Geld gestohlen hatte. Was bedeutete, dass ich sieben Verdächtige hatte, von denen keiner der Dieb war. Anders ausgedrückt: Ich stand wieder ganz am Anfang.


      Wie vorhergesehen hatten wir die nächsten drei Stunden gut zu tun. Am letzten Abend herrscht immer Hochbetrieb, da der Markt nur alle ein bis eineinhalb Jahre zum gleichen Ort zurückkommt. Ich übernahm praktisch das ganze Handlesen (wohlgemerkt mit beiden paar Handschuhen an), während Imogen die Runen deutete. Ich bekam keine Gelegenheit, sie zu fragen, ob sie Ben gefunden hatte beziehungsweise was er von Elvis Brief hielt, ganz zu schweigen davon, mir zu überlegen, was ich wegen meiner gescheiterten Ermittlungen unternehmen sollte.


      Kurz vor Mitternacht begann es Ochsenfrösche zu regnen. Und nein, ich meine das nicht metaphorisch.


      »Was zur… Das ist ein Frosch«, staunte Imogen, als ein großer, fetter, grüngelber Frosch auf ihren Tisch hüpfte, sie mehrmals anblinzelte und davonsprang.


      »Nicht einfach nur ein Frosch, sondern ein Ochsenfrosch«, korrigierte ich sie, dann stand ich auf und lief in den vorderen Bereich des Zeltes, als ich lautes Gekreische hörte. Die Leute schrien panisch und hielten sich Dinge über die Köpfe, während sie in Deckung rannten. »Ochsenfrösche verheißen nichts Gutes. Ich gehe nach meiner Mutter sehen. Ich bin gleich zurück.«


      Ich sprintete aus dem Zelt, dabei achtete ich darauf, nicht mit Menschen zusammenzurumpeln oder auf die Frösche zu treten, die vom Himmel fielen. Zum Glück waren die Tierchen ziemlich rasante Hüpfer, denn ich sah keine, die von den Flüchtenden zertrampelt wurden. Dafür sah ich viele geschmeidig auf dem Boden landen, und ich muss sagen, sie schienen ebenso baff zu sein, mich zu sehen, wie umgekehrt.


      »Mom? Es regnet Ochsenfrösche!«, schrie ich, als ich mich an den Leuten vorbeizwängte, die sich unter dem Vordach ihres Zeltes versteckten. Wegen des Zirkels waren sämtliche Tische, Stühle und so weiter aus dem Zelt geräumt worden. Meine Mutter und ihre Hexenkolleginnen hatten den Zirkel geschlossen und standen nun alle mit geschlossenen Augen leicht schwankend im Kreis, während irgendjemand die Anrufung der Göttin rezitierte… der übliche Zirkelkram eben. Ich wusste, es war besser, nicht in den Kreis zu treten (den Fehler hatte ich einmal gemacht, und es dauerte drei Wochen, ehe meine Augenbrauen nachwuchsen), darum umrundete ich ihn, bis ich meine Mutter von hinten am Kleid zupfen konnte.


      »Ochsenfrösche«, flüsterte ich. Sie öffnete ein Auge und blitzte mich damit verärgert an.


      »Nein, im Ernst, es regnet Ochsenfrösche. Draußen.«


      »Es ist eine Plage«, orakelte die Frau neben ihr, ohne die Augen zu öffnen.


      »Echt?«


      »Ich weiß von den Fröschen, Fran«, raunte meine Mutter und schob mich weg. »Jetzt verkrümle dich. Wir versuchen hier, unsere Energie zu bündeln, um den Ruchlosen zu identifizieren, der die Plage über uns gebracht hat.«


      Na toll. Irgendein Ruchloser ließ Ochsenfrösche auf den Markt regnen. Konnte mein Leben noch bizarrer werden?


      Ein Mann kam herein, der einen mit blauen und roten Pailletten besetzten Overall und ein mit goldenen Metallfäden durchwirktes Schultercape trug. Als er mich sah, blieb er stehen und schwenkte die Hüften.


      Damit dürfte meine Frage beantwortet sein.


      »Hallöchen, kleine Lady. Der King findet, dass du heute mächtig hübsch aussiehst. Hältst du nach einem Tanzpartner Ausschau?«


      »Äh, nein, eigentlich nicht. Hast du… na ja… die Frösche bemerkt, Elvis?«


      Er guckte sich um. »Jetzt, wo du es sagst… da sind tatsächlich eine Menge von den kleinen Nervensägen. Laute Biester, diese Frösche. Ich mag sie nicht, hm-m.«


      Offenbar ließ der Ochsenfroschregen nach, denn ich sah nur noch vereinzelt welche vom Himmel fallen. Die letzten paar hüpften unter lautem Gequake davon und verschwanden in der Nacht. Ich konnte nur hoffen, dass sie alle zum Bach fanden, ehe sie von Autos plattgemacht wurden.


      »Schon gut. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.« Mit dem Vorsatz, zu Imogens Zelt zurückzukehren, war ich schon halb an Elvis vorbei, als ich innehielt und den Ring, den Ben mir geschenkt hatte, an meinem Finger drehte, weil irgendetwas meine innere Fran in höchste Alarmbereitschaft versetzte.


      »Kein Problem«, sagte Elvis und strebte auf das Hauptzelt zu. Ich warf einen flüchtigen Blick auf meine Armbanduhr. Es war zwei Minuten vor Mitternacht. Wieso war Elvis hier, wenn er doch vorhatte, Imogen in zwei Minuten an einer Bushaltestelle zu treffen, die fast einen Kilometer weiter die Straße runter lag? Und wo steckte Ben?


      »He, Elvis!« Ich rannte ihm nach und achtete sorgsam darauf, nicht mit ihm in Kontakt zu kommen, als er zu mir herumwirbelte. »Willst du dir das Konzert anhören?«


      »Aber sicher, mein kleines Fohlen. Möchtest du doch mit mir tanzen?«


      »Nein, ich kann nicht. Ich muss etwas erledigen. Ich dachte nur… äh… ich dachte, Imogen hätte erwähnt, dass ihr euch irgendwo treffen wolltet. Irgendwo anders.« Das war lahm, ich weiß, aber es war das Beste, was ich unter den gegebenen Umständen zustande brachte.


      Mit verdutzter Miene kratzte er sich unter seiner voluminösen schwarzen Tolle am Kopf. »Imogen treffen? Nö, ich habe nicht vor, woanders hinzugehen als ins große Zelt. Dort sehen wir uns bestimmt. Du bist ganz sicher, dass du nicht mit dem King tanzen möchtest?« Er ließ die Hüften mehrere Runden kreisen. »Ich bin ziemlich gut!«


      »Nein, danke. Ich habe etwas Dringendes zu tun. Bis dann.«


      Abgesehen von meiner psychometrischen Veranlagung verfügte ich nicht über das kleinste Fitzelchen Hellsichtigkeit. Doch während Elvis weiter auf das Hauptzelt zuhielt, wusste ich plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass irgendetwas ganz entsetzlich schieflief. Winzige Puzzleteile begannen sich in meinem Kopf zu einem Gesamtbild zusammenzufügen.


      Elvis hatte Imogen diesen Brief geschrieben. Ich wusste es, hatte es gefühlt.


      Elvis war besessen von ihr, das war allgemein bekannt. Und ich hatte auch das gefühlt.


      Elvis war bestimmt nicht gerade entzückt über einen Bruder, der die Macht besaß, ihn dazu zu zwingen, Imogen in Ruhe zu lassen. Vielleicht würde er sogar so weit gehen, diesem Bruder etwas anzutun.


      Elvis war Dämonologe. Dämonen waren nie eine gute Nachricht; es waren böse Wesen. Ruchlos und verdammt. Ihr Erscheinen wurde meist durch eine physische Manifestation angekündigt, wie beispielsweise durch…


      »Ochsenfrösche!« Ich raste zurück zu Imogens Stand. Sie packte gerade ihren Kram in ihre Tasche und unterhielt sich beiläufig mit einem letzten Kunden.


      »Wo ist Ben?«, rief ich, sobald ich in Hörweite gelangte.


      »Benedikt?« Imogen warf einen Blick zu dem Mann, der mit ihr plauderte. »Er ist losgezogen, um sich um die Angelegenheit zu kümmern, die ich vorhin erwähnt habe.«


      »Das ist eine Falle!«, brüllte ich und machte einen scharfen Schlenker nach links. »Elvis ist hier, aber es regnet Ochsenfrösche!«


      Sie runzelte die Stirn, als ich an ihr vorbeistürmte. »Fran, wovon sprichst du –«


      »Dämonen!«, schrie ich, als ich den nächststehenden Wohnwagen umrundete und zu der Stelle rannte, wo Tesla und Bruno angebunden waren. Die Ledermanschetten entglitten meinen zitternden Fingern, als ich versuchte, die Fußfesseln zu lösen. Tesla beschnupperte meinen Kopf, als ich mich über seine Hufe beugte. Ich zog hastig die Handschuhe aus, dann zerrte ich an den Lederriemen, bis sie nachgaben.


      »Komm, alter Junge, wir müssen Ben warnen, dass es eine Falle ist.« Ich klinkte den Führstrick an Teslas Halfter und schwang es über seinen Kopf, um es zu einem provisorischen Zaum zu verknoten. Dann führte ich ihn zu einer Kiste und kletterte auf seinen Rücken. »Hopp«, drängte ich ihn und stupste ihn mit den Absätzen an, wie Soren es mir gezeigt hatte.


      Tesla zuckelte durch die langen, schwarzen Schatten, die das Licht der großen Scheinwerfer erzeugten, zwischen den Wohnwagen hindurch, bis wir die Grenze des Marktgeländes erreichten. Vor uns erstreckte sich ein langes, abfallendes Flurstück, das bis zur Straße reichte. Unter anfeuernden Rufen wickelte ich Teslas Mähne um meine Hände und drückte die Absätze in seine Flanken. Er ging mit einem Tempo ab, das mich überraschte. Offenbar war er nicht so alt, wie alle dachten.


      Meiner Erinnerung nach war der Ritt zur Bushaltestelle der reinste Albtraum. Obwohl der Mond schien, reichte sein Licht kaum aus, um gut sehen zu können, und da die Autos, die uns passierten, zum Markt fuhren anstatt von ihm weg, blendeten uns die Scheinwerfer. Mir fiel die Warnung des Tierarztes ein, Tesla nicht auf Asphalt zu reiten, solange er keine Hufeisen hatte, darum hielt ich ihn auf dem grasbewachsenen Seitenstreifen. Trotzdem geriet er in der Dunkelheit mehrere Male ins Straucheln. Ich beugte mich tief über seinen Hals und hielt mich mit beiden Händen an seiner Mähne fest, während er dahingaloppierte. Seine Atemzüge wurden lauter und immer lauter, bis sie sich dem Refrain von Bitte, sei unversehrt; bitte sei unversehrt, der in meinem Kopf wummerte, anglichen. Wir nahmen ein paar Abkürzungen durch einige Vorgärten, aber ich glaube nicht, dass wir allzu viele Blumenbeete niedertrampelten. Wir jagten an Autos, Hunden, Häusern und anderen Pferden vorbei… Alles verschwamm zu einem unscharfen Nebel, während Teslas Hufe über den Untergrund donnerten und dabei den Rhythmus aufnahmen, der in meinem Kopf dröhnte. Bitte, sei unversehrt; bitte, sei unversehrt…


      Als wir endlich um die Biegung kamen, die nur ein kurzes Stück von der Haltestelle entfernt war, schnaufte und keuchte Tesla wie eine Dampflok. Meine Hände waren von ihrem Klammergriff um das Führungsseil und seine Mähne völlig verkrampft; meine Beine pressten sich an seine bebenden Flanken und zitterten vor Angst. Ein Stück weiter die Straße rauf, neben einem großen, offenen Feld, beleuchtete eine einsame Straßenlaterne ein Holzschild, das mit einem H (für Haltestelle) gekennzeichnet war.


      »Ben?«, rief ich und zog an den provisorischen Zügeln. Tesla verlangsamte sein Tempo zu einem gequälten Trab, dann blieb er mit hängendem Kopf stehen. »Ben? Bist du hier?«


      Aber es war weit und breit nichts zu sehen – kein Ben, keine Autos, noch nicht mal Häuser. Da war nur dieser verwaiste Straßenabschnitt mit dem Haltestellenschild. Vielleicht hatte ich mich geirrt; vielleicht hatte ich völlig falsche Schlüsse gezogen und es war gar nicht Elvis, der Ben nach dem Leben trachtete –


      Tesla stieß einen grässlichen Schrei aus, wie ich ihn nie wieder hören möchte, und richtete sich zu der klassischen Pferd-steht-auf-den-Hinterbeinen-Pose auf, wie man sie in Reiterstandbildern findet. Als er mit den Vorderbeinen austrat, schlang ich quiekend die Arme um seinen Hals und klammerte mich fest, trotzdem verlor ich den Halt, rutschte seitlich an ihm runter und landete neben ihm auf dem Boden.


      Vor uns verdichtete sich ein schauderhafter schwarzer Schemen, bis er die Gestalt eines Mannes hatte. Zumindest sah er aus wie ein Mann – das Ding hatte zwei Augen, zwei Ohren, eine Nase, einen Mund und all das –, aber ich musste mehrmals blinzeln, als ich mich auf die Füße rappelte, um sicherzugehen, dass ich tatsächlich sah, was ich zu sehen glaubte. Dann drang mir der Gestank in die Nase, und da wusste ich, was es war.


      Ein Dämon.


      »Heilige Scheiße«, ächzte ich, dann nahm ich Gefechtshaltung ein, als der Dämon sich zu uns umdrehte. Mein Schutzzauber erwachte zum Leben, nur funkelte er nicht mehr golden, wie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn gezeichnet hatte, sondern er schimmerte in einem tiefen, unheilvollen Schwarz, das in die Nacht hinauszubrüllen schien.


      Der Dämon kreischte und machte einen Satz nach hinten, als hätte er sich verbrüht. Zwei Ochsenfrösche fielen vom Himmel. Der Dämon zischte etwas, das eindeutig böse klang, und richtete seine Augen auf Tesla, der wie von Sinnen schnaubend abwechselnd mit den Hufen scharrte und sich aufbäumte, um mit den Vorderbeinen auszutreten. Wie es schien, mochte der Dämon Tesla genauso wenig, denn er wich noch ein Stück weiter zurück.


      Das Problem war folgendes: Ich wusste nichts über Dämonen, nicht das kleinste Fitzelchen. Außer dass sie nichts Gutes bedeuteten. Und jetzt stand ich praktisch Aug in Aug einem gegenüber, ohne den leisesten Schimmer zu haben, wie ich ihn aufhalten oder dazu zwingen sollte, mir zu verraten, was er mit Ben gemacht hatte, geschweige denn, dass ich gewusst hätte, wie man ihn vernichtete. Ich war hilflos und ratlos und wünschte mir zum ersten Mal in meinem Leben, ich hätte besser aufgepasst, als meine Mutter mich in ihrer Hexenkunst unterrichtet hat.


      Am liebsten wäre ich schreiend in die Nacht geflüchtet, aber Bens Leben stand auf dem Spiel. Ich hatte ein Riesentamtam darum gemacht, meine Probleme selbst lösen zu können, und genau das schien jetzt dringend erforderlich zu sein. »Was hast du mit dem Dunklen gemacht?«, brüllte ich den Dämon an.


      Er quittierte das mit einem hässlichen, fauchenden Lachen, woraufhin zwei weitere Ochsenfrösche in Begleitung einer verdattert dreinguckenden Schlange vom Himmel purzelten. »Du hast keine Macht über mich, Sterbliche.«


      Seine Stimme war grauenvoll, sie klang wie das elektronisch verstärkte Kratzen von Fingernägeln auf einer Tafel. Tesla bäumte sich wieder auf und drosch mit den Hufen nach der Luft. Der Dämon wich hastig zurück.


      Im Zweifelsfall kann ein bisschen Säbelrasseln nie schaden. »Ich bin Francesca, und ich gebiete über weit mehr Macht, als du je ahnen wirst, Dämon. Antworte mir – was hast du mit dem Dunklen gemacht, den zu vernichten du geschickt wurdest?«


      Er kicherte wieder (weitere Schlangen und etwas, das nach mehreren Aalen aussah, plumpsten hinter ihm auf die Erde), während er Tesla und mich in einem weiten Kreis umrundete. Mein Schutzbann flammte wieder schwarz auf, und ich drehte mich um, um ihn zwischen mir und dem Dämon zu halten. »Du gebietest über keine Macht, Sterbliche. Ich fürchte dich nicht. Du kannst dem, den du suchst, nicht mehr helfen.« Er nickte in Richtung des Feldes hinter mir. »Geh und finde ihn, wenn du willst. Meine Arbeit ist getan.«


      Während er sprach, war ich mir die ganze Zeit der beiden runden, stetig heller werdenden Scheinwerfer eines Autos, das aus Richtung Markt kam, bewusst. Der Dämon stand jedoch mit dem Rücken zu dem Fahrzeug, außerdem war er zu beschäftigt damit, mich zu verhöhnen, um den Motor zu hören, ehe es zu spät war. Als die Scheinwerfer ihn schließlich erfassten, wirbelte er blitzschnell herum. Der Wagen wurde nicht mal langsamer, als er den Dämon schnurstracks überfuhr. Ich zerrte Tesla vom Seitenstreifen und sprintete in Richtung Feld. Obwohl ich hörte, wie das Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen kam, zögerte ich keine Sekunde, sondern rannte in die tiefschwarze Nacht hinein. Dabei folgte ich dem qualvollen Schmerz in meinem Herzen zu der Stelle, wo ich Bens Leichnam vermutete.


      Ich hatte ihn auf dem Gewissen. Hätte ich doch nur durchschaut, was hier vor sich ging, bevor es zu spät war… doch das hatte ich nicht, und jetzt war Ben verloren. Für immer. Ich würde ihn niemals wiedersehen.


      Fast wäre ich auf ihn getreten, weil mir meine Tränen die Sicht nahmen. Sein Körper lag zusammengekrümmt neben einem niedrigen Gestrüpp. Seine Jacke war ihm halb vom Leib gerissen, und in seiner Brust klaffte ein riesiges blutendes Loch. »Oh Göttin, nein!«, stieß ich hervor und umfing Bens Kopf mit einem Arm, während ich versuchte, den Blutfluss zu stoppen. »Bitte nicht. Oh Ben, nein!«


      Der Dämon kreischte abermals, es war ein zorniges Gebrüll, das von Schmerz und Hass und Formen von Rache kündete, die ich mir nicht mal ausmalen konnte. Ich ignorierte ihn. »Ben, du darfst nicht sterben. Bitte. Ich bereue so sehr, was ich gesagt habe. Ich werde dich nicht in den Wind schießen, das schwöre ich.«


      Ein verschwommener weißer Schemen tauchte am Rand meines Sichtfelds auf. In der Erwartung, Tesla zu sehen, schaute ich hoch, aber es war Imogen. Tränen verschleierten meinen Blick, während ich Bens leblosen Körper umklammerte. »Er ist tot, Imogen. Der Dämon hat ihn umgebracht, und es ist alles allein meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, dass Elvis dahintersteckt. Ich hätte wissen müssen, was passieren würde. Er ist tot, und das nur wegen mir.«


      »Er ist nicht tot«, widersprach Imogen und sank neben uns auf die Knie. »Ich würde es wissen, wenn er tot wäre, aber das ist er nicht.« Sie breitete die Hände über die riesige Wunde in seiner Brust, aus der noch immer Blut sickerte. »Du musst ihm helfen, Fran. Ich kann ihn nicht gleichzeitig heilen und ihn erden. Du musst ihm helfen.«


      »Ihm helfen? Wie denn? Ich habe keine Ahnung, was ich wegen des Dämons unternehmen soll –«


      »Um den mach dir keine Gedanken. Ich habe ihm die Beine gebrochen und sein Herz mit Silber durchbohrt. Der wird nicht weit kommen.«


      Ich starrte auf meine Hände, die mit Bens Blut befleckt waren, während ich ihre Worte hörte, aber nicht verstand. »Wie… wie kann ich Ben helfen?«


      »Du bist seine Auserwählte und damit die einzige Person, die ihn erreichen kann. Verschmelze mit ihm, vereinige deinen Geist mit seinem und halte ihn fest. Bring ihn zu uns zurück. Lass ihn nicht gehen.«


      »Ich habe keine Ahnung, wie ich es anstellen soll, mit ihm zu verschmelzen! Ich habe so was noch nie gemacht! Ich weiß nicht, wie das geht!«


      »Nur du kannst das vollbringen, Fran. Nur du.« Tränen rannen über ihre Wangen, als sie ihm mit geschlossenen Augen Worte in einer Sprache zuraunte, die ich nicht verstand. Ich schaute hinunter auf Bens Gesicht, sein edles, wunderschönes Gesicht, und begriff, dass, wenn ich Imogens Wunsch entspräche, ich mich damit unwiderruflich an Ben binden würde. Ich wäre dann nicht länger einfach nur Fran, der Freak, der Dingen und Menschen Geheimnisse zu entlocken vermochte, indem er sie berührte. Stattdessen wäre ich Fran, die Auserwählte, und wenn ich bisher geglaubt hatte, Integrationsschwierigkeiten zu haben, würde es mir als unsterbliche Freundin eines Vampirs vermutlich völlig unmöglich werden, mit dem Strom zu schwimmen. Es hieß Ben oder ich – so einfach war die Entscheidung.


      Ich legte die Hände um sein Gesicht und öffnete im Geist die Tür zu meinem Schutzraum.


      Ben? Bist du da? Ich bin es, Fran. Imogen ist auch hier. Sie versucht, die Wunde in deiner Brust zu heilen, damit du nicht stirbst. Ich will nicht, dass du stirbst, Ben. Kannst du mich hören?


      Es folgte Stille. Ich spürte ihn nicht in meinem Kopf. Er schien nicht da zu sein.


      Ben?


      »Er antwortet nicht«, sagte ich, ohne mich um die Tränen zu kümmern, die nun auch über mein Gesicht liefen. »Er ist nicht hier.«


      »Er ist hier. Du musst ihn nur finden.« Imogen hob den Kopf. In ihren Augen stand so viel Schmerz, dass es wehtat, sie anzusehen. »Bitte, Fran. Bitte, rette meinen Bruder.«


      Ich kann nicht, winselte meine innere Fran. Ich bin doch nur ich; ich weiß nicht, wie man so etwas bewerkstelligt. Ich habe keine übersinnlichen Fähigkeiten, zumindest keine, die hier von Nutzen wären. Ich kann ihn nicht retten!


      Das hast du schon, widersprach eine sanfte Stimme in meinem Kopf.


      Ich schluchzte laut seinen Namen. Du bist nicht tot? Bitte Ben, sag mir, dass du nicht tot bist.


      Ich bin nicht tot, Fran. Ich werde dich nicht verlassen, weder jetzt noch sonst irgendwann. Wir gehören zusammen.


      Ich kauerte schluchzend über ihm, als seine Brust sich hob und seine Lungen pfeifend Luft einsaugten. Genauso kenne ich dich und deine herrische Art. Ich habe nicht gesagt, dass ich dich will, geschweige denn, dass ich zu dir gehöre. Ich wischte mir mit dem Ärmel die Augen trocken, bevor ich mich über sein Gesicht beugte. Seine Lippen zuckten.


      Ach, Fran, was würde ich nur ohne dich machen?


      Wahrscheinlich ein paar echt hübsche Mädchen ohne Hirn daten, die sich vor Entzücken über dein umwerfendes Ich und dein megacooles Motorrad gar nicht mehr einkriegen. Übrigens bewundere ich dich kein bisschen für deine Fähigkeit, trotz des Lochs in deiner Brust Machosprüche vom Stapel zu lassen.


      Dann ist es wohl gut, dass ich dich habe.


      Ja, das ist es wohl, bestätigte ich und drückte ihm einen kleinen Kuss auf die Lippen.
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      »Das ist alles deine Schuld!«


      Wums!


      »Das ist es garantiert nicht!«


      Klatsch!


      »Doch, das ist es. Du bist seine ältere Schwester. Hättest du dich von ihm nicht mittels Gehirnwäsche davon überzeugen lassen, dass du deine Probleme nicht selbst lösen kannst…« Rums! Kreisch! »Dann hätte er nicht diese arrogante ›He, ich bin ein Dunkler, ich bringe alles in Ordnung‹-Einstellung, und dann wären wir nicht hier, um uns mit einem Dämon zu prügeln.«


      Zack!


      »Das ist total ungerecht!« Imogen senkte das Ende des Bretts, mit dem sie dem Dämon auf den Kopf schlug, und guckte mich böse an. »Ich habe nie behauptet, dass ich meine Probleme nicht selbst lösen kann. Es ist lediglich einfacher, Benedikt damit zu betrauen. Er weiß ganz genau, dass ich mich allein um Elvis hätte kümmern können, wenn ich es gewollt hätte.«


      Der Dämon fauchte einen Fluch, der uns beide in die Hölle verdammen sollte, und stürzte sich – die Hände bluttriefend von der Attacke auf Ben – auf Imogen. Ich drosch ihm den Wagenheber, den ich in Imogens Kofferraum gefunden hatte, auf den Rücken. »Ja, klar. Ich glaube dir kein Wort.«


      Der Dämon wirbelte herum und attackierte mich mit einem bösartig aussehenden Messer, das plötzlich in seiner Hand aufgetaucht war. Ich schalt mich im Stillen für meine Unachtsamkeit und sprang im selben Moment beiseite, als er mit der Klinge nach mir ausholte. Imogen versetzte der Waffe einen grandiosen Kampfkunstkick, sodass das Messer durch die Luft trudelte. Der Dämon kreischte wieder. »Ich hätte es geschafft! Aber ich fand es praktischer, die Angelegenheit Benedikt zu überlassen. Er steht auf solche Sachen.«


      »Praktischer?« Der Dämon riss mir den Wagenheber aus den Händen und schmetterte mich gegen ein Auto, das in der Nähe parkte. Ich schüttelte mich, um die Sternchen vor meinen Augen zu vertreiben, als er sich auch schon auf Imogen stürzte. Ohne zu warten, bis sich mein Verstand einschaltete, warf ich mich auf seinen Rücken und schlug ihm die Hände vor die Augen. Er bombardierte mich mit Verwünschungen und beschwor den Namen seines dämonischen Fürsten, während Imogen dem spitzen Ende des Wagenhebers auszuweichen versuchte. Sie brüllte mir zu, aus dem Weg zu gehen, und versetzte dem Dämon mit ihrem Brett einen brutalen Hieb auf die Knie. Er krümmte sich zu einem kleinen Ball zusammen. »Wie praktisch ist es, dass dein Bruder dort hinten im Feld liegt und mehr als die Hälfte seines Blutes verloren hat?«


      »Das muss ich korrigieren«, erklang hinter mir eine erschöpfte Stimme. Eine Hand auf seine Brust gepresst, humpelte Ben in den Lichtkreis, den die Straßenlaterne warf. Aus der Wunde sickerte kein Blut mehr, trotzdem sah er schrecklich mitgenommen aus. »Ich liege nicht mehr im Feld. Ich bin hergekommen, um den Dämon zu vernichten. Tretet beiseite, und zwar beide.«


      Ich warf Imogen einen vielsagenden Blick zu, den sie mit hochgezogenen Brauen erwiderte. »Na schön, ich nehme einen kleinen Teil der Verantwortung dafür, dass er ist, wie er ist, auf mich, aber nicht die…« Sie schlug mit ihrer Holzplanke nach dem Dämon und erwischte ihn an den Schultern. Er jaulte auf und versuchte, sie mit einer Glasscherbe zu schneiden, die er am Straßenrand aufgelesen hatte. Mein ganzer Körper ächzte vor Schmerz von dem Kampf, als ich ihm den Splitter aus den Händen trat. Die Kreatur schien endlich genug zu haben, denn sie blieb, eine zitternde, stinkende Masse böser Absichten und dämonischer Macht, einfach auf dem Boden liegen. »Aber nicht die ganze. Dunkle sind von Haus aus arrogant. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als dich, so gut es geht, mit diesem besonderen Wesenszug abzufinden.«


      »Imogen! Fran!«, knurrte Ben – zumindest versuchte er, zu knurren. In Wahrheit klang es mehr wie ein entnervtes Ächzen. »Ihr müsst beide von hier verschwinden. Ich werde das jetzt erledigen.«


      Ich löste den Blick von dem Dämon und schubste Ben gegen die Haube von Imogens Wagen. »Setz dich hin, bevor du mir noch umkippst.«


      »Ich erlaube dir nicht –«


      »Würdest du die Sache bitte uns überlassen?« Ich zeigte auf Imogen, die auf und ab tänzelte, um eine letzte Attacke des Dämons abzuwehren. »Wie du vielleicht bemerkt hast, können wir ziemlich gut auf uns selbst aufpassen – und auf dich.«


      »Fran hat recht, kleiner Bruder. Wir sind absolut in der Lage, es mit dieser üblen Kreatur aufzunehmen, obwohl ich deinen Wunsch, uns zu beschützen, natürlich zu schätzen weiß.« Sie verpasste dem Dämon mit dem Brett einen wuchtigen Schlag auf den Kopf. Er sackte in sich zusammen, dann stöhnte und zuckte er noch ein paarmal, bevor er seinen Versuch, uns zu töten, endlich aufgab.


      »Fran weiß nicht, was sie da redet«, blaffte Ben und stieß sich von dem Auto ab. »Sie ist nie zuvor einem Dämon begegnet, und schon gar nicht weiß sie, wie man einen bekämpft.«


      »Jetzt weiß ich es«, widersprach ich und legte den Wagenheber, den ich mir zwischenzeitlich wieder geschnappt hatte, weg, um die Punkte an den Fingern abzuzählen. »Ich weiß, dass Dämon keinen Stahl mögen. Er verbrennt sie.«


      »Stahl?« Imogen zeichnete über dem Dämon ein Symbol in die Luft, woraufhin er sich aufbäumte, zwei Schreie losließ und in einer echt ekelhaft riechenden schwarzen Rauchwolke verpuffte. »Nicht Stahl – sondern Silber.«


      »Aber Elvis hat mir gesagt… Oh. Er hat gelogen.«


      Sie strich sich das Haar über die Schulter und lächelte uns beiden zu. Man sah ihr kein bisschen an, dass sie gerade erst einen Dämon zu Brei geschlagen hatte. »Ich vermute, er hat in vielerlei Hinsicht gelogen.«


      »Hmm. Dann dürfte er schätzungsweise auch der Dieb sein.« Irgendetwas kitzelte meine grauen Zellen, etwas, das nach Aufmerksamkeit heischte, aber ich hatte Wichtigeres zu tun.


      »Sprich weiter, Fran. Ich finde, Benedikt sollte erfahren, wie viel du gelernt hast.«


      Ich erwiderte ihr Lächeln. »Tja, lass mal überlegen… dann wäre da noch die Tatsache, dass, wenn ein Dämon die Gestalt eines Menschen annimmt, er an dessen Stärken und Schwächen gebunden ist. Wenn man ihn also mit einem Auto überfährt und ihm die Beine bricht –«


      »Und ihm einen Dolch aus purem Silber ins Herz treibt – ich vermute, das hat größeren Schaden angerichtet als das Auto, Fran.«


      »Und indem man ihm einen Dolch aus purem Silber ins Herz treibt, macht man den Dämon so weit kampfunfähig, dass man ihn anschließend vermöbeln kann.«


      »Selbst dann muss man den Körper so stark schwächen, dass der Dämon gezwungen ist, ihn zu verlassen und in die flammenden Abgründe zurückzukehren, aus denen er gekommenist.«


      »Richtig.« Ich nickte und wandte mich Ben zu. »Siehst du? Wir brauchten deine Hilfe nicht. Wir haben den Dämon ganz allein vernichtet. Wir haben dich gerettet.«


      »So ist das eigentlich nicht vorgesehen«, brummte er mürrisch.


      »Wir schreiben das Jahr 2005 und nicht mehr 1705«, informierte ich ihn und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Finde dich damit ab.«


      Es dauerte noch eine halbe Stunde, ehe wir zum Markt zurückkehrten. Ben musste einen Teil des Blutes ersetzen, das er verloren hatte. Ich fürchtete schon, dass er mich als Blutspender brauchen würde – ich wusste nicht, wie ich ihm beibringen sollte, dass ich zwar nicht wollte, dass er starb, ich mir aber längst nicht sicher war, ob ich bis in alle Ewigkeit an ihn gebunden sein wollte –, aber zum Glück bot Imogen ihm ihr Handgelenk an. Es war das erste Mal, dass ich dabei zusah, wie Ben… trank. Seine Zähne blitzten auf, als er in ihr Handgelenk biss, und so erhaschte ich einen kurzen Blick auf zwei lange Eckzähne, bevor sich sein Mund um ihr Fleisch schloss.


      »Wow«, kommentierte ich. Ich fühlte mich wie ein Spanner, der etwas sehr Privates beobachtete, trotzdem konnte ich den Blick nicht abwenden. »Das ist ziemlich krass. Tut es… äh… weh?«


      »Nein«, beruhigte Imogen mich und streichelte mit ihrer freien Hand Bens Haare. Sie küsste ihn auf den Scheitel. »Es schenkt mir Wonne, ihm Leben zu spenden. Genauso wird es dir eines Tages ergehen.«


      Nein, dieses Thema werden wir jetzt nicht vertiefen.


      Während Ben ein wenig dringend benötigtes Blut zu sich nahm, zog ich los, um Tesla einzufangen, der friedlich graste, nachdem der Dämon nun verschwunden war. »Du warst ziemlich beeindruckend für einen alten Knaben wie dich«, sagte ich und tätschelte seinen Hals. Er kam widerstandslos mit, dabei beschnüffelte er mich immer wieder, so als hoffe er, es könne wie von Zauberhand ein Apfel auftauchen. »Du bekommst zwei, sobald wir wieder zu Hause sind«, versprach ich.


      Es kam zu einem kurzen Wortgefecht, als Ben, der nun ein bisschen besser aussah, darauf bestand, ich solle mit Imogen in ihrem Auto zurückfahren, während er Tesla heimführte. Am Ende entschied ich die Angelegenheit, indem ich auf Teslas Rücken kletterte und in Richtung Markt davonritt, während Ben weiterhin Befehle schmetterte.


      Nach wenigen Metern holte er mich ein. Imogens vorbeifahrender Wagen spendete genug Licht, damit ich den zornigen Ausdruck in Bens Gesicht sehen konnte. »Vielleicht solltest du reiten, und ich gehe zu Fuß«, schlug ich vor. »Immerhin bist du derjenige, der verletzt ist.«


      »Du bleibst, wo du bist. Ich kann laufen.«


      Er bewegte sich jetzt etwas leichtfüßiger und ging nicht mehr so gekrümmt, als täte ihm die Brust weh. Mir fiel ein, wie schnell er sich von seinen Brandblasen erholt hatte, trotzdem war die Wunde, die ihm der Dämon zugefügt hatte, entsetzlich groß gewesen. Während ich Tesla in langsamem Schritttempo weitertrotten ließ, betrachtete ich den jungen Mann, der wortlos neben mir herlief.


      »Zeigst du mir deine Fangzähne?«


      »Nein.«


      Er würdigte mich keines Blicks, als er das sagte. Dieser Schnösel. »Warum nicht?«


      »Es besteht kein Grund, sie dir zu zeigen.«


      »Ich habe dir das Leben gerettet. Das sollte Grund genug sein. Ich will deine Fangzähne sehen.«


      »Du musstest mich nicht retten. Ich hätte mich aus eigener Kraft erholt. Und ich hätte den Dämon besiegt.«


      Ich schnaubte. »Imogen behauptet etwas anderes.«


      Er ging mit finsterer Miene schweigend weiter.


      »Ich wette, Imogen bekommt deine Fangzähne zu sehen.«


      Tesla senkte den Kopf, um zu grasen. Ich glitt von seinem Rücken und berührte Ben am Arm. »Ich wette, deine anderen Freundinnen haben deine Fangzähne alle schon mal zu sehen bekommen.«


      »Haben sie nicht.« Ben wandte sich mir zu. Seine dunklen Brauen waren zusammengekniffen, sein offenes Haar fiel ihm wie ein Vorhang um das Gesicht, und in seinen wunderschönen eichenhellen Augen glitzerten winzige goldene Sprenkel. »Es ist nicht meine Art, sie… andere Freudinnen?«


      Lächelnd legte ich ihm die Hände auf die Schultern und ließ sie in sein langes, seidiges Haar gleiten. »Nachdem ich dir das Leben gerettet habe, finde ich, wir sollten dieser Pärchen-Geschichte vielleicht doch eine klitzekleine Chance geben. Nur um zu sehen, wie es sich anfühlt.«


      Er schlang die Arme um meinen Rücken und zog mich an sich. Ich lehnte mich ganz behutsam gegen ihn, um den Heilungsprozess seiner Wunde nicht zu gefährden. »Du wirst mich in den Wahnsinn treiben, nicht wahr? Du wirst mich jahrelang foltern, während du zu einem Entschluss zu gelangen versuchst, ob du dein Schicksal mit mir erfüllen willst oder nicht.«


      »Gut möglich.« Ich lächelte an seinen Lippen. »Zeigst du mir jetzt deine Fangzähne?«


      »Nein«, sagte er, und sein Atem strich warm über meinen Mund. »Aber ich lasse sie dich fühlen.«


      Er bewegte die Lippen über meine, um mich zu ermutigen, auf Entdeckungsreise zu gehen. Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich sein Angebot wirklich annehmen wollte, doch am Ende ließ ich mich von ihm dazu bezirzen. Meine Zungenspitze glitt über seine Frontzähne, dann schob sie sich darunter, bis sie die Spitzen zweier langer, sehr scharfer Eckzähne ertastete.


      Elvis war wie vom Erdboden verschluckt. Als Ben und ich mit Tesla im Schlepptau zum Markt zurückkehrten, ging dort alles seinen gewohnten Gang… mit der einzigen Einschränkung, dass meine Mutter und ihre Clique jedem, dessen sie habhaft werden konnten, Schutzamulette aufzudrängen versuchten. Wir zerrten Absinthe, Peter und Soren aus dem Band-Zelt, anschließend versammelten wir uns alle in der Bude meiner Mutter, um uns über die jüngsten Geschehnisse auszutauschen.


      »Ich glaube, Elvis ist euer Dieb«, erklärte ich Absinthe und Peter. »Ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber ich denke, er hat es getan, um an Imogen heranzukommen.«


      Imogen runzelte die Stirn. »Wieso um alles in der Welt sollte er glauben, dass er meine Gunst erringen könnte, indem er den Markt in den Ruin treibt?«


      »Na ja…« Ich nagte an meiner Lippe und guckte Hilfe suchend zu Ben. Obwohl er im Halbdunkel saß und nur als langer, schwarzer Schemen auszumachen war, fühlte ich, ohne es erklären zu können, wie er mir Zuversicht und Selbstvertrauen einflößte. Er glaubte sogar dann an mich, wenn ich es selbst nicht tat. Das gab meinem Denkapparat den nötigen Kick. »Ich fürchte, sein Plan war, den Markt in eine verzweifelte Situation zu bringen, um anschließend anzubieten, ihn mit dem gestohlenen Geld zu kaufen.«


      Imogen ließ ein Schnauben hören.


      »Ich weiß. Es klingt auch für mich nicht sehr logisch, aber er war besessen davon, dich zu bekommen. Vermutlich hat er auf irgendeine verdrehte Art gedacht, dass, wenn ihm der Markt gehört, das auch dich mit einschließt.«


      »Aber wie soll er das Geld geklaut haben, he? Wie konnte er sich ohne mein Wissen Zugang zu dem Safe verschaffen?«, fragte Absinthe.


      Ich holte tief Luft. Meine Mutter und die anderen Hexen hockten auf dem Boden und umklammerten ihre Amulette. Meine Mutter lächelte mir aufmunternd zu. Es war komisch, im Fokus der Aufmerksamkeit so vieler Personen zu stehen, gleichzeitig fühlte es sich gut an. So, als ob sie mich akzeptierten und das schätzten, was ich zu sagen hatte. Es war nicht vergleichbar damit, in der Schule dazuzugehören, aber es war… in Ordnung. Sehr sogar.


      »Er hat den Safe nicht angefasst«, erklärte ich, als sich die letzten Puzzleteile zusammenfügten. Das, was den ganzen Tag lang meine grauen Zellen gekitzelt hatte, nahm endlich Gestalt an. Ich wandte mich an Peter. »Du weißt doch, dass Elvis in den magischen Künsten bewandert ist, oder?«


      »Er beherrscht Taschenspielertricks.« Peter zuckte die Achseln. »Tischzauberei, das ja. Und Kartentricks.«


      »Er weiß, wie man als Teil eines Tricks eine Sache gegen eine andere vertauscht, nicht? Genau das hat er heute im Krankenhaus vorgeführt.«


      »Ja, das nennt man Taschenspielertricks.«


      Ich nahm Absinthe ins Visier. »Wie deponierst du das Geld für die Nacht im Tresor? Besser gesagt, was tust du, bevor du es in den Tresor legst?«


      Absinthe kniff die Augen zusammen. Sie begegnete mir noch immer mit Argwohn, aber nachdem ich Arm in Arm mit Ben zum Markt zurückgekommen war, machte sie einen großen Bogen um mich. »Ich nehme das Geld von Peter entgegen, zähle es und gleiche die Beträge mit den Quittungen der Mitarbeiter ab.«


      »Wo zählst du es?«


      »In meinem Wohnwagen.«


      Ich schaute zu Ben. Er lächelte.


      »Bist du dabei immer allein?«


      Ihre Miene wurde noch finsterer. »Nein, manchmal hilft Karl mir dabei, und manchmal…«


      »Elvis?«, schlug ich vor, als sie stockte.


      Sie keifte etwas, das ich sogar auf Deutsch verstand. »Dieses Schwein! Ich werde seine Eingeweide grillen! Ich werde ihm das Herz rausreißen und es essen! Er hat mich bestohlen!«


      »Taschenspielertricks«, sagte ich zu Soren, der nur Bahnhof zu verstehen schien. »Elvis beherrscht es meisterlich, eine Sache gegen eine andere zu vertauschen. Ich wette, er hatte mehrere solcher Geldtaschen fix und fertig mit Zeitungsschnipseln präpariert, sodass er sie nur noch vertauschen musste, sobald Absinthe nicht hinsah. Anschließend deponierte sie sie im Tresor, ohne auch nur zu ahnen, dass sie beklaut worden war.«


      Jetzt war es an Peter, eine Verwünschung auszustoßen. Ein paar Minuten später löste sich die Versammlung auf, nachdem Absinthe Elvis fürchterliche Rache geschworen und Peter etwas davon gemurmelt hatte, die Polizei einzuschalten. Meine Mutter und ihre Kolleginnen beschlossen, einen weiteren Notfallzirkel abzuhalten, um Elvis zu Fall zu bringen oder ihn zumindest mit Furunkeln oder einem extrem scheußlichen Hautausschlag zu verschandeln.


      Soren bedachte mich mit einem kläglichen Blick, während er seinem Vater aus dem Zelt folgte. »Es war abgemacht, dass ich dir dabei helfe, den Dieb zu entlarven. Schließlich bin ich deine rechte Hand.«


      »Entschuldige, es hat sich einfach so ergeben. Nächstes Mal darfst du der Detektiv sein, und ich bin deine rechte Hand.«


      Er guckte zu Ben, dann zuckte er mit den Schultern und humpelte in Peters Kielwasser davon.


      »Morgen machen wir uns auf den Weg nach Budapest, wo ich shoppen werde bis zum Umfallen.« Imogen glitt hinter dem Tisch hervor, an dem sie saß, und warf Ben eine Kusshand zu. »Ich brauche einen neuen Silberdolch. Ich werde auch einen für dich besorgen, Fran. Danke noch mal für deinen beherzten Einsatz. So, jetzt werde ich nachsehen, ob Jan noch hier ist. Er hat viele Qualitäten, die ich noch nicht alle erforscht habe…«


      Damit schwebte sie davon. An meiner Unterlippe nagend betrachtete ich Ben. Ich hatte einen Vampir geküsst, Absinthes Versuch, in meinen Geist zu gelangen, überlebt und mitgeholfen, einen Dämon zu verprügeln – also konnte ich das hier bestimmt auch tun. »Also, äh… wirst du… äh… uns in Budapest Gesellschaft leisten, oder hast du andere Pläne?«


      Er stand auf, nahm mein Gesicht in seine Hände und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich hörte, wie meine Mutter im Hintergrund nach Luft schnappte. »Ich muss Elvis zur Strecke bringen, aber sobald ich das erledigt habe, komme ich zurück.«


      Er schaute mir einen langen Moment in die Augen, dann ging er. Er spazierte einfach so aus dem Zelt, und weg war er. Mir stand der Mund bis zu den Knien offen, während ich ihm hinterherstarrte, dann begriff ich, was er getan hatte.


      Diese Ratte!


      Ich rannte aus dem Zelt und packte ihn am Rücken seines Hemds, als er den Mittelgang hinabschlenderte. Er lief weiter, ohne sich um mein Gezerre zu kümmern. »Hey! Hatten wir nicht gerade erst ein Gespräch über dein Machogehabe und deinen Irrglauben, ständig über Imogen und mich wachen zu müssen? Niemand sagt, dass du Elvis zur Strecke bringen musst. Peter wird die Polizei alarmieren –«


      »Ich bin ein Dunkler. Er stellt eine Bedrohung für Imogen dar, und jetzt, da du ihn als den Dieb enttarnt hast, ist er auch eine für dich. Eine solche Bedrohung kann ich nicht hinnehmen.«


      »Weißt du, was du bist? Du bist ein chauvinistischer Vollidiot, das bist du! Meine Mutter hat mich immer vor Kerlen wie dir gewarnt.«


      »Du wirst deswegen keinen Streit vom Zaun brechen –«


      »Und ob ich deswegen einen Streit vom Zaun brechen werde, und schreib mir nicht vor, was ich zu tun habe. Ich bestimme selbst über mein Leben und nicht du –«


      »Du wirst bei deiner Mutter und bei Imogen bleiben, und du wirst dich keiner Gefahr aussetzen –«


      »Ich war nie in Gefahr, du Schwachkopf! Der Schutzzauber hat mich davor bewahrt. Du warst derjenige, der in dem Feld lag und dem die Eingeweide aus dem Bauch quollen –«


      »Ich bin ein Dunkler. Du bist meine Auserwählte. Es ist mein Recht, dich zu behüten –«


      »›Ich bin ein Dunkler… Ich bin ein Dunkler.‹ Ich kann dieses dumme Geschwätz nicht mehr hören. Genau das bist du nämlich: ein Dummschwätzer. Aber weißt du was? Mein nächster Freund wird mir alles zutrauen. Er wird den Boden verehren, auf dem ich laufe.«


      »Ich verehre dich –«


      »Ha!«


      »Doch, das tue ich!«


      »Ein doppeltes Ha mit Ochsenfröschen obendrauf!«


      Ich muss gestehen, dass ich mich fast ein bisschen auf den Rest des Sommers freute. Ich mochte weiterhin Fran, die Freak-Königin sein, die sich noch immer nirgendwo einfügen konnte außer in eine bunte Truppe anderer Freaks, aber irgendwie störte mich das nicht mehr so sehr wie früher.


      Wer weiß, vielleicht werde ich dieses Jahr am Ende doch überleben. Es sind schon seltsamere Dinge passiert.
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      »Guten Morgen, Fran.«


      »Morgen, Tallulah. Wie geht es Sir Edward?«


      Tallulah lächelte bekümmert. »Ach, er ist noch immer tot.«


      Nicht ansatzweise überrascht von ihrer Antwort nickte ich. Tallulahs Vorfahren waren Zigeuner und sie selbst ein Medium. Schon vor einigen Wochen hatte sie mir erzählt, dass Sir Edward schon seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr unter den Lebenden weilte. Was ihn jedoch nicht davon abhielt, ihr Galan zu sein; allerdings fehlte mir der Mumm, sie zu fragen, wie sich eine Liebesbeziehung mit einem Geist genau gestaltete.


      Während ich an der Reihe von Wohnwagen entlangspazierte, die den Schaustellern des Gothic-Marktes als Unterkünfte dienten, sann ich darüber nach, dass ich mich in der kurzen Zeit hier ziemlich gut angepasst hatte.


      »Guten Morgen, Francesca.«


      »Guten Morgen, Kurt.« Ich konnte es selbst kaum fassen, aber es lag erst zwei Monate zurück, dass meine Mutter mich ungeachtet meiner wüsten Proteste nach Europa geschleift hatte, wo ich das kommende halbe Jahr mir ihr verbringen sollte, damit mein Vater in Ruhe seine neue Trophäenfrau »beschnuppern« konnte. Noch unglaublicher war allerdings, dass ich eine eigenartige Kameradschaft zu den Schaustellern des Gothic-Markts entwickelt hatte … dabei konnte man sich ein bizarreres Völkchen kaum vorstellen.


      »Ach, Fran, du bist es.« Eine dünne Frau mit pinkfarbener Igelfrisur erschien hinter dem großen, blonden Kurt in der Wohnwagentür (auf dem Markt hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass sowohl Kurt als auch sein Bruder Karl ein Techtelmechtel mit Absinthe hatten).


      »Ja, ich bin es. Guten Morgen, Absinthe.« Ich bedachte sie mit einem Lächeln, das nicht von Herzen kam, und eilte hastig weiter, bevor sie noch mehr sagen konnte.


      »Warte eine Sekunde! Ich will mir dir reden …«


      »Tut mir leid, ich muss Tesla füttern. Vielleicht später!«, rief ich ihr über meine Schulter zu, dabei verwünschte ich sie insgeheim für den sauertöpfischen Blick, den sie in meine Richtung abfeuerte. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, mir den Zorn der Inhaberin des Marktes zuzuziehen. Trotzdem würde ich mich auf gar keinen Fall ein weiteres Mal von ihr in die Zange nehmen lassen. Seit sie das mit meiner besonderen Begabung herausgefunden hatte, bedrängte sie mich ständig, mit einer Gedankenlesenummer aufzutreten … wozu mich keine zehn Pferde bringen würden.


      »Hej, Fran.«


      »God morgon«, antwortete ich höflich. Da wir jetzt in Schweden waren, hatte ich beschlossen, mir zumindest ein paar Brocken der Sprache anzueignen. Tibolt stand mit Muskelshirt und Trainingshose bekleidet draußen vor seinem Wohnwagen und machte ein paar Dehnübungen vor seinem Morgenlauf. Meine Füße wollten irgendwie nicht weiter, und so blieb ich notgedrungen stehen. »Ähm. Hur mår du? Allt väl?«


      Tibolt lächelte, und ich schwöre, dass die Vögel plötzlich lauter zwitscherten. Hinter mir hörte ich ein lautes Keuchen, dann hastige Schritte, die in unsere Richtung kamen. »Mir geht es gut. Alles ist in bester Ordnung. Und dein Schwedisch macht beachtliche Fortschritte.«


      »Tack«, bedankte ich mich und versuchte, meine innere Fran am Jauchzen zu hindern, was sie immer tat, wenn sie Tibolt erblickte. »Was habt ihr für die Show heute Abend geplant?«


      Neben mir kam Imogen mit verstrubbeltem Haar, komplett ungeschminktem Gesicht und einem Pappbecher voll Milchkaffee schlitternd zum Stehen.


      »Guten Morgen, Fran«, haspelte sie, ohne mich auch nuranzusehen. Da sie neben Soren und Ben mein bester Kumpel hier war, machte ich mir nichts daraus. Außerdem wusste ich, dass sie nichts dafür konnte. Alle Frauen des Gothic-Marktes schienen unter Tibolts Bann zu stehen, und Imogen bildete keine Ausnahme. »Guten Morgen, Tibolt. Ist heute nicht ein ganz zauberhafter Tag?«, flötete sie.


      »Ja, offenbar hat sich der Regen endlich verzogen. Es dürfte heute Abend großer Andrang herrschen.« An mich gewandt fügte er hinzu: »Meines Wissens führen wir heute die Schwertschluck-Nummer auf.«


      »Ooohh«, machte Imogen so atemlos, dass es wie ein glückseliger Seufzer klang.


      »Da wir gerade davon sprechen …« Tibolt legte den Kopf schräg und musterte mich mehrere Sekunden lang, bevor er schließlich nickte. »Du nimmst heute Abend doch am Zirkel deiner Mutter teil, nicht wahr?«


      »Ja, sie möchte, dass ich dabei bin. Wieso fragst du?«


      »Das ist gut.« Er schaute an uns vorbei und kurz lenkte ihn der Anblick einer der Freiwilligen ab, die am anderen Ende der Insel auf einer archäologischen Grabungsstätte schufteten. »Was ist dort drüben los?«


      Imogen konnte sich nicht überwinden, den Blick von Tibolt zu wenden. »Laut Peter ist das Grabungsteam heute frühmorgens auf eine uralte Begräbnisstätte gestoßen. Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich für dein Talent als Schwertschlucker bewundere?«


      »Hmm?« Mit gerunzelter Stirn ließ er den Blick über das große Feld und den Strandabschnitt schweifen, die der Gothic-Markt und der Zirkus der Verdammten für ihre Darbietungen gemietet hatten. Wir befanden uns nicht weit von dem Fahrdamm, der die Insel mit dem Festland verband, sodass die Einheimischen den Markt ohne Probleme besuchen konnten. »Ich frage mich, ob er in der Nähe ist. Ich spüre seine Präsenz …«


      »Wessen Präsenz?«, erkundigte ich mich, dabei rieb ich über die leichte Gänsehaut, die plötzlich meine Arme überzog.


      »Ach, nicht wichtig.« Tibolt lächelte entschuldigend. »Ich muss mich entschuldigen, Ladys. Ich habe laut gedacht. Fran, ich würde dich gern um einen Gefallen bitten, wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Einen Gefallen? Klar.« Seine Bitte schmeichelte mir.


      Neben mir wurde Imogen stocksteif. »Es wäre mir eine Ehre, dir auf jede erdenkliche Weise zu helfen«, erbot sie sich mit hoffnungsvoller Miene.


      Tibolt quittierte das mit einem Lächeln von solcher Strahlkraft, dass sie einer Ohnmacht nahe schien. »Das weiß ich zu schätzen, aber bei dieser Sache kann ausschließlich Fran mir helfen.« Er zwackte ein wenig von seinem Lächeln für mich ab, und ich wäre fast in die Knie gegangen. »Bei dir wird es in Sicherheit sein. Denn du hast keine Verbindung zu dem Vikingahärta.«


      Ich drückte die Beine durch und runzelte verwirrt die Brauen. »Dem was?«


      Tibolt zog eine dunkelgoldene Kette unter seinem Shirt hervor. Daran baumelte ein antik aussehender goldener Anhänger in Form von drei ineinander verschlungenen Dreiecken. »Das Vikingahärta. Es bedeutet ›Herz des Wikingers‹. Das ist der Name dieses Valknuts.«


      »Ein Vikingahärta-Valknut?« Ich rätselte, ob das vielleicht ein schwedischer Zungenbrecher war.


      Nickend streifte er mir die Kette über den Kopf. Der Anhänger, der warm war von Tibolts Körper, schmiegte sich in die Kuhle unter meinem Brustbein. Ich verspürte ein seltsames Kribbeln, das zum Teil von dem Anhänger, zum Teil von Tibolts direkter Nähe kam. »Ganz genau. Valknut bedeutet ›Knoten der Erschlagenen‹; er repräsentiert die Ewigkeit und das Leben nach dem Tod. Siehst du die neun Ecken?«


      Ich berührte die drei verschlungenen Dreiecke. Das Amulett fühlte sich angenehm an, ein bisschen vibrierend, so als strahlte es eine darin schlummernde, sirrende Energie ab. »Ja.«


      »Sie symbolisieren die drei Nornen, die Schicksalsgöttinnen.«


      »Die Schicksalsgöttinnen. Na gut. Aber … warum gibst du es mir?«


      Er lächelte. Imogen seufzte wieder verzückt. »Du musst es heute Abend sicher für mich verwahren. Du kannst es unter deinem T-Shirt verbergen, während du aus der Hand liest. Es wird dich beim Liniendeuten nicht stören. Tatsächlich könnte es dir sogar helfen.«


      Ich betastete den Anhänger ein weiteres Mal. Imogen ließ ein neidvolles Geräusch hören, darum hob ich ihn hoch, damit sie ihn ebenfalls anfassen konnte.


      »Er ist wunderschön«, schnurrte sie und streichelte eine der Ecken. »Ist er alt?«


      »Sehr sogar. Er gehörte meinem Großvater und wird schon seit Bestehen meiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben. Aber jetzt muss ich zu meinem Morgenlauf aufbrechen, sonst habe ich nicht mehr genügend Zeit, die geweihte Erde für das Blót vorzubereiten.« Er reckte beide Arme über den Kopf. Imogen stockte der Atem, und sie grapschte nach meinem Handgelenk, während sie ihn mit riesengroßen Augen anschmachtete.


      »Du willst geweihte Erde für das Blut vorbereiten?« Verwirrt guckte ich zu Imogen. Ihr stand der Mund offen. Ich stupste sie mit dem Ellbogen an, damit sie ihn zuklappte.


      »Ja. Ein Blót ist eine rituelle Kulthandlung, bei der wir, die dem Asatru-Glauben angehören, den Göttern opfern.« Als Tibolt die Muskeln beider Oberschenkel dehnte, schnappte Imogen gurgelnd nach Luft, und ich musste mich an der Seitenwand des Wohnwagens abstützen.


      »Hmm«, nuschelte ich und versuchte verzweifelt, mich von ihm abzulenken. Ich wusste, dass die Asatru-Religion den nordischen Göttern huldigte. Aber ich hatte noch nie von einem Blót gehört. »Gehen rituelle Opfer denn nicht mit dem Abmurksen süßer, unschuldiger Tierchen einher?«


      »In grauer Vorzeit war das so«, bestätigte er nickend, während er seine Wadenmuskeln spielen ließ. »Aber heutzutage verwenden wir Met anstelle von Blut. Das ist wesentlich appetitlicher. Bis später dann.« Tibolt joggte los, bevor wir ihn fragen konnten, wie man ein Glas Honigwein rituell opferte.


      Imogen und ich standen wie angewurzelt da und starrten dem hinreißenden Blondschopf nach, als er die Wohnwagenreihe passierte und zur anderen Seite der Insel trabte, wo die Ruinen der Wikingerfestung lagen.


      »Er ist das schönste Geschöpf, das ich jemals gesehen habe«, sagte Imogen mit Ehrfurcht in der Stimme.


      Ich riss den Blick von Tibolts entschwindender Gestalt los (was nicht leicht war) und richtete ihn auf Imogen. Ihr töricht-versonnener Ausdruck entlockte mir ein Kichern, allerdings hegte ich den schrecklichen Verdacht, dass ich exakt die gleiche Miene zur Schau trug. »Ja, er ist ein heißer Feger, keine Frage, aber wie Soren bemerkte, ist er trotzdem nur ein Mann.«


      »Soren?« Imogen ließ ein damenhaftes Schnauben hören. Alles, was Imogen tat, war damenhaft. Sogar jetzt, obwohl sie gerade erst aufgestanden war und den Becher Milchkaffee umklammerte, den Peter, Sorens Vater, ihr gebracht hatte, sah sie atemberaubend aus. Sie hatte langes, lockiges Haar, ein Gespür für Mode, das mir ständig das Gefühl gab, als würde ich in Mülltüten herumlaufen, und so feine, schöne Gesichtszüge, dass ich sie auf Anhieb gehasst hätte, wäre sie ein normaler Mensch gewesen. Aber wenn Imogen eines nicht war, dann normal.


      Was im Grunde genommen auf jeden zutraf, der zum Markt gehörte.


      »Ja, ich weiß, er ist nur ein Junge, aber manchmal hat er mehr Durchblick als andere.«


      Lächelnd gab sie mein Handgelenk frei und tätschelte mir die Schulter. »Soren ist nur ein Jahr jünger als du, Fran, und damit alles andere als ein Kind.«


      Ich hob das Kinn und bedachte sie mit meinem selbstbewussten Lächeln, das ich immer übe, wenn ich allein im Wohnwagen bin. »Ja, aber zwischen fünfzehn und sechzehn besteht ein himmelweiter Unterschied. Ich habe immerhin einen Dämon ins Jenseits befördert und einen internationalen Dieb enttarnt. Von dieser ganzen Vampir-Geschichte gar nicht zu reden.«


      »Man nennt sie Dunkle«, korrigierte sie mich automatisch, bevor sie sich, an ihrem Milchkaffee nippend, zu ihrem Wohnwagen umdrehte.


      »Verzeihung, Dunkle. Jedenfalls bezweifle ich, dass ich das alles letztes Jahr zustande gebracht hätte, ohne eine ausgewachsene Panikattacke zu erleiden. Mit fünfzehn fühlt man sich manchmal so … na ja, wie fünfzehn eben.«


      »Hmm.« Sie wirkte wenig überzeugt und wechselte das Thema. »Apropos Benedikt. Er sollte bald eintreffen.«


      Ich hatte mich gerade in Richtung der Koppel hinter dem Pferdehänger in Bewegung gesetzt. Bruno, der Wallach, den Peter bei seinen Zauberkunststücken einsetzte, graste dort friedlich zusammen mit meinem betagten Hengst Tesla, den ich aus einer Laune heraus gekauft hatte. Doch bei Imogens Worten wirbelte ich zu ihr herum. »Was? Du hast von Ben gehört? Wo steckt er? Was ist mit ihm? Wieso ist er einfach sang- und klanglos verschwunden? Er hat nur diese kurze Nachricht hinterlassen, in der stand, dass er etwas Wichtiges zu erledigen hat und nicht weiß, wann er zurückkommt. Warum hat er keinem von uns gesagt, wo er hinwollte?«


      Imogen ging achselzuckend weiter. »Ich habe nicht persönlich von ihm gehört, aber ich spüre, dass er in der Nähe ist. Bestimmt wird er nach seiner Rückkehr alle deine Fragen beantworten.« Sie warf mir einen amüsierten Blick zu. »Immerhin bist du seine Auserwählte. Er kann dich nicht belügen.«


      »Hmpf«, sagte ich zu niemandem im Speziellen, bevor ich meinen Weg zu den grasenden Pferden fortsetzte und mich rasch bückte, um den Nylon-Strick aufzuheben. »Allmählich gelange ich zu der Überzeugung, dass diese Sache mit der Auserwählten die ganze Mühe nicht lohnt. Wenn Ben mich wirklich für den einzigen Menschen auf diesem Planeten hält, der seine Seele retten kann, sollte man eigentlich annehmen, dass er ein bisschen gesprächiger wäre im Hinblick darauf, wo er die letzten Wochen gesteckt, was er getrieben und warum er weder angerufen noch einen Brief geschickt hat.«


      Tesla wieherte leise, als ich zu ihm trat, und stupste seine große Pferdeschnauze gegen meinen Bauch, um mich nach Leckereien abzuschnüffeln. Ich löste die ledernen Manschetten, die seine Vorderbeine fixierten, damit er nicht davonspazieren konnte. Nicht dass ich ernsthaft befürchtete, er würde weglaufen. Ich hatte ihn während unseres Aufenthalts in Ungarn vor dem Abdecker gerettet, und obwohl ich nicht viel über seine Lebensgeschichte wusste, war er auf jeden Fall zu alt, um weit zu kommen. Aber Peter bestand darauf, dass die Pferde Fußfesseln trugen, wenn sie nachts grasten. »Schon gut, schon gut. Halt einen Moment still, ja? Hier hast du einen Apfel. Mehr konnte ich nicht auftreiben.«


      Teslas Tasthaare kitzelten mich an der Handfläche, als er den Apfel beschnupperte, den ich ihm hinhielt. Er beschloss, das Angebot anzunehmen, pflückte ihn behutsam aus meiner Hand und mampfte ihn zufrieden, während ich den Strick an sein Halfter klinkte und ihn zu dem Hänger führte. Beim Gehen wühlte ich die Finger in seine Mähne und betastete die wulstige Kennzeichnung an seinem Hals. Ben zufolge handelte es sich um ein Brandzeichen, wie alle Lipizzaner – eine sehr seltene Pferderasse – es trugen. Nachdem Ben schon über dreihundert Jahre auf der Erde wandelte und in dieser Zeit eine Menge über Pferde gelernt hatte, nahm ich an, dass er wusste, wovon er sprach. »Aber das ändert nichts daran, dass er der nervigste Kerl im ganzen Universum ist«, beschwerte ich mich bei Tesla, als wir hinter dem Pferdeanhänger anhielten. »Einfach so zu verschwinden, ohne irgendwem ein Sterbenswörtchen zu sagen …«


      »Führst du Selbstgespräche?« Soren kam mit zwei Eimern Getreide ums Eck gehumpelt. Ich band Tesla neben Bruno, einem schimmernden weißen Andalusier, an und gelobte abermals, Tesla gründlich abzuspritzen. Er war zwar nicht schmutzig, aber im direkten Vergleich mit Brunos schimmerndem Fell wirkte seins eher grau als reinweiß.


      »Nein, ich unterhalte mich mit Tesla.«


      Soren lupfte ironisch die Brauen, als er mir einen Eimer reichte. »Das kommt aufs Gleiche raus. Ich wette, du hast wieder mal über ihn geredet.«


      Ich fütterte und tränkte Tesla, dann wartete ich, bis Soren Bruno versorgt hatte, bevor ich ihn am Ärmel in Richtung des blau-goldenen Wohnwagens zog, den ich mir mit meiner Mutter teilte. »Komm, meine Mom macht heute ein warmes Frühstück.«


      »Im Ernst? Miranda kocht?«


      »Ja, ich weiß, es grenzt an ein Wunder. Meinst du, ich sollte die Zeitung benachrichtigen?«


      Soren gluckste belustigt. Beide winkten wir Mikaela und Ramon zu, die gerade mit verschlafenen Mienen aus ihrem Zirkus-der-Verdammten-Wohnmobil stiegen.


      »Aber wieso kocht sie?«, wunderte Soren sich. »Du hast sie doch nicht mit einem Bann belegt?«


      Ich lachte. »Meine Mutter ist die Hexe, nicht ich. Ich bin nur …« Ich hob abwehrend die Hände, die in schwarzen Spitzenhandschuhen steckten, unter denen sich ein zusätzliches Paar dünner, fleischfarbener Latexhandschuhe verbarg. »Sie macht Frühstück, um Buße zu tun.«


      »Ach so«, sagte er und nickte weise. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Soren war auf dem Gothic-Markt der Einzige in meiner Altersklasse, darum hingen wir viel zusammen rum. Außerdem war er mein Freund. Er half mir mit Tesla und versuchte, mir die Zaubertricks beizubringen, die er von seinem Vater lernte, obwohl es mir offensichtlich an Talent mangelte. »Hat sie wieder mal ihre Schlüssel verloren?«


      »Ihr Handy«, antwortete ich. »Das neue, das sie gerade erst gekauft hat, um überall in Europa telefonieren zu können.«


      »Ach so«, wiederholte er, und dieses Mal ließ ich meinem Grinsen freien Lauf. Doch anstatt es zu erwidern, blinzelte Soren mich unter der dicken, braunen Locke, die ihm in die Stirn hing, ernst und etwas skeptisch an. »Was hast du zu Tesla gesagt?«


      »Was ich zu … oh. Gerade eben? Nichts Wichtiges.«


      Soren saugte einen Moment nachdenklich an seiner Unterlippe, ehe er hervorplatzte: »Du hast über ihn geredet, nicht wahr?«


      »Wen meinst du?«, fragte ich, obwohl ich haargenau wusste, wen er meinte.


      »Benedikt.« Er verdrehte die Augen und trottete neben mir weiter. Ich drosselte mein Tempo, als mir einfiel, dass er nicht so gut zu Fuß war wie ich. »Er ist der Einzige, bei dem du diesen Ausdruck bekommst.«


      »Welchen Ausdruck?« Ich betastete mit meinen behandschuhten Fingerspitzen mein Gesicht.


      Soren kniff die Brauen zusammen. »Den, den du in Benedikts Nähe immer zeigst – halb verträumt, halb angepisst.«


      Jetzt lachte ich aus voller Kehle. Ich konnte nicht anders – Sorens Beschreibung meiner Mimik traf meine Reaktion auf Ben, Vampir meiner Träume, ziemlich exakt. Zumindest wäre er das gern gewesen. Allerdings war ich mir noch immer nicht sicher, ob ich wirklich die Freundin eines mährischen Dunklen sein wollte. »Ich wünschte, du wärst Ben gegenüber etwas lockerer. Er ist nicht halb so gefährlich, wie er aussieht.«


      »Er hat ein Motorrad und lange Haare«, konterte Soren verdrossen, bevor ihm die Schamesröte in sein blasses, sommersprossiges Gesicht stieg. Er wich meinem Blick aus, als ich ihn in den Arm knuffte. »Und Ohrringe und Tätowierungen. Außerdem bringt er dich gelegentlich zur Weißglut.«


      »Viele Leute haben lange Haare, Motorräder, Ohrringe, Tattoos und bringen mich zur Weißglut.« Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Soren die Wahrheit über Ben anzuvertrauen, und dem Drang, ihm zu versichern, dass zwischen uns nichts lief. Wegen seines Gebrechens (ein Bein war ein paar Zentimeter kürzer als das andere) reagierte er gelegentlich überempfindlich, besonders, wenn es um Ben ging. Ich verstand nicht, woher seine spontane Abneigung gegen ihn rührte, tat jedoch mein Bestes, ihn nicht weiter anzustacheln. »Ben zählt rein zufällig auch zu diesem Kreis. Und bevor du es wiederholst: Er ist gefährlich, du traust ihm nicht, er bedeutet nur Ärger für mich. Das habe ich alles schon gehört, Soren. Die Botschaft ist angekommen.«


      Er quittierte das mit einem erbosten Schnauben, während wir das lange Metallgefährt umrundeten, das meine Mutter mich nach unserer Ankunft auf dem Markt vor zwei Monaten nach meinem Geschmack hatte bemalen lassen. Alle Wohnwagen waren individuell und der Persönlichkeit des jeweiligen Besitzers entsprechend gestaltet, aber ich fand, dass unserer mit den goldenen Sternen und Monden vor einem nachtblauem Hintergrund besonders hübsch geraten war. Ich bewunderte ihn einen Augenblick lang, dann bemerkte ich, dass Soren verstummt war.


      Ich seufzte in mich hinein, als mir dämmerte, dass ich ihn unabsichtlich verletzt hatte. »Bitte entschuldige, Soren. Ich wollte dich nicht kränken. Ich weiß deine Besorgnis wegen Ben zu schätzen, aber ganz ehrlich, dazu besteht kein Grund. Wir sind nur Freunde. Und er wird mir nicht wehtun. Er kann es nicht – er ist …« Ich klappte den Mund zu und schluckte die Worte runter, die Bens Geheimnis enthüllen würden. Soweit mir bekannt war, wussten außer mir nur zwei weitere Personen auf dem Markt, was Imogen und ihr Bruder in Wirklichkeit waren. Und ich würde nicht herumtratschen, dass sie einer unsterblichen Rasse angehörten, die der Durchschnittsbürger als Vampire bezeichnete.


      »Ich bin nicht gekränkt«, sagte er steif. »Es ist mir völlig schnurz, was du tust.«


      Soren wollte schon an der Tür zu unserem Wohnwagen vorbeigehen, als ich ihm eine Hand auf den Arm legte und ihn zurückhielt. Mit grimmigem Blick musterte er meine Handschuhe. Ich biss die Zähne zusammen und streifte erst den aus schwarzer Spitze ab, dann den aus Latex, bevor ich die Fingerkuppen sanft an sein Handgelenk legte. Sofort stürmten seine Gefühle auf mein Bewusstsein ein – sein Zorn, der sich mit Frustration duellierte, das Ganze durchwoben von einem Hauch Eifersucht und einem weichen, warmen, irgendwie schmalzigen Gefühl … Keuchend zog ich die Hand zurück. Das intensive Rot auf Sorens Wangen, das die wenigen Tage unter der starken schwedischen Sonne ihm beschert hatte, wurde noch feuriger; trotzdem fixierte er mich weiter fast streitlustig mit den Augen, als wollte er mich dazu herausfordern auszusprechen, welche Emotionen von ihm auf mich übergeschwappt waren.


      »Also. Ich … äh …«, stammelte ich verlegen. Ich streifte mir die Handschuhe wieder über, dann zeigte ich Richtung Wohnwagentür. »Wir sollten uns besser an den Frühstückstisch setzen, solange meine Mutter noch in Kochlaune ist.«


      Er versteifte sich kurz, sodass ich schon dachte, er würde ablehnen, doch dann nickte er knapp und öffnete die Tür.


      Ich ließ den Atem entweichen, den ich unbewusst angehalten hatte, und folgte ihm. Wieder einmal staunte ich darüber, dass ich mir noch vor zwei Monaten gewünscht hatte, mit dem Strom zu schwimmen, darum gebetet, dass niemand bemerken würde, wie sehr ich mich von den anderen Schülern an meiner Highschool unterschied. Ich war kräftig gebaut und linkisch und fühlte mich wegen meiner sonderbaren Begabung unwohl in Gegenwart meiner Mitschüler, dementsprechend hatte ich dort wenige Freunde und kein nennenswertes Leben gehabt. Ich hatte nie irgendwo dazugehört. Jetzt reiste ich plötzlich quer durch ganz Europa und hatte nicht nur einen Job – Handleserin in der Ausbildung – und ein Pferd, für dessen Futter und Tierarztrechnungen ich aufkommen musste, sondern auch einen umwerfenden Vampir, der behauptete, ich sei das Mädchen, auf das er dreihundert Jahre lang gewartet hätte, und obendrein noch Soren, der bis über beide Ohren in mich verknallt war.


      Das Leben ist manchmal zu bizarr, um es in Worte zu fassen.
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      »Ah, da bist du ja. Wie ist das Handlesen heute Abend gelaufen, Schätzchen?«


      Ich zuckte mit den Schultern und schlüpfte an meiner Mutter vorbei in die Bude, wo sie mit Zaubersprüchen, Fläschchen voller Glück, einer Vielzahl von Schutzamuletten und ihrem Verkaufsschlager Liebeszauber handelte. »Wie immer. Kleine und große Mars-Hügel, jede Menge Linien, ein paar Narben und ein fehlender Finger.«


      Sie warf mir aus dem Augenwinkel einen warnenden Blick zu, als ich Davide, ihren fetten schwarz-weißen Kater, aufhob und mich auf den Stuhl pflanzte, den er okkupiert hatte. Davide schaute mich strafend an und zuckte verärgert mit den Schnurrhaaren, als ich seinen Rücken streichelte. Meine Mutter reichte einer Kundin ein Fläschchen Glück und ermahnte sie, sparsam damit umzugehen.


      »Hast du deine Handschuhe getragen?«, erkundigte sie sich, nachdem die Frau abgezogen war. »Oder hast du wirklich aus der Hand gelesen?«


      Ich reckte das Kinn vor. Meine Mutter hatte mit Peter vereinbart, dass ich jeden Abend vier Stunden lang aus der Hand lesen würde, um für Teslas Futter und was er sonst noch brauchte aufzukommen. Peter hatte versprochen, mir nach Abschluss meiner Lehre bei Imogen – was in zwei Monaten sein würde – zuzüglich zu Teslas Unterhaltskosten einen richtigen Lohn zu zahlen. »Ich beherrsche nur eine Methode, aus der Hand zu lesen, und die habe ich angewandt.«


      Sie schüttelte den Kopf, während sie ihren Kram zusammenpackte. »Franny, Franny, Franny … Gott und Göttin haben dich mit einer Gabe gesegnet. Du solltest stolz darauf sein und sie benutzen, um den Menschen zu helfen.«


      »Es leuchtet mir nicht ein, wieso meine Fähigkeit, die Gefühle und Gedanken anderer Personen aufzuschnappen, irgendjemandem helfen sollte –«


      »Du wurdest aus einem bestimmten Grund mit dieser Gabe bedacht«, erwiderte sie erwartungsgemäß. Wir führten diese Diskussion schon seit meinem zwölften Lebensjahr, als sich meine »Gabe« (die ich als einen Fluch ansah) zum ersten Mal offenbart hatte. »Würdest du dich diesem Weg doch einfach nur öffnen … Ochsenfrosch noch eins, ich bin spät dran. Ich muss los und mein Beschwörungsgewand anlegen. Wir sind knapp an Glück und Einsicht, Schätzchen, darum darfst du niemandem mehr als jeweils ein Fläschchen davon verkaufen.«


      Nickend betrachtete ich das Arrangement der farbenprächtigen Glasphiolen, die meine Mutter ausgestellt hatte, um Kundschaft anzulocken. Im Gegensatz zu dem Zeug, das andere Leute verhökerten, funktionierten die Mittelchen, die meine Mutter zusammenbraute, tatsächlich. Ich muss es wissen. Letztes Jahr konnte ich drei Wochen lang nicht aufhören zu kichern, nachdem sie mir versehentlich eine Ladung Fröhlichkeit über die Montur gekippt hatte.


      »Ach übrigens, da hat so ein Mann nach dir gefragt«, rief sie mir über die Schulter zu, als sie davonhastete. Sie zeigte zum Ende der Budengasse, wo das Hauptzelt für die magischen Shows stand. »Er müsste irgendwo dort hinten sein.«


      »Ein Mann?« Ich fragte mich, ob Ben zurückgekehrt war. Aber nein, meine Mutter kannte Ben. Selbst wenn sie nicht mit ihm einverstanden war – und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass mir bald eine weitere »Du bist zu jung für einen Freund«-Predigt bevorstand –, würde sie ihn nicht so ein Mann nennen. Ich fragte mich, wer mich wohl suchte und warum, hatte aber nicht die Zeit, mich lange damit aufzuhalten. Da meine Mutter nur positive Magie ausübte, erfreute sich ihr Stand in jedem Land, das wir bereisten, großer Beliebtheit.


      »Tut mir leid, aber für einen Fluch müssen Sie sich an den Dämonologen wenden«, informierte ich einen ernst dreinblickenden jungen Mann. Ich hielt ein onyxfarbenes Fläschchen hoch, das mit einem Glücksbringer in Fragezeichenform dekoriert war. »Das Fieseste, was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Vergesslichkeitstrank.«


      Die Miene des Mannes wurde noch verkrampfter. »Wo ist der Dämonologe?«


      Ich zeigte nach rechts. Obwohl es schon auf dreiundzwanzig Uhr zuging, herrschte noch immer ein dämmriges Zwielicht. So hoch im Norden geht die Sonne während der Sommermonate nie vollständig unter. Die Schweden haben etwas, das sie Weiße Nächte nennen – es ist dann hell genug, um zu lesen, aber trotzdem nicht ganz so hell wie in den Gebieten der Mitternachtssonne weiter nördlich am Polarkreis. »Schwarz-weiß gestreifte Markise linker Hand. Sein Name ist Armand. Sie können ihn nicht verfehlen – er hat ein Ziegenbärtchen und Hörner.«


      Der Mann sah mich verdattert an.


      »Die Hörner sind unecht«, beruhigte ich ihn. »Sie dienen nur dem Effekt.« Ich wartete, bis der Mann außer Hörweite war, bevor ich hinzufügte: »Zumindest glaube ich, dass sie unecht sind.«


      Bei den Leuten des Gothic-Markts konnte man nie ganz sicher sein.


      Ich verkaufte ein paar harmlose Zauber, musste mich mit einer Frau herumstreiten, die darauf bestand, die letzten drei Fläschchen Innere Schönheit zu kaufen, und ertappte ein Mädchen dabei, wie es ein Päckchen getrocknete Rosenblätter (eine der Ingredienzien für den Liebestrank zum Selbermachen) mopsen wollte. Ich sage meiner Mutter immer wieder, dass sie etwas Boshaftes in der Hinterhand haben sollte für Leute, die sie zu bestehlen versuchen, aber sie beharrt darauf, dass wir Niedertracht mit Güte erwidern, darum verzichtete ich darauf, Kurt zu rufen (der nicht nur als Magier, sondern auch als unser Wachmann fungiert). Stattdessen schnappte ich mir zähneknirschend die Hand des Mädchens und sprenkelte ein paar Tropfen Freundlichkeit darauf.


      »Hast du Tib gesehen?«, fragte Mikaela, als die diebische Elster unter wildem Handgerubbel das Weite suchte. Mikaela blieb vor unserer Bude stehen und scannte die Menschenmenge.


      »In letzter Zeit nicht, aber du musst nur nach einer Traube schmachtender Frauen Ausschau halten, dann findest du ihn bestimmt«, antwortete ich und saugte meine Unterlippe in den Mund, nur um bei dem Gedanken an Tibolt nicht selbst zu sabbern anzufangen.


      Mikaela, ihr Ehemann Ramon und Tibolt bildeten den Zirkus der Verdammten – ein Ensemble, das sich auf atemberaubende Performance und Jonglage spezialisiert hatte. Der Zirkus reiste, wie offenbar jedes Jahr, für mehrere Wochen mit uns.


      Mikaela, deren kurze schwarze Haare abstanden wie die Borsten eines Stachelschweins, schnaubte verärgert, dann nuschelte sie etwas auf Schwedisch, bevor sie sagte: »Er sollte eigentlich die Kettensägen checken!«


      »Die Kettensägen? Ach so, für eure Jongliernummer. Tja, du kennst ja Tibolt. Wo er hingeht, folgen ihm die Mädchen in Scharen.«


      Mikaela, die zufälligerweise Tibolts Cousine war, rollte ihre mit Kajal umrahmten Augen. »Hmpf. Wann findet der Zirkel deiner Mutter statt?«


      »In einer Stunde. Sie hält sie immer um Mitternacht ab. Es hat irgendwas mit der Konstellation der Sterne zu tun. Willst du zusehen?«


      »Nein, sie hat mich eingeladen mitzumachen.«


      Meine Brauen schossen nach oben. Meine Mutter war sehr eigen, wenn es darum ging, Nicht-Hexen zu erlauben, an ihren Zirkeln teilzunehmen. In der Regel hielt sie sich an das riesige europaweite Wicca-Netzwerk und lud zu ihren Zirkeln die ortsansässigen Hexen ein.


      »Bist du eine Wicca?«, erkundigte ich mich.


      Ihr stacheliges Haar erzitterte, als sie den Kopf schüttelte. »Ich bin eine Hohepriesterin von Ashtar.«


      »Wow. Eine Hohepriesterin, die mit laufenden Kettensägen jongliert, Feuer spuckt und Schwerter schluckt. Cool!«


      Sie grinste mich an. »Das liegt bei uns in der Familie. Tibolt ist ein Druide, aber er wird heute Nacht nach unserer Darbietung bei dem Blót sein.«


      »Er ist ein Druide?«


      Sie nickte. »Ja, der fünften Stufe.«


      Unwillkürlich fragte ich mich, ob er irgendeine Art von magischem Schnickschnack benutzte, damit ihm die Mädchen scharenweise hinterherliefen. Zugegeben, er sah klasse aus, aber ich hatte einen echt heißen Typen, der mich für den Schlüssel zu seiner Erlösung hielt, und trotzdem konnte nicht mal ich widerstehen, Tibolt anzuhimmeln.


      »Äh … wie viele Stufen des Druidentums gibt es denn?«


      »Sieben. Oh, da ist er ja. Wir sehen uns beim Zirkel, ja?«


      Ich seufzte. »Wahrscheinlich. Meine Mutter möchte immer, dass ich dabei bin. Sie glaubt, dass es gut für meine Spiritualität ist oder so ähnlich.«


      Mikaela murmelte irgendetwas darüber, dass das wahr sei, dann eilte sie auf den großen, blonden Mann zu, den eine Traube Mädchen umringte.


      Zehn Minuten später wurde ich von meinem Budendienst erlöst und trollte mich, um mir das Ende von Peters und Sorens Zaubershow anzuschauen.


      Normalerweise endeten die magischen Vorführungen gegen zweiundzwanzig Uhr, damit die Gothic-Band, die in der jeweiligen Woche bei uns spielte, aufbauen und eine Stunde später ihr Livekonzert beginnen konnte. Doch während der vierzehn Tage, in denen der Zirkus der Verdammten und der Gothic-Markt sich zusammenschlossen, gab es keine Bands. Stattdessen wechselten sich die Zaubershows mit den Darbietungen des Zirkus ab, gekrönt von einem großen Finale, bei dem einer der Artisten ein hundsgemein scharfes, zweischneidiges Schwert schluckte und mir jedes Mal der Atem stockte.


      Ich schlüpfte durch den Hintereingang ins Zelt, dann blieb ich dort stehen, um niemandem ins Gehege zu kommen. Wenn man knapp eins fünfundachtzig misst und gebaut ist wie ein Rugbyspieler, kann es leicht passieren, dass man anderen die Sicht versperrt. Auf der erhöhten Bühne verwandelten Peter und Soren gerade jemanden aus dem Publikum in Bruno. Das war natürlich nur eine Illusion und keine echte Zauberei, wie Peter sie gelegentlich praktizierte und die mir jedes Mal wieder eine Gänsehaut bescherte. Ich rieb mir über die Arme, als ich nur daran dachte, gleichzeitig hoffte ich, dass er sich heute Abend inspiriert genug fühlte, um eine seiner verblüffenden Zaubereien vorzuführen.


      »… und jetzt die magischen Worte – wie lauten sie?« Peter wartete, bis die Zuschauer die magischen Worte riefen, die niemals dieselben waren.


      »Advocatus diaboli!«, rief das Publikum im Chor.


      Ich lächelte. Peter hatte mir zwei Abende zuvor anvertraut, dass ihm die magischen Begriffe ausgingen und gefragt, ob mir irgendwelche Wörter mit einer hübschen Alliteration einfielen. Offenbar war er so verzweifelt, wie er behauptete, denn ich fand nicht, dass mein Vorschlag sonderlich magisch oder alliterierend klang, aber die Menge schien sich dafür zu begeistern.


      »Ich sage die magischen Worte – Advocatus diaboli – und voilà! Jan hat sich in einen wilden Hengst verwandelt.«


      Soren zog blitzschnell die dünne Nylonabdeckung weg, die Bruno vor den Blicken der Zuschauer verbarg. Das Pferd stürmte über die Bühne, dann blieb es am Rand stehen, stellte sich auf die Hinterbeine und kickte mit den Vorderhufen in die Luft, als wollte es schnurstracks ins Publikum springen. Die Leute kreischten und gingen in Deckung, manche lachend, andere entsetzte Rufe ausstoßend, weil sie sich von einem wilden Pferd bedroht glaubten.


      Es versteht sich von selbst, dass das alles nur ein Trick war. Bruno war so perfekt geschult, dass ich ihn noch nie einen falschen Tritt habe machen sehen. Ich beobachtete, wie er in die Luft ausschlug und fühlte mich plötzlich an Teslas Reaktion vor ein paar Wochen erinnert, als wir von einem Dämon attackiert worden waren.


      Wieso guckst du so verdattert aus der Wäsche?, fragte neben mir eine leise Stimme.


      »Was Bruno da macht … Ich habe das schon mal bei Tesla gesehen. Diese Bewegung, wenn er sich auf die Hinterbeine stellt und in die Luft tritt –«


      Plötzlich bemerkte ich, dass die Stimme, die ich gehört hatte, direkt in meinen Kopf gesprochen hatte. Und ich kannte nur eine einzige Person, die das konnte.


      Ben?


      Direkt hinter dir.


      Ich wirbelte zu Ben herum, der lässig im Eingang des Zeltes lehnte. Er trug einen coolen Hut à la Indiana Jones und seine altbekannte schwarze Motorradlederjacke. Er betrachtete mich mit verschränkten Armen und einem versonnenen Lächeln auf den Lippen. Mein Magen vollführte einen komischen kleinen Purzelbaum, als ich das Lächeln erwiderte. Für einen Augenblick vergaß ich, dass ich stinksauer auf ihn war, weil er sich ohne Verabschiedung aus dem Staub gemacht hatte, und wollte ihn einfach nur ansehen.


      Tesla ist ein Lipizzaner. Das hatte ich dir doch gesagt.


      Häh? Ich kam nicht ganz mit, warum er plötzlich über Tesla sprach. Ja, das hast du. Und weiter?


      Was Bruno da macht, das nennt man eine Levade.


      Eine Le-was?


      Levade. Sie zählt zu den Schulen über der Erde.


      Ich ging zu Ben hinüber, der noch immer am Türrahmen lehnte. »Hi. Was ist eine Schule über der Erde?«


      »Eine Figur, für die die Lipizzaner berühmt sind.«


      »Okay. Aber Bruno ist kein Lipizzaner.«


      »Das stimmt, aber er ist mit ihnen verwandt. Auch Andalusier werden gelegentlich in den Schulen über der Erde ausgebildet.«


      »Ach so«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter. Fest. »Wo zum gehörnten Ochsenfrosch hast du gesteckt? Und wieso hast du nicht angerufen? Oder mir eine E-Mail oder einen Brief geschickt? Warum bist du einfach so verschwunden, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen? Ich dachte, wir wollten diese Pärchen-Geschichte versuchen?«


      »Welche Pärchen-Geschichte meinst du denn genau?«, fragte er, den Blick auf meinen Mund fixiert. Mein Magen schlug drei Rückwärtssaltos in Folge. »Sprichst du vom Küssen? Möchtest du noch ein bisschen mit mir üben?«


      Hätte mein Magen an den Olympischen Spielen teilgenommen, er hätte eine Gymnastik-Medaille gewonnen. Ich betrachtete Bens Mund, konnte die Augen einfach nicht abwenden, obwohl mir ganz kribbelig zumute wurde. Ben war ein Weltmeister im Küssen, – er hatte immerhin mehr als dreihundert Jahre Übung darin, trotzdem verblüffte es mich, wie sehr ich seinen Unterricht genoss.


      Nein, ich habe kein Problem mit Jungs, aber sie sind halt, wie sie sind. Sie können nett sein oder auch nicht. Trotzdem hatte ich nie zuvor einen Jungen so küssen wollen, wie ich Ben küssen wollte.


      »Fran? Möchtest du mich küssen?«


      »Ja«, antwortete ich, dann erinnerte ich mich an eine Sendung von Ricki Lake, in der es geheißen hatte, dass Männer es mögen, wenn Frauen sich zieren. Es hängt irgendwie mit dem Jagdfieber zusammen. »Ich meinte nein. Vielleicht. Äh … wie war noch mal die Frage?«


      Lachend zog er mich aus dem Zelt und in den Schatten hinter einem Kassenhäuschen, wo er meine Taille mit seinen warmen Händen umfing. Ich mag es lieber, wenn du dich enthusiastisch und willig zeigst, als wenn du dich zierst. Sag Mississippi.


      »Ich kenne einen besseren Ortsnamen«, raunte ich an seinem Mund. »Es ist der Name einer Stadt in Wales.«


      Nämlich …?


      »Llanfairpwllgwyngyllgogerychwyrndrobwyllllantysiliogogogoch«, flüsterte ich und schmiegte meine Lippen an seine, während ich innerlich wie Wachs dahinschmolz.


      Ich hörte ihn in meinem Kopf lachen.


      Was denn, habe ich es falsch gesagt? Ich habe mir die Aussprache von einer Website eingeprägt.


      Keine Ahnung, ob die Aussprache korrekt war oder nicht. Aber es gefällt mir, wie du es sagst.


      Da ließ ich mich von ihm küssen, richtig küssen, weil … na ja, er beherrschte es so gut. Obwohl ich sauer auf ihn war, änderte das nichts an meinem Bedürfnis, ihn zu küssen, darum murmelte ich einfach weiter das Llanfairpwyll-Wort (das sich übrigens leichter aufsagen lässt, als man meint).


      »Miss Ghetti?« Eine freundliche Stimme, auf die ein verlegenes Hüsteln folgte, bahnte sich ihren Weg in mein Gehör. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber sind Sie Miss Francesca Ghetti? Die Eigentümerin des Pferdes, das derzeit auf der Koppel neben der Wikingerfestung grast?«


      Ben fuhr herum und versperrte mir die Sicht auf den Sprecher. »Wer sind Sie?«


      Ich versetzte ihm einen Schubs gegen den Rücken, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Mit puterrotem Gesicht, weil wir beim Knutschen erwischt worden waren, drängelte ich mich an ihm vorbei. »Hallo. Ich bin Fran.«


      »Was wollen Sie von ihr?«, herrschte Ben den Mann an.


      Ich zwickte ihn ins Handgelenk und lächelte den Fremden an. Er sah nicht aus wie ein Stalker oder so was – tatsächlich erinnerte er mich mit seinem schütteren roten Haar und den dunkelbraunen Augen vage an meinen Vater. »Kann ich Ihnen helfen? Möchten Sie, dass ich Ihnen aus der Hand lese?«


      Der Mann taxierte Ben mit argwöhnischer Miene, bevor er meine Frage beantwortete. »Aus der Hand lesen? Nein. Nicht solange … nein. Mein Name ist Lars Laufeyiarson. Der junge Mann, der sich um den Andalusier-Wallach kümmert, sagte mir, dass das andere Pferd Ihnen gehört. Trifft das zu?«


      »Tesla? Ja, ich schätze schon.«


      Er runzelte die Stirn. »Sie schätzen? Sie sind sich nicht sicher? Sind Sie also nicht die rechtmäßige Eigentümerin?«


      »Doch, doch, ich bin mir sicher. Meine Mutter hat mich genötigt, mir vor unserer Abreise aus Ungarn eine Quittung ausstellen zu lassen, von dem Mann, der mir Tesla verkauft hat. Ich bin also die rechtmäßige Eigentümerin. Wieso interessiert Sie das? Tesla ist nicht frei herumgelaufen, darum weiß ich, dass er keinen Schaden angerichtet oder sonst irgendwelchen Ärger gemacht –«


      »Ich möchte ihn kaufen«, unterbrach mich der Mann abrupt und bedachte Ben mit einem weiteren misstrauischen Blick. »Ich werde Ihnen eintausend amerikanische Dollar für ihn bezahlen.«

    

  


  
    
      3


      Ich schwöre, dass meine Kinnlade fast auf meine Füße geknallt wäre, als Mr Laufeyiarson mir einen Riesen für Tesla bot. Eintausend Dollar! Für ein Pferd! Für mein Pferd! Irgendetwas lief hier völlig falsch.


      »Sie wollen mir tausend Dollar für Tesla geben?«, vergewisserte ich mich in der Annahme, dass er mir tausend Mäuse in irgendeiner anderen Währung offerierte, sodass es zwar nach viel klang, in Wahrheit aber nicht mehr als zehn Dollar war.


      Mr Laufeyiarson nickte. »Ja, eintausend amerikanische Dollar.«


      Vielleicht meinte er ein anderes Pferd? Konnte es sein, dass er Bruno mit Tesla verwechselte? Bruno musste ein Vermögen wert sein; er beherrschte alle möglichen Figuren und besonderen Tricks, aber Tesla? Er war einfach nur ein alter Klepper, der die Leute gern nach Leckerlis abschnüffelte und mir gelegentlich erlaubte, ihn in gemächlichem Tempo um eine Koppel zu reiten. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten Mr Laufeyiarson, aber sind Sie ganz sicher, dass Sie Tesla meinen und nicht Bruno? Er ist ein Andalusier und sehr wertvoll –«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, der Andalusier ist ein Wallach. Ich interessiere mich für den Lipizzaner-Hengst.«


      Ich guckte verwirrt zu Ben rüber. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben mir und beobachtete mich mit seinen eichenhellen Augen, in denen hübsche goldene Sprenkel funkelten. »Nun … das ist wirklich freundlich von Ihnen, Mr Laufeyiarson, aber ich denke nicht, dass ich Tesla verkaufen könnte. Ich habe einem Mädchen in Ungarn versprochen, mich um ihn zu kümmern.«


      »Ich verstehe. Sie haben bereits ein anderes Angebot bekommen, ja? Ich halte mit. Wie viel verlangen Sie?« Er brachte eine dicke Lederbrieftasche zum Vorschein. Mir traten schier die Augen aus dem Kopf angesichts des prallen Geldbündels, das er hineingestopft hatte. »Ich habe fünfzehnhundert in bar dabei, aber sollte das Angebot höher liegen –«


      »Nein!«, japste ich und hielt abwehrend die Hand hoch, als er die Scheine herauszufischen begann. »Es gibt kein anderes Angebot, ganz ehrlich. Ich will Tesla einfach nicht verkaufen.«


      Er guckte mich mit verständnisloser Miene an, dann verschwand der Ausdruck, als er die Augen auf Ben richtete. Er sagte etwas in einer Sprache, die nicht Englisch war. Erstaunen flackerte über Bens Züge, ehe er in derselben Sprache antwortete. Wenige Sekunden später musterte Mr Laufeyiarson mich abschätzend und nickte schließlich. »Ich verstehe. Es betrübt mich, dass Sie meinem Wunsch nicht entsprechen können. Sollten Sie es sich doch noch anders überlegen, können Sie mich jederzeit kontaktieren.«


      Ich spähte auf die Visitenkarte, die er mir im Gehen in die Hand drückte, und konnte mir einfach keinen Reim darauf machen, was hier los war. Was hatte Ben zu ihm gesagt, und wieso nahm der Typ an, ich könnte es mir doch noch anders überlegen? Zeit für ein paar Antworten.


      »Raus mit der Sprache. Was hat das alles zu bedeuten?«


      »Was meinst du mit ›alles‹?« Anstatt auf meine Antwort zu warten, nahm Ben mich bei der Hand, zog mich in Richtung der Wohnwagen und blieb erst stehen, als die Schatten uns verschluckten.


      »Ich meine damit, wie ihr beide euch angeguckt und in dieser typisch männlichen Geheimsprache kommuniziert habt, woraufhin Mr Laufeyiarson dann einfach gegangen ist. He! Du kannst mich nicht wieder küssen!«


      »Ich kann nicht? Wieso nicht?« Ben zog mich in seine Arme, und da ich nun mal die Königin der Unentschlossenheit bin, ließ ich es mir gefallen. Ein Teil von mir – der romantische – wollte sich an ihn schmiegen und diesen wundervollen Ben-Duft einatmen, der sich halb aus dem Geruch seiner Lederjacke und halb aus den Aromen der waldigen Natur zusammensetzte. Doch der andere Teil – der vernunftbegabte – erinnerte sich daran, dass Ben sich drei Wochen lang ohne eine Erklärung oder auch nur eine Verabschiedung verdünnisiert hatte.


      »Weil du deinen Begrüßungskuss bereits bekommen hast und es jetzt Zeit wird, dass du mir ein paar Dinge erklärst, wie zum Beispiel, wo du gewesen bist und warum du dich einfach aus dem Staub gemacht hast, ohne mir oder Imogen etwas davon zu sagen, wer dieser Mr Laufeyiarson ist und wieso irgendjemand eintausend Dollar für einen alten grauen Gaul blechen will.«


      »Tesla ist ein Lipizzaner. Ich habe dir gesagt, dass er wertvoll ist«, antwortete Ben, ohne auf die wichtigeren Fragen einzugehen. Aber zumindest ließ er mich los, sodass ich ein bisschen auf Distanz zu ihm gehen konnte. »Offenbar hat dieser Mann seine Abstammung erkannt und entschieden, dass die Zuchtrechte trotz Teslas Alter den Preis wert sind.«


      »Du hast nie gesagt, dass Tesla wertvoll ist.« Ich zog die Stirn kraus. Zuchtrechte? Der Typ wollte, dass Tesla sich mit einer Stute verlustierte? Mein alter, klappriger Tesla, der mehrere Stunden herumgehen musste, um die Steifheit aus seinen Gelenken zu vertreiben? Wertvoll? »Meinst du, man hat ihn gestohlen? Vielleicht sollte ich meiner Freundin in Ungarn schreiben und sie fragen, woher ihr Großvater ihn hatte.«


      Ben zuckte die Achseln. »Ich hatte eigentlich vorgehabt, noch in Ungarn über Teslas Vergangenheit zu recherchieren, aber ich wurde … na ja … abgelenkt.«


      »Wovon?«, fragte ich und riss meine Aufmerksamkeit schlagartig von dem Mysterium um Tesla los.


      Ben schaute mich wortlos an. Mit einem verärgerten Knurren streifte ich beide Handschuhe von meiner Rechten und kratzte eine juckende Stelle auf meinem Handrücken, bevor ich die Finger auf die nackte Haut über dem Ausschnitt seines schwarzen T-Shirts legte. Ben gehörte zu den wenigen Personen, die ihr Bewusstsein vor mir abschotten konnten, sodass ich nicht von einer ganzen Flut von Emotionen überwältigt wurde. Darum war das Einzige, was ich wahrnahm, ein heftiger, verzehrender Hunger.


      Seufzend nahm ich die Hand weg. Ich tat es widerwillig, doch ich wusste, dass, wenn ich ihn weiter berührte, wir uns am Ende doch küssen würden, und ich brauchte dringend ein paar Antworten. Eine kleine Stelle an meiner Schläfe begann zu kribbeln. Ich kratzte sie und sagte: »Du musst übrigens nicht sämtliche Gefühle abblocken. Ein paar wären ganz hilfreich.«


      Trotz des dämmrigen Lichts konnte ich sehen, wie seine Zähne aufblitzten, als ein flüchtiges Grinsen über sein Gesicht glitt. »Wenn du alles über mich wüsstest, gäbe es kein Geheimnis mehr, dass dich immer wieder zu mir zurücktreibt.«


      Meine Nase juckte. Ich rubbelte sie, dabei antwortete ich: »Noch ein Geheimnis mehr, und ich werde mir überlegen, ob ein weniger frustrierender Freund nicht die bessere Wahl wäre. Also bist du nach unserer Abreise in Ungarn geblieben?«


      Meine Wange stach. Ben sagte nichts, als ich sie kratzte.


      »Was genau hast du in Ungarn gemacht? Hatte es etwas mit diesem Job zu tun, von dem du mir nichts erzählen willst?«


      Mein Nacken zuckte praktisch vor lauter Juckreiz. Ich kratzte mich mit beiden Händen, dabei verwünschte ich im Stillen die Tatsache, dass Ben mich nicht belügen konnte. Nicht dass ich belogen werden wollte, aber die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass es weitaus nerviger war, wenn er in Redestreik trat, als wenn ich gezwungen gewesen wäre einzuschätzen, ob er die Wahrheit sagte.


      »Und was ist mit deinem Kreuz passiert? Du trägst es nicht mehr. Du hast doch nicht plötzlich die typische Vampir-Allergie dagegen entwickelt, oder? Du hast behauptet, du könntest ein Kreuz um den Hals tragen, Kirchen betreten und all das – hat sich daran irgendetwas geändert?«


      »Nein, daran hat sich nichts geändert.« Er kniff die Brauen zusammen, als ich mit beiden Händen hinter mich fasste, den Rücken meines T-Shirts hochschob und mich wie verrückt an einer grausam juckenden Stelle an der Wirbelsäule kratzte. »Hast du dir bei Tesla Flöhe eingefangen?«


      »Ich habe keine Flöhe!«, protestierte ich entrüstet, als ich mich gegen den Wohnwagen lehnte und meinen Rücken an einem vorstehenden Metallstück schrubbelte. Der Juckreiz ließ nicht nach, aber es war einen Versuch wert gewesen. »Und Tesla auch nicht!«


      »Warum hüpfst du dann herum, als hättest du in Juckpulver gebadet?«


      »Daran ist meine Mutter schuld. Offenbar fängt ihr Zirkel an. Auf diese subtile Weise teilt sie mir mit, dass meine Anwesenheit erwünscht ist.«


      Seine schwarzen Augenbrauen zuckten nach oben. »Sie martert dich, wenn sie dich sehen will?«


      »Es ist nur ein einfacher Juckzauber«, sagte ich über meine Schulter, während ich auf die Lichtung hinter dem Hauptzelt zusteuerte, wo der Zirkel stattfinden würde. »Er richtet keinen Schaden an, ist aber sehr lästig, bis sie ihn aufhebt. Hast du Lust, mich zu dem Zirkel zu begleiten?«


      Ben schüttelte den Kopf. »Die meisten Hexen stehen nicht sonderlich darauf, wenn ein Abkömmling der dunklen Mächte die Reinheit ihrer Zusammenkunft beschmutzt.«


      Ich erwiderte, dass meine Mutter ihn nicht für böse hielt, nur weil er ein Vampir war, aber inzwischen juckten siebzehn verschiedene Stellen an mir wie der Teufel, was bedeutete, dass meine Mutter die Wattleistung ihres Zaubers erhöhte. »Komm schon, es wird niemanden stören.« Ich grapschte nach Bens Hand und zerrte ihn hinter mir her, als ich auf das flache Areal hinter dem Markt zutrabte, wo meine Mutter ihren Zirkel veranstaltete.


      »Fran –« Ben stemmte die Absätze in den Boden und blieb stehen.


      »Was denn? Oh, die Sonne! Entschuldige. Ist sie so stark, dass sie dir zusetzt?«


      »Nicht solange ich mich schütze.« Er zog sich den Hut in die Stirn, damit er sein Gesicht überschattete.


      »Gut.« Ich zerrte an seiner Hand. »Jetzt komm. Bitte. Du hast mir gefehlt. Ich will hören, wie es dir ergangen ist, und dir all die interessanten Dinge erzählen, die ich erlebt habe, seit wir Ungarn verlassen haben.«


      Kapitulierend drückte er kurz meine Hand, dann ließ er sie los und legte mir den Arm um die Taille. Ich verspürte ein merkwürdiges Kribbeln, hatte jedoch nicht die Zeit, es näher zu erforschen – oder mir zu überlegen, was ich dagegen unternehmen sollte –, weil wir nämlich schon am Ziel waren.


      »Da bist du ja …« Meine Mutter brach ab, als sie Ben neben mir entdeckte. Sie hielt ein Schwert in der Hand, das sie dafür benutzte, den magischen Kreis zu ziehen. Die anderen an dem Zirkel mitwirkenden Frauen – es waren fünf, darunter auch zwei Mitarbeiterinnen des Gothic-Markts – schnappten unisono nach Luft, als schockierte es sie, Ben hier zu sehen.


      »Ich werde gehen«, sagte er leise.


      Ich umklammerte seine Hand fester. »Wenn du hier nicht willkommen bist, werde ich auch nicht bleiben.«


      »Fran …« Stirnrunzelnd starrte meine Mutter auf meinen Rock, in dessen Falten ich Bens Hand versteckte, damit sie sich keinen Sonnenbrand holte, dann richtete sie die Augen auf sein von der Hutkrempe verdunkeltes Gesicht.


      Ich will nicht, dass es wegen mir Ärger gibt, Fran. Es ist besser, wenn ich gehe.


      Du bist gerade erst hergekommen! Wenn du gehst, gehe ich mit.


      Meine Mutter seufzte schicksalsergeben. »Na schön, du kannst bleiben, Benedikt. Aber bitte stört die Zeremonie nicht.«


      »Wir werden mucksmäuschenstill sein«, versprach ich und trat vor, um mich unter die anderen zu mischen. Allem Anschein nach hatte meine Mutter gerade ihren ersten Kreis – jenen, der den Göttern gewidmet war – mit ihrem Schwert in die Erde gezeichnet.


      Hast du je zuvor an einem Wicca-Zirkel teilgenommen?, fragte ich Ben, als er hinter mich glitt. Ich positionierte mich so, dass ich ihn gegen das schwache Sonnenlicht, das über den Horizont blinzelte, abschirmte.


      Nein. Dunkle werden im Allgemeinen als unrein erachtet. Was tut deine Mutter da?


      Sie hielt ihr Schwert auf Taillenhöhe, während sie die Kontur des ersten Kreises abschritt.


      Ein solcher Kreis wird in drei Durchgängen gezogen. Der erste ist zu Ehren der Götter – den hat sie noch vor unserem Eintreffen vollendet. Mit dem zweiten wird der Natur gehuldigt. Der dritte steht für die spirituelle Ebene des Zirkels.


      Ich verstehe. Das Schwert nun über den Kopf gereckt, schritt meine Mutter den dritten Kreis ab. Das ist interessant. Ich hatte irgendeine Art von Beschwörung oder zumindest gesprochene Worte erwartet.


      Oh, das kommt noch, keine Sorge. Sie wird Gott und Göttin anrufen, nachdem sie alle Mitwirkenden des Zirkels willkommen geheißen hat. Siehst du? Jetzt holt sie das Salböl. Manchmal benutzt sie Blumen, um ihre Gäste zu begrüßen, oder Honig oder sogar Weihrauch, aber heute Abend sieht mir das eher nach geölter Stirn aus.


      Nach geölter Stirn?


      Desdemona, die Zeitreise-Beraterin des Gothic-Markts, trat nun in den Kreis. Meine Mutter salbte ihr mit einem Tropfen Öl die Stirn. Desdemona neigte den Kopf, wie um meine Mutter zu würdigen, doch mir entging nicht, dass sie Ben einen verstohlenen Blick zuwarf. Ich rückte ein kleines Stück näher an ihn ran, während ich mich selbst davon zu überzeugen versuchte, dass ich nicht eifersüchtig war.


      Am besten gefällt es mir, wenn sie Wein benutzt, um die Leute in dem Zirkel willkommen zu heißen, bemerkte ich und schickte ein Lächeln in Bens Bewusstsein, das er erwiderte, als ich Mikaela in den Kreis folgte. Ein satter, scharfer, würziger Duft stieg auf, als meine Mutter meine Stirn berührte und ein paar Worte murmelte, um mich zu segnen. Ich schnüffelte glücklich. Sie benutzte Weihrauch und Myrrhenöl, meine Favoriten unter den Salbölen. Ich nahm das als ein Zeichen dafür, dass gute Dinge passieren würden, doch dieser Gedanke bekam einen sauren Beigeschmack, als ich bemerkte, dass Desdemona Ben noch immer anschmachtete.


      Navy, eine nette, hochschwangere Frau (sie war mit Armand, dem Dämonologen, verheiratet), betrat den Zirkel als Nächste. Sie setzte sich zwischen Mikaela und eine der Wicca-Hexen aus der Gegend. Meine Mutter zögerte einen Augenblick, als Ben, die letzte verbliebene Person, in den Kreis trat. Alle hielten für eine Sekunde den Atem an, aber wenn meine Mutter einmal einen Entschluss gefasst hat, zieht sie die Sache auch durch. Sie tupfte etwas von dem Öl auf Bens Stirn und sprach die Standardsegnung.


      Doch plötzlich spürte ich eine Veränderung in dem Zirkel, wie ich sie nie zuvor wahrgenommen hatte. Es war, als wäre etwas aus einem langen Schlaf erwacht. Das Amulett, das ich unter meinem T-Shirt trug, erwachte warm und vibrierend zum Leben.


      Fran? Was ist los?, fragte Ben. Ich fühlte, wie seine Besorgnis mich gleich einer weichen Samtdecke einhüllte.


      Nichts. Ich versuchte zu ergründen, was mir so anders vorkam.


      Irgendetwas beunruhigt dich. Was ist es?


      Ich ging zu der Stelle, die meine Mutter mir zuwies, und setzte mich. Ben zögerte kurz, als sie ihm bedeutete, mir gegenüber auf der anderen Seite des Kreises Platz zu nehmen, gehorchte jedoch, als ich ihm einen mentalen Schubs gab. Es ist nichts. Ich glaube, es liegt einfach nur an dieser Mitternachtssonne. Die bringt mich immer noch aus dem Konzept. Es ist einfach merkwürdig, mitten in der Nacht alles und jeden sehen zu können.


      Du wirst es mir sagen, wenn dich irgendetwas bedrückt, erwiderte er mit seiner Befehlshaberstimme.


      Ich schaute ihn an und verdrehte die Augen. Nur weil ich eingewilligt habe, deine Freundin zu sein, gibt dir das noch lange nicht das Recht, mich herumzukommandieren.


      Oh doch. Du bist meine Auserwählte. Es ist meine Aufgabe, dich vor allem Übel zu beschützen.


      Na schön, ich gebe es zu, das rührte mich ein bisschen. Nicht seine Überheblichkeit – die ärgerte mich maßlos und hatte schon häufig zum Streit zwischen uns geführt, bevor Ben verschwunden und ich nach Schweden aufgebrochen war –, sondern sein aufrichtiges Bedürfnis, jeden Kummer von mir fernzuhalten. Ich hätte trotzdem wieder mit ihm debattiert, hätte meine Mutter nicht eine Handvoll getrockneter Lavendelzeige hervorgeholt und angefangen, mit ihnen den Kreis zu fegen.


      Das ist das Reinigungsritual, erklärte ich Ben, als sie entlang der Kreislinie ihre Runde drehte und jedermanns Füße mit dem Lavendel berührte. Es dient dazu, den Zirkel von schlechten Einflüssen zu säubern.


      Warum streicht sie über unsere Füße?


      Um auch uns zu reinigen. Es ist rein symbolisch. Meine Mutter sagt, dass viele Hexen Besen dafür benutzen, aber sie findet das zu profan. Sie bevorzugt Lavendel.


      »Wir werden nun mit der Beschwörung von Gott und Göttin beginnen«, verkündete sie, nachdem sie die Reinigung abgeschlossen hatte. »Normalerweise würde ich an dieser Stelle die vier Himmelsrichtungen anrufen, aber da unsere Brüder und Schwestern vom Asatru-Kult nicht weit von hier ein Blót abhalten, wollen wir ihre Energie nicht schwächen, indem wir ihre Aufmerksamkeit stören. Folglich werden wir uns darauf beschränken, Göttin und Gott einzuladen, an unserem Zirkel teilzunehmen.«


      Jetzt kommt die Beschwörung, informierte ich Ben. Die Göttin in den Zirkel zu bitten bezeichnet man als »Herabziehen des Mondes«. Führt man dieselbe Handlung für den männlichen Gott aus, spricht man vom »Herabziehen der Sonne«.


      Hmm. Es gibt also nur zwei Götter?


      Richtig. Sie stehen für die männliche und die weibliche Seite.


      Meine Mutter stand mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen im Zentrum des Kreises und sprach ihre Beschwörungsworte an die Göttin.


      »Erde, Wasser, Feuer und Luft,


      Elemente der Sterne, hört unser Gesuch.


      Göttin und Mutter, komm ohne Verdruss


      in unseren Zirkel gleich neben dem Bus!«


      Ich blinzelte verdattert. Das war nicht der normale Wortlaut. Offenbar merkte auch meine Mutter, dass etwas nicht stimmte, denn sie öffnete die Augen und linste zu dem Bus, der in ein Wohnmobil für Desdemona umfunktioniert worden war. Sie schüttelte den Kopf, schloss abermals die Augen und konzentrierte sich.


      »Bewahre vor Unheil unseren Kreis,


      so wie ein Deo uns schützt gegen Schweiß.«


      Jemand kicherte. Meine Mutter, die die Augen wieder geöffnet hatte, starrte mit gefurchten Brauen ins Leere.


      Ähm … das scheint mir eine recht eigenwillige Beschwörungsformel zu sein, kommentierte Ben.


      Sie stimmt so nicht. Es sind nicht die korrekten Worte. Aus irgendeinem Grund bekommt sie es nicht richtig hin, antwortete ich. Verdammter Froschlaich. Ich frage mich, was hier vor sich geht.


      Ich kann es dir nicht sagen.


      »Ich muss mich entschuldigen, Schwestern. Äh, und Bruder«, ergänzte meine Mutter mit einem schnellen Blick zu Ben. »Ich scheine heute Nacht ein wenig … außer Form zu sein. Bitte, habt Nachsicht mit mir.«


      »Aber natürlich«, versicherte Desdemona. Sie saß neben mir, was im Hinblick auf Ben sein Gutes hatte (es gefiel mir nicht, wie sie ihn immer wieder verstohlen musterte), trotzdem machte mich ihre Nähe in dieser Nacht irgendwie nervös. Ich rutschte ein Stück von ihr weg und hoffte inständig, dass niemand es bemerkte. Die Wicca legen großen Wert darauf, bei einem Zirkel Kontakt zu halten. Zu jemandem auf Abstand zu gehen, gilt als Beleidigung.


      Meine Mutter atmete tief durch und wagte einen neuen Anlauf.


      »Göttin der Berge und Wüsten und Seen


      Beim Stab und beim Schwert und meinen Ochsenfroschzehen,


      Vernimm unser Flehen!«


      Stille senkte sich über den Kreis.


      »Ach, du liebes bisschen«, tuschelte Navy einer der ortsansässigen Hexen ins Ohr. »Das ist so nicht richtig, oder doch?«


      »Erde, Wasser, Feuer und Luft«, intonierte meine Mutter grimmig und ballte die Fäuste, als sie zu ihrer Anrufung des Gottes ansetzte.


      »Elemente der Sterne, hört unser Gesuch.


      Gott und Vater, komm und gib uns deinen Segen,


      sonst kannst du dein blaues Wunder erleben.


      Behüte uns vor jeder Gefahr!


      Nisten Läuse in deinem Haar?


      Beim Stab und Kelch und Schläger und Ball,


      in dieser Hose wirkt mein Hintern zu drall.


      Vernimm unser Flehen.«


      Desdemona brach in schallendes Gelächter aus. Ich wollte ebenfalls losprusten, doch der entsetzte Gesichtsausdruck meiner Mutter erstickte dieses Bedürfnis im Keim. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, wenn sie sich so sehr aus dem Konzept bringen ließ. Allerdings konnte ich sie nicht fragen, was es war, denn von dieser Sekunde an wurden die Dinge wirklich bizarr.


      »Grundgütige Göttin – ist es das, was ich glaube, dass es ist?«, fragte Mikaela und zeigte auf mich.


      »Hä?« Ich guckte an mir runter, um festzustellen, ob ich mich irgendwo bekleckert hatte. Ben stand auf und starrte an mir vorbei. Ich drehte den Kopf und sah hinter mir im Schatten des Zeltes eine dünne, hübsche Frau mit endlos langem, blondem Haar stehen.


      »Es ist eine Huldra«, sagte eine der regionalen Wicca-Hexen mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme.


      »Ist das ein Schwanz?«, fragte ich, als die Fremde sich bückte, um etwas vom Boden aufzuheben. Ich hätte schwören können, unter ihrem langen Rock einen Kuhschwanz herauslugen zu sehen.


      »Ja, Huldras haben Schwänze«, bestätigte Mikaela, die jetzt ebenfalls aufstand. »Es sind Waldgeister. Verwandt mit den Nymphen. Der Legende nach sind sie Vorboten von Katastrophen. Sie zeigen sich nur kurz, um vor drohender Gefahr zu warnen, bevor sie ebenso schnell verschwinden –«


      »He!«, schrie ich und sprang auf, als die Frau sich meine Handtasche schnappte, die ich unter dem Tisch deponiert hatte, um an dem Zirkel teilzunehmen. »Das ist meine!«


      »Franny, nicht! Du darfst den Zirkel nicht verlassen –«


      Ich wusste, dass es falsch war, aus einem magischen Kreis herauszutreten, bevor er offiziell aufgelöst worden war, aber ich konnte die Frau – den Geist, die Nymphe, was immer sie war – nicht einfach mit meiner Handtasche entwischen lassen. Zum einen befand sich mein ganzes Geld darin, zum anderen schätze ich es gar nicht, beklaut zu werden. Also nahm ich die Verfolgung auf, als sie am Hauptzelt vorbeiflitzte und schnurstracks auf eine kleine Gruppe knorriger Bäume zuhielt, die die Grenze der archäologischen Grabungsstätte markierte.


      Man sollte niemals einem Wesen hinterherrennen, das man nicht kennt, schalt Ben mich, als sein dunkler Schemen an mir vorbeizischte und der blonden Huldra nachsetzte.


      Du bist echt süß, übermittelte ich ihm gedanklich, als ich mit einem kleinen Ächzen über einen umgestürzten Baumstamm sprang. Ben war schneller als ich (er hatte längere Beine, außerdem gereichte ihm das mit seiner Unsterblichkeit zum Vorteil), aber ich würde nicht einfach dumm herumstehen, während er den Macho herauskehrte und meine Handtasche zurückeroberte. Wer den Nerv hatte, mich zu bestehlen, würde es mit mir zu tun bekommen, und nicht mit meinem Freund.


      Die Grabungsstätte befand sich am anderen Ende der Insel. Sie machte auf den ersten Blick nicht viel her – es gab nur ein paar tiefe Gräben und Areale, wo man Steinquader freigelegt und aus der Erde gehoben hatte – aber in archäologischer Hinsicht musste es ein echter Volltreffer sein. Im Zentrum der Ausgrabung, auf einer buckligen, von Felsbrocken umrandeten Fläche, bei der es sich Imogen zufolge um das Langhaus handelte (das Hauptwohnquartier der Wikinger, die diese Gegend besiedelt hatten), hatten Tibolt und seine Clique ebenfalls einen Kreis gebildet und hielten ihr Blót ab. Da die umstehenden Bäume das Terrain in Dunkelheit tauchten, hatten sie ein paar Fackeln angezündet und in den Boden gesteckt. Das Licht, das sie spendeten, warf seltsame, flackernde Schatten auf die Leute, während sie taten, was immer man bei einem Blót so tut.


      Ich blieb kurz stehen, um mir ein Bild von der Lage zu machen. Imogen war erwartungsgemäß mit von der Partie. Einer Göttin gleichend stand sie in einem schimmernden weiß-goldenen Gewand neben Tibolt. Er hatte eine lange schwarze Robe angelegt, vermutlich sein Druiden-Outfit. Ich schenkte dem Blót-Zirkel keine große Aufmerksamkeit, weil in diesem Moment die Huldra hinter einem Baum hervorgestürzt kam und über die Grabungsstätte auf ein unpassierbares Felsareal zuraste.


      Fran, überlass sie mir, rief Ben, während sein Schatten im Slalom zwischen den Bäumen hindurchschoss. Er war der Huldra dicht auf den Fersen, aber ich wusste, dass er sie nicht mehr erwischen würde, ehe sie die Klippe erreichte. In der Hoffnung, ihr den Weg abzuschneiden, rannte ich nach rechts und um den Blót–Zirkel herum.


      »Fran!«, brüllte Tibolt und brachte mich einen Moment lang aus dem Konzept. »Du darfst nicht hier sein!«


      »Keine Sorge. Ich bin nicht so dumm, einen Zirkel zu stören«, rief ich zurück und hechtete auf einen lockeren Haufen Erde, die man aus einem Loch direkt daneben herausgeschaufelt hatte. Die Huldra kam frontal auf mich zu, doch sie war zu eifrig damit beschäftigt, Ben über ihre Schulter im Auge zu behalten, um zu bemerken, dass ich mich gleich auf sie stürzen würde.


      »Nein, Fran, du musst von hier verschwinden –«


      Als ich mich gerade sprungbereit machte, wandte die Huldra plötzlich den Kopf nach vorn, dann scherte sie blitzartig aus, um meinem Angriff auszuweichen. Mit der einen Hand meine Tasche umklammernd, die andere ausgestreckt, als wollte sie mich rücklings ins ebene Gelände stoßen, hechtete sie zu mir auf den Erdhaufen. Dieser hatte offenbar Einwände dagegen, zwei Personen tragen zu müssen, denn die Erde gab einfach nach, sodass die Huldra und ich auf die Grabungsstätte stürzten – und mitten in den Blót-Zirkel hinein.


      Ich landete direkt vor Imogens Füßen. Die Huldra schlug neben mir auf. Der Aufprall trieb uns beiden die Luft aus den Lungen. Ein lautes Donnern erschütterte den Untergrund wie bei einem Erdbeben. Ich schenkte ihm keine Beachtung, sondern warf mich auf die Huldra und entwand ihr meine Handtasche. Sie zischte mir etwas auf Schwedisch zu, von dem ich wetten würde, dass es kein Kompliment war.


      »Luspudlar!«, fauchte ich zurück. Das war das unflätigste Schimpfwort, das ich bisher gelernt hatte (es bedeutete läuseverseuchter Pudel). Ich spuckte ein paar Erdkrümel aus und schob mir die Haare aus der Stirn, um meine Bemerkung mit einem finsteren Blick zu unterstreichen, der sie lehren würde, sich mit mir anzulegen. »Nein, Sohn eines luspudlar … Heiliger Ochsenfrosch!«


      Um uns herum wurde es still. Aber es war keine normale Stille, wie man sie erwartet, wenn etwa ein Dutzend mit Roben und Rüschengewändern bekleidete Leute mitten in der Nacht im Kreis stehen, um Honigwein zu opfern, sondern es war eine bleierne Stille. Eine fassungslose Stille. Eine Stille, die ausdrückte: »Heiliger Bimbam! Irgendetwas läuft hier gewaltig falsch!«


      Geht es dir gut?, fragte Ben und streckte mir die Hand entgegen, um mich hochzuziehen.


      Ja. Oder vielleicht auch nicht. Sehe ich wirklich, was ich zu sehen glaube?


      Zu meiner Linken sackte Tibolt auf die Knie, vergrub den Kopf zwischen den Händen und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin.


      Das kommt drauf an, antwortete Ben und verschränkte die Finger mit meinen. Die Huldra flüchtete kreischend in die Nacht. Niemand beachtete sie. Sprichst du von dem Blót, davon, dass du dir bei deinem Sturz das Handgelenk aufgeschürft hast, oder von den Wikinger-Geistern, die sich gerade um uns herum materialisiert haben?
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      »Es ist der Valknut«, stöhnte Tibolt, während wir alle völlig entgeistert herumstanden. Fünf der Blót-Teilnehmer hatten die kreisförmige Anordnung verlassen und drängten sich zu einer kleinen Traube zusammen. Wir alle wurden von etwa einem Dutzend Männer umringt, die nichts weiter am Leib trugen als mit Lederriemen gegürtete Wollhosen. Außerdem hielt jeder von ihnen ein höllisch großes Schwert in der Hand. Keiner hatte einen albernen Hörnerhelm auf dem Kopf (Mikaela erzählte mir später, dass ein echter Wikinger so etwas nicht aufsetzen würde), trotzdem wusste ich instinktiv, dass wir von echten Wikingern – besser gesagt echten toten Wikingern – umzingelt waren. Es waren vermutlich die Geister der Krieger, die auf diesem Areal das Zeitliche gesegnet hatten.


      Offen gesagt, wirkten sie über unseren Anblick ebenso überrascht wie wir über ihren.


      »Ich hatte dich gewarnt, dass es die Macht hat, Tote zum Leben zu erwecken. Darum habe ich es dir anvertraut – um es heute Nacht von der Energie des Blót fernzuhalten.«


      »Du meinst den Anhänger?« Ich zog ihn unter meinem T-Shirt hervor, dabei fiel mir auf, dass er sich dreimal so schwer anfühlte wie vorher. »Du hast nur gesagt, dass er irgendetwas mit den Schicksalsgöttinnen zu tun hat, aber kein Sterbenswörtchen davon, dass er Wikinger-Zombies beschwören kann.« Der nächststehende Wikinger schlenderte zu mir und nahm den Valknut in Augenschein. Ben stellte sich sofort schützend neben mich, was mich gleichzeitig rührte und ärgerte. »Ah. Vikingahärta«, meinte der Krieger nickend, dann drehte er sich zu seinen Geisterkumpanen um und brüllte ihnen etwas zu, woraufhin alle johlten wie die Irren.


      »Was zum Hottentotten hat das zu bedeuten?« stieß ich hervor und rückte näher zu Ben. Er legte mir den Arm um die Taille. Mir kam kein Protest über die Lippen, nicht, solange wir von einem Dutzend grölender Wikinger umringt waren.


      »Ich schätze, das ist ihr Schlachtruf«, mutmaßte Ben.


      »Sie freuen sich über ihre Wiederauferstehung«, erklärte Tibolt, der nun endlich doch den Kopf hob. »Sie rufen Tyr an, ihren Kriegsgott. Jetzt ist alles aus.«


      »Jetzt ist alles aus? Wovon sprichst du?«, fragte Imogen mit besorgter Miene. »Ich begreife nicht, was passiert ist. Warum sind hier Geister? Was hat Frans Halskette damit zu tun? Und wieso rufen sie ihr ›Holle, Holle‹ zu?«


      Ich hatte diese Frage gerade selbst stellen wollen. Der Wikinger, der sich den Valknut angesehen hatte, führte den Sprechgesang an. Er stand wieder vor mir und reckte sein Schwert gen Himmel.


      »Holle ist die Totengöttin«, sagte Tibolt und stemmte sich auf die Füße. Er ließ die Schultern hängen, als wäre er hundemüde, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, übte er nicht diese unerklärliche Anziehungskraft auf mich aus. Ich überlegte, ob sein Glamour, oder was immer er verwendet hatte, inzwischen verbraucht war oder ob das Amulett etwas damit zu tun hatte. »Sie ist die Tochter des Gottes Loki. Der Valknut in Kombination mit der durch das Blót heraufbeschworenen Energie hat die Wikinger zum Leben erweckt. Was hier geschehen ist, ist höchst bedauerlich – ich wollte das vermeiden, denn er ist schon nahe. Aber jetzt ist es zu spät.«


      »Äh … wo willst du hin?«, fragte ich, als er eine kleine Ledertasche aufhob und sich zum Gehen wandte. Die anderen Blót-Teilnehmer folgten seinem Beispiel, allerdings flogen ihre Blicke nervös zwischen Tibolt und den Wikingern hin und her. »Holst du etwas, um diese Geister zurückzuschicken?«


      »Nein«, antwortete er, ohne auch nur den Kopf umzuwenden. »Über derlei Macht verfüge ich nicht.«


      »Wer dann?«, rief Ben ihm nach. Imogen kam zu uns und beäugte die Wikinger, als wären es Außerirdische.


      »Der Gebieter«, antwortete Tibolt, bevor er und seine Blót-Kumpane in den Wäldern verschwanden und uns drei mit den uns umringenden Wikingern zurückließen.


      »Der Gebieter? Was denn für ein Gebieter?«, fragte Imogen mit leicht gerunzelter Stirn.


      »Jemand, der sich selbst als Gebieter bezeichnet, kann nichts Gutes im Schilde führen«, meinte Ben und ließ den Blick über die Wikinger schweifen. »Aber da wir hier sind und er nicht, kommt es darauf im Moment nicht an. Ich schlage vor, wir ziehen ebenfalls Leine.«


      »Und was dann?« Ich gestikulierte zu den Wikingern. »Sollen wir sie einfach hier herumstehen und Schlachtrufe brüllen lassen? Ben, es sind Geister! Das Archäologenteam wird am Morgen eintreffen, während hier tote Wikinger herumlaufen. Meinst du, das fällt niemandem auf?«


      Seufzend stupste er meinen Geist sachte mit seinem an. Das ist nicht unser Problem.


      Doch, das ist es. Weil offensichtlich ich diejenige bin, die sie von den Toten zurückgeholt hat.


      »Das war keine Absicht.« Ben wandte sich zum Gehen und versuchte, mich mitzuziehen.


      »Das spielt keine Rolle. Weil trotzdem ich –«


      »Du verlässt uns, Holle?«, schallte von hinten eine Stimme an mein Ohr. Wir wirbelten herum und starrten zu dem kolossalen Wikinger hoch, der zuvor neben mir gestanden hatte. »Wir sind doch gerade erst gekommen. Wieso verlässt duuns?«


      »Du sprichst englisch?«, fragte ich völlig baff.


      »Jawohl. Wir hatten während der letzten Jahrhunderte kaum einen anderen Zeitvertreib, als die Besucher dieses Ortes zu beobachten und uns ihre Sprachen anzueignen.« Der Wikinger furchte die Stirn. »Mein Name ist Eirik Redblood. Und das sind meine Mannen, meine Familie, meine Brüder. Wen sollen wir für dich massakrieren?«


      »Massakrieren?«, quiekte ich. »Niemanden!«


      »Hinfort mit dir, Geist«, befahl Ben und wedelte mit der Hand in Eiriks Richtung. »Wir haben hier keine Verwendung für dich.«


      Die Wikinger brachen in schallendes Gelächter aus, mehrere hielten sich vor Lachen den Bauch oder wischten sich Tränen aus den Augen. Ben beobachtete sie mit irritierter Miene. Er hob wieder die Hand und vollführte dieselbe winkende Geste. »Ich befehle euch, jetzt zu verschwinden.«


      Womit er die Heiterkeit der Wikinger noch weiter anheizte.


      »Oh-oh«, meinte ich und linste aus dem Augenwinkel zu Ben. Er machte keinen glücklichen Eindruck. Sollte dein Gefuchtel irgendetwas bewirken?


      Allerdings.


      Upps.


      Eirik trat näher und hob sein Schwert, bis die Spitze beinahe Bens Kehle touchierte. »Du hast keine Macht über uns, Dunkler. Nicht hier, auf diesem Land, das mit unserem Blut getränkt ist.«


      »Okay. Ich denke, es wird höchste Zeit für unseren Rückzug«, murmelte ich, während ich vorsichtig zurückwich und Ben am Rücken seiner Jacke zupfte. Natürlich rührte er sich nicht von der Stelle. »Äh, Ben? Lass uns abhauen.«


      »Ich werde hierbleiben, bis du und Imogen in sicherer Entfernung seid«, sagte er mit seiner Befehlshaberstimme. Ich hätte fast die Augen gerollt, unterließ es aber, weil jedes Augenrollen den richtigen Zeitpunkt erfordert, und es zu tun, während dem eigenen Freund von einem großen, bösen Wikinger-Geist ein Schwert an den Hals gehalten wird, ist definitiv nicht ratsam.


      Eirik kniff seine blauen Augen zusammen und sah zu mir. »Du kennst diesen Dunklen, Holle?«


      »Ich heiße nicht Holle, sondern Fran, und ja, ich kenne ihn. Er ist … na ja … er ist mein …«


      Seine Augen wurden noch schmaler. »Hält er dich gefangen?«


      »Bleib zurück, Fran«, kommandierte Ben und rückte ein Stück zur Seite, um Eirik die Sicht auf mich zu versperren.


      »Nein«, antwortete ich seufzend sowohl Ben als auch Eirik. Ich ließ von Bens Jacke ab und stellte mich neben ihn. »Nein, er hält mich nicht gefangen, und nein, ich werde nicht zurückbleiben. Ben ist mein Freund, verstanden? Wenn du jetzt bitte so freundlich wärst, das Schwert wegzunehmen. Es macht mich ziemlich nervös.«


      Zu meiner Verwunderung gehorchte Eirik prompt. »Wie du befiehlst, Holle. Wen möchtest du, dass wir hinschlachten, wenn nicht den Dunklen? Das Weib?«


      Imogen, die still und leise alles beobachtet hatte, schnappte nach Luft und blitzte ihn empört an. »Untersteh dich!«


      »Warum fragst du in einer Tour, wenn ihr für mich umbringen sollt? Und wieso bestehst du darauf, mich Holle zu nennen? Ich bin keine Totengöttin oder was immer sie Tibolt zufolge ist. Mein Name ist Fran, ich arbeite für den Gothic-Markt, und Ben und Imogen sind meine Freunde.«


      »Du hast uns das Leben zurückgegeben, darum unterstehen wir deinem Befehl, oh mächtige Göttin Fran«, verkündete Eirik und ließ sich auf ein Knie sinken. »Wir sind an dich gebunden, bis du die Walküren rufst, damit sie uns nach Walhall geleiten.«


      »Und ich dachte, mein Leben könnte nicht noch bekloppter werden«, murmelte ich.


      »Ich finde sie eigentlich ganz charmant, natürlich mit Ausnahme von dem, der dir angeboten hat, mich hinzuschlachten«, wandte Imogen ein und lächelte einen der halbnackten Wikinger-Geister an. Zu meiner Überraschung lächelte er zurück.


      Irgendeine Idee, wie ich sie loswerden könnte? fragte ich Ben.


      Leider nein, antwortete er mit ratloser Miene. Mit Geistern habe ich null Erfahrung. Vermutlich wäre es das Beste, sie einfach zu fragen. »Wie kann Fran euch eure Freiheit geben?«, erkundigte er sich bei Eirik.


      Eiriks Nasenflügel bebten, als er Ben vom Kopf bis zu den Zehen musterte. Ben war zwar nicht so groß und stämmig wie der Krieger, aber man konnte ihn auch nicht gerade als Handtuch bezeichnen. Ich spürte, wie er neben mir sämtliche Muskeln anspannte, als wollte er sich jede Sekunde auf den Wikinger stürzen.


      »Du bist mit der Göttin verpaart?«, verlangte Eirik zu wissen.


      »Ja«, bestätigte Ben ohne zu zögern.


      »Stopp! Wir sind absolut nicht verpaart!«, protestierte ich und guckte Ben böse an. »Ich habe nichts weiter getan, als dich zu küssen!«


      Eiriks Augen begannen zu leuchten, und er machte einen Schritt auf mich zu. »Du bist nicht mit dem Dunklen verpaart? Ich hatte schon immer den Wunsch, eine Göttin zu pudern.«


      »Zu pudern?«, echote ich. Obwohl Eirik noch näher kam, rührte ich mich nicht vom Fleck, weil ich mich nicht einschüchtern lassen wollte. Ben verstärkte den Druck um meine Taille.


      »Zu pimpern«, sagte Eirik mit einem Grinsen, das keinen Zweifel mehr daran ließ, wovon er sprach.


      »Ach so, das ›verpaart‹! Ich Dummerchen! Doch, doch, das sind wir. Ben und ich, meine ich. Wir sind ja so was von verpaart; wir tun es fast jede Nacht. Manchmal sogar vier- oder fünfmal hintereinander«, behauptete ich, davon ausgehend, dass bei dieser Sache das Motto galt: Lieber klotzen als kleckern. Bei Ben wusste ich, dass ich ihm vertrauen konnte – was Eirik betraf, war ich mir nicht so sicher.


      »Ich bin mit niemandem verpaart«, meldete Imogen sich zu Wort und strahlte den Wikinger hinter Eirik an.


      »Imogen«, knurrte Ben. »Benimm dich. Das sind Geister.«


      »Ja, aber sie sind so niedlich. Seid ihr von fester Gestalt?« Sie trat vor und legte dem knackigen Wikinger die Hand auf die Brust. Zu meinem Erstaunen ging sie nicht durch ihn hindurch, sondern fand Halt auf seiner nackten Haut. Imogen jauchzte entzückt. »Ja, das seid ihr! Wie aufregend!«


      Ben stieß eine leise Verwünschung aus. Ich kniff ihn in die Hand, um ihn daran zu erinnern, dass mit Imogen nicht gut Kirschen essen wäre, wenn er ihr vorzuschreiben versuchte, mit wem sie eine Romanze anfing. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Wikinger. Wie kann Fran euch eure Freiheit geben?«


      Eirik fixierte mich. »Ich werde ihm antworten, weil er mit dir verpaart ist, doch solltest du irgendwann deine Meinung in Bezug auf ihn ändern, bin ich dir gerne zu –«


      »Danke«, sagte ich hastig, denn ich vermutete, dass wir alle glücklicher wären, wenn er den Satz nicht zu Ende brachte. »Also, wie kann ich euch freilassen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Du bist die Göttin – du musst am besten wissen, wie man so etwas bewerkstelligt.«


      »Ich bin keine Göttin«, widersprach ich vehement.


      »Du bist die Trägerin des Vikingahärta, und du hast uns von den Toten zurückgerufen. Nur eine Göttin kann so etwas zustande bringen«, beharrte er dickköpfig.


      Na toll. Und was jetzt? Ich mag vieles sein, aber ganz sicher bin ich keine Göttin.


      »Du weißt also nicht, wie sie euch zurückschicken kann?«, fragte Ben.


      »Nein.« Eirik wirkte ein wenig gelangweilt. »Wir sind Krieger, Wikinger – Kinder der Götter zwar, aber nicht die Götter selbst. Von derlei Dingen verstehen wir nichts.«


      Des Rätsels Lösung ist eindeutig der Valknut, meinte Ben. Der blonde Mann sagte vorhin, dass durch ihn die Geister beschworen wurden – wenn wir mehr über das Amulett wüssten, könnten wir vielleicht herausfinden, wie wir mit seiner Hilfe die Geister zurückschicken können.


      Gute Idee. Ich werde Tibolt fragen.


      »Wovon versteht ihr denn etwas?«, erkundigte sich Imogen mit seidenweicher Stimme, während sie über die Brust des Wikingers streichelte.


      »Vom Krieg!«, rief Eirik.


      »Von Raubzügen!«, ließ ein anderer sich vernehmen.


      »Von Frauen«, gurrte der Geist, den Imogen liebkoste. Sie lächelten einander wieder an.


      »Allmächtiger«, murmelte Ben.


      Würde es dir gefallen, wenn ich deine Brust auf diese Weise berührte?, fragte ich, während Imogen dem Wikinger etwas ins Ohr säuselte. Lachend beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr eine Antwort zu.


      Bens wundervoll braune Augen mit ihren goldenen und schwarzen Sprenkeln nahmen einen hellen Eichenton an. Süße, das würde dazu führen, dass wir wirklich verpaart sind, und damit wären wir aneinander gebunden. Ich glaube nicht, dass du dafür schon bereit bist.


      Alles klar. Kein Brustbetatsche.


      Eine kleine Welle der Enttäuschung schwappte durch ihn hindurch, doch er bekam sie in den Griff, bevor ich einen Kommentar abgeben konnte. »Lass uns diesen Tibolt suchen.«


      »Einverstanden.« Ich drehte mich in Richtung des Camps um, aber entgegen meiner Erwartung folgte Ben mir nicht. Stattdessen lieferten er und Eirik sich ein wütendes Blickeduell. »Was ist nun schon wieder?«


      »Er wollte mitkommen«, knurrte Ben und legte wieder dieses Machogehabe an den Tag, von dem ich allmählich den Verdacht hatte, dass er es in vollen Zügen genoss. Das war einer der Punkte, an denen wir arbeiten mussten, aber jetzt war dafür wohl nicht der richtige Zeitpunkt.


      »Wollt ihr Jungs nicht lieber hierbleiben?«, fragte ich und machte eine die Grabungsstätte umfassende Armbewegung. »Sagtest du nicht, dass dieser Ort euer Zuhause ist?«


      »Bis du uns beschworen hast. Nun werden wir dir folgen«, antwortete Eirik, woraufhin sich seine Kumpels prompt in Reih und Glied hinter ihm aufstellten – Imogens Wikinger konnte es sich allerdings nicht verkneifen, ihr dabei einen heißblütigen Blick zuzuwerfen.


      »Ihr werdet Fran in keiner Weise belästigen«, warnte Ben und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Ich ging wieder zu ihm, legte die Hand auf seinen Oberarm und drückte seinen Bizeps (was, wie ich zugeben muss, mir innerlich einen Wonneseufzer entlockte, aber davon musste er ja nichts wissen). »Erinnere dich an Regel Nummer eins: Fran kann auf sich selbst aufpassen. Gut. Also hör jetzt mit deinem Machogetue auf, und überlass die Sorge um mich mir selbst.«


      Ben quittierte das mit einem erzürnten Blick, der keinen Zweifel daran ließ, was er von Regel Nummer eins hielt.


      »Mann, Imogen und ich haben letzten Monat ganz allein einen Dämon verdroschen!« Ich hörte auf, seinen Arm zu drücken und versetzte ihm stattdessen einen Klaps. »Und wir haben ihn daran gehindert, dich zu töten!«


      »Ich hatte die Situation völlig unter Kontrolle«, sagte er mit einer Stimme, die wie ein Knurren klang. Aus unerfindlichen Gründen hätte ich ihn am liebsten geküsst. »Wenn du und Imogen euch nicht eingemischt hättet –«


      »Jetzt krieg dich wieder ein, kleiner Bruder«, antwortete Imogen und schlenderte zu uns. »Wir schreiben das Jahr 2005 und nicht 1805. Fran und ich sind nicht nur absolut in der Lage, auf uns selbst aufzupassen, sondern auch auf dich.«


      »Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst«, blaffte Ben, dessen Augen ganz schwarz wurden, als er seine Schwester anfunkelte.


      Lächelnd küsste Imogen ihn auf die Wange. Er ließ ein weiteres Knurren hören. »Das ist so typisch für einen Mähren. Ich habe mein Bestes bei ihm versucht, Fran, aber vor dir liegt eindeutig noch eine Menge Arbeit. Ich denke, ich werde rüber aufs Festland fahren und sehen, ob in der Disco was los ist.« Sie linste über ihre Schulter zu ihrem liebestollen Wikinger. »Falls jemand mich begleiten möchte, würde ich mich über die Gesellschaft freuen.«


      Ben öffnete den Mund, als wollte er es ihr verbieten, aber ich grub warnend die Fingernägel in sein Handgelenk und erntete dafür einen bösen Blick von ihm.


      Imogens Wikinger guckte erst Eirik an, dann mich. Ein bisschen überrascht begriff ich, dass er auf meine Zustimmung wartete. »Sicher«, sagte ich und winkte Imogen weg. »Geht euch amüsieren. Ihr alle. Ich … äh … erteile euch hiermit offiziell die Erlaubnis zu tun, was immer euch beliebt, ohne dass ihr mich zuvor fragen müsst. Solange es nichts Verwerfliches ist – dann tut es einfach nicht. Okay?«


      Die Wikinger trieben auseinander wie die Billardkugeln. Ein paar beschlossen, Imogen in die nächstgelegene Stadt auf dem Festland zu begleiten, andere strebten schnurstracks auf das Hauptzelt zu, der Rest wollte auf dem Markt umherstreunen. Nur Eirik hielt bei mir und Ben die Stellung.


      »Willst du nicht mit Imogen und den anderen in die Stadt fahren?«, fragte ich, ein wenig erstaunt darüber, dass er freiwillig zurückbleiben wollte.


      »Nein. Es ist meine Pflicht, mich in der Nähe meiner Göttin aufzuhalten, für den Fall, dass sie mich braucht«, erklärte er und postierte sich links neben mir, während Ben meine rechte Seite übernahm. In dieser Formation marschierten wir den Lichtern und lauten Geräuschen des Markts entgegen, der noch einige Stunden geöffnet haben würde.


      »Ich werde mich um Frans sämtliche Bedürfnisse kümmern«, wies Ben den Wikinger schroff zurecht.


      Du kannst dich schon mal auf unser kleines Gespräch später freuen, warnte ich ihn.


      Das tue ich allerdings. Es wird Zeit, dass wir ein paar Dinge klären.


      Ich schickte ihm ein mentales Stirnrunzeln und beschloss, dass er es verdient hatte, ein paar Minuten mit Missachtung gestraft zu werden. »Also seid ihr Jungs alle hier gestorben?«, wandte ich mich an Eirik. »War es … äh … schlimm? Das Sterben, meine ich?«


      »Wir kämpften und starben höchst ehrenvoll«, entgegnete er stolz. »Wir waren zwölf Mann und die Norweger uns zahlenmäßig um das Zehnfache überlegen. Wir haben drei Dutzend von ihnen nach Walhall geschickt, bevor sie uns den Rest gaben.«


      »Puh. Das muss ja ein ganz schönes Blutbad gewesen sein.«


      »Wir sind Wikinger. Töten ist das, was wir am besten können«, meinte er bescheiden. »Zu deinen Getreuen zählt auch eine Priesterin, nicht wahr? Ich habe sie gesehen. Sie hat Haare von der Farbe einer Krähe, die ihr in zerrupften Büscheln vom Kopf abstehen. Wenn ich schon nicht einer Göttin beiwohnen kann, würde ich mich auch mit einer Priesterin begnügen.«


      »Du meinst bestimmt Mikaela, aber sie hat einen Ehemann.« Ich bedachte Ben mit einem listigen Blick. »Aber beim Markt arbeitet eine junge Frau, die nicht in festen Händen ist. Sie heißt Desdemona und ist unsere Zeitreise-Beraterin.«


      »Hmm«, machte Eirik nachdenklich.


      »Fran? Wo warst – oh. Hallo, Benedikt. Und wer ist das?« Wir hatten, uns aus Rücksicht auf Ben so gut es ging im Schatten haltend, die Ausläufer des Marktgeländes erreicht. Soren, der aus dem Hauptzelt geschlüpft war, stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor uns und blinzelte von Ben zu Eirik. »Warum ist er so komisch angezogen?«


      »Er ist ein Geist und ein Wikinger, und ich bin sicher, er findet seinen Aufzug gar nicht komisch«, antwortete ich und lupfte warnend die Brauen. »Eirik, das ist Soren. Er ist der Sohn einer der Inhaber des Markts und wird gerade zum Magier ausgebildet. Außerdem gibt er mir Reitunterricht. Soren, ich möchte dir Eirik Redblood vorstellen, den Anführer der Wikinger, die drüben auf der Grabungsstätte im Kampf gefallen sind. Er … äh … wurde versehentlich zurückbeordert.«


      Soren blinzelte zweimal, dann nickte er. »Ein Wikinger-Geist, okay. Wie lange wird er bleiben?«


      »Tja, das wissen wir nicht so genau. Es gibt noch elf weitere, allerdings sind ein paar von ihnen mit Imogen in die Disco gegangen.« Ich zog die Nase kraus, als mir ein Gedanke kam. »Was werden die Stadtbewohner wohl von einer Horde halb nackter Männer in Leder und Wollhosen denken?«, fragte ich Ben.


      Er zuckte mit einer Schulter. »Es könnte ein neuer Modetrend werden.«


      »Wo ist diese Desdemona, von der du gesprochen hast?«, erkundigte Eirik sich und ließ den Blick über die Besucher, die über den Markt flanierten, schweifen. Obwohl er einen guten Kopf größer war als jeder andere und die typische Wikinger-Kluft trug, schenkte ihm niemand weiter Beachtung. Die Leute schlenderten durch die Gasse zwischen den zahlreichen Buden und Ständen und ließen sich gemächlich in Richtung Hauptzelt treiben, wo bald die zweite Runde magischer Darbietungen eingeläutet werden würde.


      Ich zeigte auf das hintere Ende der rechten Budenseite. »Siehst du die große Sanduhr über der grün gestreiften Markise? Das ist Desdemonas Stand. Die zweite Vorstellung wird gleich beginnen, und die meisten Leute werden dann im Publikum sitzen, für den Fall, dass du dich ihr vorstellen möchtest. Aber ich muss dich warnen – sie ist ein bisschen exzentrisch, wenn es um das Thema Zeitreisen geht.«


      Soren schmunzelte. »Das sagst du nur, weil sie behauptet, dass du die Reinkarnation von Kleopatra bist.«


      Ben nahm lachend meine Hand und rieb mit dem Daumen über den Ring, den er mir vergangenen Monat verehrt und der ursprünglich seiner Mutter gehört hatte. »Fran? Im Ernst?«


      »Du brauchst gar nicht so ungläubig zu tun«, grummelte ich. »Ich könnte Kleopatra gewesen sein!«


      »Ich glaube nicht an Reinkarnation«, sagte er lächelnd.


      »Ich habe noch nie von so einer Zeitreise gehört, aber ich segle gern. Darum werde ich es ausprobieren«, verkündete Eirik, bevor er ohne ein weiteres Wort auf Desdemonas Bude zusteuerte.


      »Er kann sich auf eine Überraschung gefasst machen«, sagte ich.


      »Ja, auf eine große.« Soren schaute auf, als sein Vater und meine Mutter auf uns zukamen.


      Ich krümmte mich innerlich. Meine Mutter sah ziemlich sauer aus, doch ihr einziger Kommentar lautete: »Wir werden uns später über dein Betragen während des Zirkels unterhalten.«


      »Soren, ist Bruno fertig?«, fragte Peter und schaute seinen Sohn streng an. »Nein? Dann beeil dich – die Vorführung fängt gleich an. Hallo, Ben, du hast dich wieder bei uns eingefunden?«


      »Ja, das habe ich.« Ben schüttelte Peter die Hand. »Und wie es aussieht, werde ich eine Weile bleiben. Ich wohne bei Imogen, wenn ich dir also irgendwie unter die Arme greifen kann, sag Bescheid.«


      »Das werde ich, danke.« Peter schrie einem der Männer, die gerade eine Kiste mit seinen Zauberrequisiten ins Zelt wuchteten, einen Befehl zu. »Ich muss los. Ich habe diesen Idioten schon hundertmal gesagt, wie wertvoll dieses Equipment ist, aber sie hören einfach nicht zu.«


      Er eilte davon, um alles für die zweite Show aufzubauen. Mit einem letzten warnenden Blick zu mir verkrümelte sich auch meine Mutter. Ben rieb sich nachdenklich das Kinn, während er ihr nachsah. »Ich frage mich, was bei ihrer Beschwörung schiefgegangen ist.«


      »Wahrscheinlich lag es an dieser Huldra. Oder an den Geistern. Wenn spirituelle Elemente in der Nähe unruhig sind, kann immer etwas schiefgehen.« Ich zuckte lächelnd die Achseln. »Also wirst du dieses Mal länger bleiben? Du haust nicht wieder ab, ohne jemandem ein Wort zu sagen?«


      Er streichelte mit dem Daumen über meine Knöchel. Meine Knie wurden puddingweich bei der Berührung, aber ich ermahnte sie, mit dem Blödsinn aufzuhören. »Dafür entschuldige ich mich. Es ließ sich nicht vermeiden. Trotzdem bedaure ich, dass ich dir nicht Bescheid sagen konnte, bevor ich weggerufen wurde.«


      »Weggerufen von wem?«


      Wortlos knetete er weiter meine Finger. Ich seufzte. Nur weil er mich nicht belügen konnte, musste er sich doch nicht jedes Mal in Schweigen hüllen, wenn er eine Frage nicht beantworten wollte.


      »Ich werde es niemandem verraten, falls du wegmusstest, um irgendetwas …« Ich krümmte die Finger zu Klauen. »Vampirisches zu tun. Du kannst mir vertrauen, Ben. Ich gebe dein Geheimnis nicht preis.«


      »Ich würde dir sogar mein Leben anvertrauen.« Er hob meine Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. Mein Magen vollführte vor Freude einen Rückwärtssalto. »Aber diese Sache betrifft jemand anderen als mich, und es steht mir nicht zu, dich einzuweihen.«


      Ich seufzte wieder. »Na schön. Meine Mutter sagt, dass ich deine Privatsphäre respektieren muss, allerdings hat sie mir auch noch ein paar spitzzüngige Kommentare über Männer, die sich sang- und klanglos aus dem Staub machen, mit auf den Weg gegeben. Aber da ich dir ebenfalls vertraue, werde ich es dabei belassen. Für den Moment.«


      Er lächelte, dann küsste er wieder meine Finger, dabei strich sein Atem über meine plötzlich übersensiblen Knöchel. Wer hätte gedacht, dass eine Hand so empfindlich sein könnte?


      »Aber das führt mich zu einem anderen Thema.« Von leichter Verlegenheit übermannt biss ich mir auf die Lippe, dann platzte ich schnell damit heraus, bevor ich einen Rückzieher machen konnte. »Mir ist klar, dass normalerweise der Junge diese Frage stellt, aber ich bin ein großer Anhänger der Gleichberechtigung, darum: Hättest du Lust auf ein Date mit mir? Ich meine ein echtes Date, keine Spritztour mit deinem Motorrad wie in Ungarn, sondern eine Verabredung, für die ich mich aufrüsche und so. Wir könnten irgendwo einen Happen essen und uns einen Film ansehen, falls sie hier welche auf Englisch zeigen. Oder irgendwas anderes unternehmen. Aber falls du keine Lust hast, geht das auch in Ordnung. Ich dachte nur, vielleicht –«


      Ben lachte und gab mir rasch einen Kuss, der fast keiner war, weil seine Lippen meine nur ganz flüchtig streiften. Er reichte, um meinem Geplapper ein Ende zu setzen, gleichzeitig war er zu verstohlen, um von fremden Augen bemerkt zu werden. »Ich hätte sehr gern ein Date mit dir. Abendessen und Kino klingt wunderbar. Welcher Tag schwebt dir denn vor?«


      »Was hältst du von Sonntag? Da findet abends nur eine Vorstellung statt, sodass wir direkt nach der letzten Zaubernummer losziehen könnten.«


      »Also heute in drei Tagen?«, vergewisserte er sich lächelnd.


      »Ja, bis dahin bin ich ziemlich ausgebucht«, sagte ich in dem Versuch, mich als Frau von Welt zu geben. Was ich ihm nicht verriet, war, dass mein Magen Freudensaltos schlug bei der Vorstellung, eine echte Verabredung zu haben. Ich brauchte diese drei Tage unbedingt, um mich so weit unter Kontrolle bringen, dass ich mit ihm ausgehen konnte, ohne ihn die ganze Zeit küssen zu wollen. Und genau das hätte ich auch jetzt am liebsten getan. Schon seine Nähe ließ meinen ganzen Körper kribbeln, ein Gefühl ganz ähnlich dem, das Tibolts Amulett bei mir auslöste. »Vielleicht sollten wir unsere Abmachung mit einem Kuss besiegeln?«


      »Ich finde, das klingt toll«, sagte ich und lehnte mich ihm entgegen, um seinen herrlichen, ledrig-würzigen Geruch einzuatmen, der purer Ben war.


      »Lass mich den Namen dieser walisischen Stadt noch mal hören«, raunte er, seine Augen fast golden funkelnd.


      Ich wollte ihn gerade aufsagen, als Soren in die Budengasse gerannt kam und laut meinen Namen rief. Wegen seines Beins rennt er nicht besonders gut, darum musste das Tempo, das er vorlegte, bedeuten, dass etwas passiert war. »Ich bin hier – was ist los?«, fragte ich, als ich mit Ben ums Eck bog.


      »Es ist wegen Tesla«, japste Soren und humpelte mit einem Strick in der Hand auf mich zu.


      »Oh nein, stimmt etwas nicht mit ihm? Ist er krank?« Ich stürmte mit Ben im Schlepptau in Richtung Pferdekoppel los.


      »Ich weiß es nicht«, rief Soren mir nach. »Tesla ist verschwunden. Ich fürchte, er wurde gestohlen.«
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      Soren sollte recht behalten. Anfangs hatte ich so meine Zweifel, dass Tesla wirklich gestohlen worden war – wer klaute schon ein altes, schmutzig-weißes Pferd? – aber die Koppel, auf der wir Tesla und Bruno hatten grasen lassen, war leer. Teslas Fußfessel lag ordentlich auf einem Stein gleich neben dem Wassereimer.


      »Jemand hat sie ihm abgenommen.« Ben inspizierte die offenen Manschetten. »Sie sind nicht von allein abgefallen.«


      »Seht ihr?«, fragte Soren, der schnaufend zu uns aufschloss. »Er wurde gestohlen, nicht wahr?«


      »Es scheint so.« Nach kurzem Zögern streifte ich erst die Spitzen-, dann die Latexhandschuhe ab, die mich davor schützen, von allem, womit ich in Kontakt kam, mentale Eindrücke aufzuschnappen, und streckte den Arm nach der Fußfessel aus. Ben legte sie in meine Handfläche, dabei achtete er sorgsam darauf, mich nicht zu berühren. Obwohl er zu den wenigen zählte, bei denen mir Körperkontakt nichts ausmachte, wollte ich meinen psychometrischen Radar nicht stören, indem ich seine Gefühle zusammen mit denen der Person auffing, die die Fußmanschette gelöst hatte.


      »Und?«, fragte Soren, als ich mich durch die Bilder arbeitete, die in mein Bewusstsein fluteten, kaum dass ich die Ledermanschette berührte. »Wer hat ihn gestohlen? Ist Bruno in Gefahr? Ich sollte meinen Vater warnen, falls sich hier ein Pferdedieb herumtreibt.«


      »Ich denke nicht, dass wir es mit einem klassischen Pferdedieb zu tun haben«, widersprach ich, meinen mentalen Fokus auf die Fußfessel gerichtet.


      »Wer hat die Manschette angefasst, Fran?« Bens Stimme war ruhig, aber besorgt. Er wusste, wie viel Tesla mir bedeutete.


      »Ben, Soren, Peter, Karl …« Diese vier waren logisch. Sie alle halfen bei der Versorgung und beim Verladen der Pferde in den Hänger, wenn wir zur nächsten Stadt weiterzogen, darum war es keine Überraschung, dass jeder von ihnen schon mal mit der Fußfessel in Kontakt gekommen war. Aber es gab noch eine fünfte Person, und die bereitete mir Kopfzerbrechen. »Und dann ist da noch jemand. Jemand, den ich nicht kenne. Jemand … der anders ist.«


      »Inwiefern anders?«, hakte Ben nach. Ich gab ihm die Manschette zurück, dann drehte ich mich um und ließ meinen Blick über das offene Feld wandern. Ich glaubte zwar nicht, dass Tesla einfach nur von der Dunkelheit verborgen wurde, musste mich aber trotzdem vergewissern.


      »Insofern, als er nicht menschlich ist.«


      »Was?« Soren stand der Mund offen. »Nicht menschlich? Du meinst, so was wie ein Geist?«


      »Ich weiß nicht, was er ist. Aber er ist völlig frei von Gefühlen.«


      »Frei von Gefühlen?« Soren zog die Stirn kraus.


      »Ja. Er empfindet rein gar nichts. Jeder hinterlässt einen Rest an Emotion, wenn er einen Gegenstand anfasst – sogar Ben tut das, auch wenn er sein Innenleben abzuschotten versucht –, sodass ich spüren kann, wer den Gegenstand berührt hat. Wer immer die Fußfessel gelöst hat, war nicht normal. Nicht menschlich.«


      »Oder gut geschützt«, wandte Ben nachdenklich ein. »Manche besitzen die Fähigkeit, ihr Innerstes komplett abzuschirmen. Zum Beispiel Druiden und dergleichen.«


      »Druiden?« Ich studierte die Manschette. »Mikaela sagte, dass Tibolt ein Druide ist.«


      »Trotzdem würdest du es wissen, wenn er Tesla entführt hätte«, meinte Soren und schlug nach einer Stechmücke auf seinem Arm.


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn noch nie ohne Handschuhe berührt.« Das zog eine andere Überlegung nach sich. »Na fabelhaft. Dasselbe trifft auf eine ganze Reihe weiterer Personen zu. Das heißt, ich werde mit jedem Einzelnen auf Tuchfühlung gehen müssen. Wie ich das verabscheue!«


      »Vielleicht ist es gar nicht nötig.« Bens Miene war seltsam zerstreut. »Unter den Marktleuten ist doch bestimmt ein Wahrsager, oder?«


      »Ein Wahrsager? Nicht dass ich wüsste.«


      »Hmm. Oder es gibt irgendwo einen in der Nähe, den wir um Hilfe bitten können.«


      »Keine Ahnung.« Das Einzige, was mich interessierte, war, Tesla wiederzufinden. »Jedenfalls bringt es uns nicht weiter, hier rumzustehen und zu lamentieren. Er könnte irgendwo dort draußen allein herumirren oder misshandelt werden oder sonst was. Können wir uns jetzt bitte auf die Suche machen, Ben?«


      »Absolut. Ich hole mein Motorrad und nehm dich mit.« Er warf die Fußfessel neben den Wassereimer und sprintete los.


      »Ich würde dir auch helfen, aber die Vorführung beginnt gleich«, sagte Soren bedauernd und spähte besorgt über seine Schulter zum Hauptzelt. »Ich befürchte sogar –«


      »Ab mit dir.« Ich scheuchte ihn mit einer Handbewegung weg. »Verspäte dich nicht mit Bruno, sonst macht dein Vater Hackfleisch aus dir.«


      Er düste los, und ich blieb allein auf der leeren Koppel zurück. Ich versuchte, mein Bewusstsein zu öffnen. Laut meiner Mutter konnte man auf diese Weise mit fremden Wesen und derlei absonderlichen Dingen in Kontakt treten, aber offenbar fehlte mir das zur Bewusstseinsöffnung erforderliche Gen, denn das Einzige, was ich fühlte, waren die nächtliche Brise und mehrere noch immer juckende Stellen.


      »Bist du bereit?«, rief Ben. Ich gab auf und lief zum Parkplatz. Er hatte seine langen schwarzen Haare zu einem Zopf zusammengebunden und saß bereits auf seinem Motorrad, wo er geschäftig an den Hebeln herumfummelte (das musste irgendein männlicher Tick sein, denn dem Geknatter nach war mit der Maschine alles in bester Ordnung).


      »Ich bin bereit, allerdings habe ich nicht den leisesten Anhaltspunkt, wo wir unsere Suche starten sollen. Ich schätze, wir müssen einfach die ganze Gegend abklappern. – Oje. Bitte nicht!«


      Ich schnitt dem Helm in Bens Hand eine Grimasse.


      »Deine Mutter besteht darauf«, erklärte er und gab mir das Ding. Ich starrte es voller Verachtung an. Es widerstrebte mir, den Helm aufzusetzen, aber meine Mutter hatte ein Machtwort gesprochen, nachdem sie mich einmal dabei ertappt hatte, wie ich »oben ohne« mit Ben Motorrad gefahren war.


      »Aber du trägst doch auch keinen«, moserte ich. Schmollen brachte nichts, das wusste ich, aber ich kam nicht dagegen an.


      »Weil ich unsterblich bin.« Er zog den Reißverschluss seiner Lederjacke zu und streckte mir die Hand entgegen. »Sollten wir einen Unfall haben und ich mir den Schädel einschlagen, hat das keine weiteren Folgen, außer dass ich hinterher eine Weile mies drauf bin. Du dagegen bist ein wenig fragiler.«


      »Du behauptest doch ständig, ich sei deine Auserwählte. Sind die denn nicht auch unsterblich, so wie Imogen?«


      »Doch, Auserwählte sind genauso unsterblich wie Mährinnen, aber noch bist du keine. Zumindest nicht offiziell. Es sei denn, du möchtest den Blutaustausch mit mir vollziehen?«


      Eine Sekunde lang dachte ich, er würde mich ernsthaft zu dieser Seelenrettungskiste drängen, doch dann sah ich, wie seine dunklen Augen im Schatten der Hutkrempe amüsiert funkelten.


      »Ein andermal, Vampir-Junge.« Ich knuffte ihn sachte in den Arm, nur um ihm zu zeigen, dass er mir wichtig war. Lachend rutschte er ein Stück nach vorn, damit ich auf den Sitz hinter ihm klettern konnte. Ich war froh, Shorts anstelle eines Rocks angezogen zu haben.


      Er warf einen Blick auf meine nackten Knie, dann schob er sich so weit nach hinten, bis ich mich eng an seinen Rücken schmiegte. »Ich hoffe, dir wird nicht allzu kalt.«


      »Du wirst mich schon warm halten.« Ich lehnte den Kopf an seine Schulter und schlang ihm die Arme um die Taille, als er den Motor aufheulen ließ und losbrauste. Ich brauchte mehrere Minuten, bis ich meine Aufmerksamkeit von dem köstlichen Geruch nach Lederjacke und Ben (er musste irgendein aromatisches Rasierwasser benutzt haben) losreißen konnte, doch schließlich hörte ich auf, seinen Nacken und seinen Pferdeschwanz zu beschnuppern, und hielt stattdessen die Augen auf, während wir durch die Landschaft kurvten.


      Bis zwei Uhr morgens suchten wir nach Tesla. Dank der Mitternachtssonne war es kein Problem, nach einem gekidnappten Pferd Ausschau zu halten, doch leider versteckte sein Entführer ihn gut. Als wir zum Markt zurückkehrten, war ich unglücklich, wütend und frustriert.


      »Es tut mir leid, Fran«, sagte Ben, als ich vom Sozius kletterte. Ich hätte am liebsten losgeheult, aber das wäre kindisch gewesen – Tesla war nichts zugestoßen (zumindest glaubte ich das nicht); er war nur gestohlen worden. »Ich werde weiter nach ihm suchen.«


      »Wo denn? Wir haben die letzten zwei Stunden alles abgeklappert. Falls der Kidnapper sofort mit ihm weggefahren und seither nonstop unterwegs ist, werden wir ihn nie finden.«


      Ben stieg vom Motorrad und zog mich in seine Arme. »Wir finden ihn, Fran. Das verspreche ich dir.« Ich spürte, wie sein Atem meine Haare zauste.


      Ich kuschelte mich an ihn, dabei überkam mich ein seltsames Gefühl von Zugehörigkeit, das mich für einen Augenblick von Tesla ablenkte. Ich hatte vergangenen Monat eingewilligt, uns als Pärchen eine Chance zu geben, allerdings hatte ich das nur gesagt, weil ich Ben so sehr mochte. Die Sache mit der Auserwählten kaufte ich ihm nicht wirklich ab – auch wenn mir die Vorstellung ein warmes Kribbeln verursachte. Als wir von Ungarn nach Frankreich weitergezogen waren, war Ben dann einfach verschwunden, um diese mysteriöse Angelegenheit, in die er mich nicht einweihen konnte, zu regeln. Deshalb hatten wir noch nicht sehr viel Zeit miteinander verbracht.


      Doch jetzt schmiegte ich mich hier in seine Arme und fühlte mich ungeachtet meiner großen Sorge um Tesla glücklich und geborgen. Ich konnte nicht anders, als mein Leben wundervoll zu finden, weil wir zusammen waren. Gleichzeitig war ich, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, mehr als nur ein bisschen stolz darauf, dass er unter all den Mädchen auf diesem Planeten ausgerechnet mich erwählt hatte.


      Das Leben ist eben immer wieder für eine Überraschung gut.


      »Fran, bist du bereit für deine Reinkarnationssitzung? Oh, hallo, Ben. Wir sind uns ja noch gar nicht richtig vorgestellt worden. Allerdings hat Imogen mir schon so viel von dir erzählt, dass ich das Gefühl habe, als würde ich dich kennen. Ich bin Desdemona, die Zeitreise-Beraterin. Wusstest du, dass Fran in einem früheren Leben Kleopatra war? Das ist ungeheuer aufregend. Ich habe ihr eine weitere Reinkarnationssitzung versprochen, damit wir noch mehr faszinierende Details über ihre Zeit im alten Ägypten herausfinden können.«


      Und mein Leben hielt eine Überraschung nach der anderen in petto.


      Sobald Desdemona zu sprechen begann, löste Ben die Arme von mir, ging jedoch nicht auf Abstand, als ich mich zu ihr umdrehte. Einem Teil von mir war es peinlich, dass sie uns zusammen erwischt hatte, während der andere Teil sich maßlos ärgerte, weil das Lächeln, mit dem Desdemona Ben anstrahlte, keinen Zweifel daran ließ, dass sie uns absichtlich gestört hatte.


      »Hallo, Des. Wegen der Sitzung – könnten wir sie auf einen anderen Zeitpunkt verschieben? Ich bin im Moment beschäftigt.«


      »Ja, das ist ganz offensichtlich«, sagte sie gedehnt und warf Ben einen bedeutungsvollen Blick zu. Ihr Tonfall brachte mich dazu, mit den Zähnen zu knirschen. Sie trug ein ledernes Taillenmieder und dazu einen Minirock. Der Gegensatz zwischen ihren zierlichen, auf einen Meter fünfundfünfzig verteilten fünfzig Kilo und meiner enormen Körperlänge von eins dreiundachtzig verbesserte meine Laune auch nicht. »Das war nicht zu übersehen.«


      »Ich spreche nicht von Ben und mir. Na ja … eigentlich waren wir schon beschäftigt, aber das meinte ich nicht.«


      »Fran macht sich Sorgen, weil ihr Pferd gestohlen wurde«, half Ben mir geschmeidig aus der Bredouille. Könnte es sein, dass du eifersüchtig bist?


      Was, ich? Das soll wohl ein Witz sein! Ich bin absolut nicht eifersüchtig. Obwohl sie eindeutig scharf auf dich ist, dieses Flittchen.


      Ben lachte in meinem Kopf.


      »Oje, dein Pferd wurde gestohlen? Das ist ja furchtbar. Natürlich können wir die Sitzung auf später verschieben.« Desdemona lächelte Ben an. »Hättest du eventuell Lust auf eine persönliche Zeitreiseerfahrung, Ben? Wie es scheint, habe ich einen Termin frei, und nachdem der Markt in Kürze schließt, könnte ich dich noch flugs reinschieben.«


      Oh! Das hat sie jetzt nicht gesagt!


      Komm wieder runter, Fran. Sie ist harmlos. »Vielleicht ein andermal. Ich habe Fran versprochen, weiter nach ihrem Pferd zu suchen, und das dauert bestimmt bis Tagesanbruch.« Ben schielte zur Sonne, die kaum unter den Horizont gerutscht war. »Sofern man hier von Tagesanbruch sprechen kann. Trotzdem danke für das Angebot.«


      »Keine Ursache. Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung.« Sie winkte uns beiden kurz zu und spazierte in Richtung Hauptzelt davon. Ben sah ihr nach, bevor er sich wieder mir zuwandte.


      »Warum machst du so ein Gesicht?«, fragte er. »Wieso sind deine Augen zu schmalen, pechschwarzen Schlitzen verengt, die aussehen, als wollten sie mich mit Laserstrahlen beschießen?«


      »Du hast ihr hinterhergegafft«, sagte ich, bemüht, die Eifersucht aus meiner Stimme herauszuhalten. Ich verlor den Kampf. »Du hast ihr bewusst nachgeguckt.«


      »Ja, das habe ich. Und ich habe auch einen Blick auf ihren Vorbau geworfen, trotzdem bist und bleibst du das einzige Mädchen auf diesem Planeten für mich.«


      »Netter Versuch, Fangzahn.« Ich wand mich aus seinen Armen, als er mich wieder an sich ziehen wollte, um mich zu küssen, und stolzierte zu dem Wohnwagen, den ich mir mit meiner Mutter teilte. »Mein Freund hat ausschließlich Augen für mich. Da du anderer Auffassung bist, mach’s gut. Hasta la vista. Reisende soll man nicht aufhalten.«


      Mit verschränkten Armen stand Ben noch immer an der Stelle, wo ich ihn hatte stehen lassen. Ich lächelte in mich hinein, sorgte aber dafür, dass er es nicht merkte.


      Fran?


      Hmm?


      Bist du ernsthaft eifersüchtig auf Desdemona, oder ziehst du mich nur auf?


      Was glaubst du?


      Die eintretende Pause verstärkte mein Schmunzeln noch. Er war sich nicht hundertprozentig sicher, und das freute mich. Ich trat in den Wohnwagen, wo ich geistesabwesend Davide von der Couch beförderte, die sich nachts in mein Bett verwandelte.


      Ich glaube, du weißt ganz genau, wie viel du mir bedeutest. Dass ich alles tun würde, um dich glücklich zu machen. Dass ich ohne dich nicht existieren kann, dass du mein Ein und Alles bist, meine Erlösung, mein ganzes Entzücken, mein Leben.


      Dieses Mal ließ ich ihn mein Lächeln fühlen.


      Als seine nächsten Worte durch meinen Geist drifteten, klang seine Stimme ausgesprochen verdrossen. Und ich denke, es bereitet dir einen Heidenspaß, mich im Ungewissen zu lassen, ob du letzten Endes meine Auserwählte werden wirst oder nicht.


      Gute Nacht, Ben, erwiderte ich lachend. Danke, dass du für mich nach Tesla Ausschau hältst.


      Schlaf gut, süße Fran, antwortete er. Da gab ich nach und ließ ihn ein beglücktes Seufzen hören.


      Abgesehen von der Sache mit Tesla lief mein Leben momentan ziemlich gut. Ben war zurück und so lecker wie eh und je. Ich hatte mich auf dem Gothic-Markt integriert, und das Handflächenlesen machte mir sogar Spaß. Meine Mutter war glücklich über ihre neuen Freunde, der Markt verbuchte ordentliche Einnahmen, und sogar Soren war gut drauf.


      »Die Dinge entwickeln sich zur Abwechslung mal positiv«, informierte ich Davide, als ich alle Lampen ausknipste bis auf eine, damit meine Mutter sich an mir vorbeischleichen konnte, sobald sie mit der Arbeit fertig war. Dann kuschelte ich mich in mein provisorisches Bett. Der dicke Kater pirschte sich heran, sprang auf mich drauf und machte es sich auf meiner Hüfte gemütlich. Es war sein bevorzugter Schlafplatz, auch wenn wir uns eigentlich nicht sonderlich mochten. »Nicht einmal das Verschwinden des armen Tesla oder die halbnackten Wikinger, die hier herumrennen, werden mir mein Date mit Ben übermorgen verderben. Das wird der beste Abend meines Lebens. Das weiß ich einfach.«


      Womit mal wieder bewiesen wäre, dass ich über keinerlei hellsichtige Begabung verfüge.
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      Den ersten Hinweis, dass etwas nicht stimmte, lieferte am nächsten Morgen die Streitaxt, die in der Holztür meines Kleiderschranks steckte.


      »Nampf?«, fragte ich in keiner mir bekannten Sprache, während ich die Waffe aus Holz und Stahl anglotzte, die noch immer leicht vibrierte. Die halbmondförmig geschliffene Klinge steckte bis zum Anschlag in der Tür.


      »Huch?«


      »Göttin, hast du zufällig meine – ach, da ist sie ja.« Der Wikinger, mit dem Imogen letzte Nacht geflirtet hatte, stand hinter dem offenen Fenster neben meinem Bett. Ich stierte ihn an und zog die dünne Decke, die meine Beine bedeckte, über das extragroße T-Shirt, das ich zum Schlafen trug. »Könntest du mir bitte meine Hanwei-Axt zurückgeben?«


      »Du hast eine Axt nach mir geworfen?« Mein Hirn war noch so schlaftrunken, dass seine Worte kaum einen Sinn ergaben.


      »Ich?«, fragte der Wikinger und zeigte ungläubig auf seine Brust. »Das würde ich niemals tun! Du bist eine Göttin, und ich bin nur Finnvid, dein ergebener Diener, der viele Hundert Hunnen erschlagen hat.«


      »Was hat das dann hier zu suchen?« Ich gestikulierte zu der Axt. Seine Miene wurde leicht betreten.


      »Sie … äh … ist mir ausgerutscht. Ich hatte auf einen Usurpator gezielt, aber sie ist durch dein Fenster geflogen, anstatt ihm den Schädel zu spalten, wie sie es hätte tun sollen.«


      Das war der Moment, in dem mir auffiel, dass die Geräusche, die mein Hirn nur peripher wahrgenommen hatte, nicht aus einem tragbaren Fernsehgerät oder Radio kamen. Das war eindeutig Absinthes Stimme, die in ihrem schroffen Deutsch Befehle bellte.


      »Was zum Ochsenfrosch –« Der laute, nahe Schrei einer Frau veranlasste mich, aus dem Bett zu springen und zur Tür zu stürzen. Von Davide und meiner Mutter fehlte jede Spur, vermutlich waren sie bereits losgezogen, um mit ihren Wicca-Freunden ihre morgendlichen Rituale für Gott und Göttin abzuhalten. Da der Markt erst um zwei Uhr nachts dichtmachte, schliefen die meisten Leute vom Gothic-Markt und vom Zirkus der Verdammten bis nach Mittag, aber ein paar Hartgesottene waren schon jetzt auf den Beinen. Ich schätzte, dass es gegen neun sein musste, als ich die Wohnwagentür aufriss. »Heilige Scheiße!«


      Mich erwartete eine Szenerie, die jemals zu sehen ich mir nicht in meinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Nur ein paar Schausteller waren schon auf, aber die waren aktiv … sehr aktiv sogar. Sie rannten kreischend umher, mit mehreren Wikingern dicht auf den Fersen.


      »Wo denn?« Der Wikinger-Geist namens Finnvid, der noch immer an dem offenen Fenster stand, guckte sich um, bevor sein Blick schließlich auf einen nahen Hundehaufen fiel (vermutlich eine Hinterlassenschaft von Tallulahs Mops Wennie). »Ach da! Für mich sieht es wie Kacke von einem Köter aus, aber wenn sie heilig ist, werde ich niemands Gesicht hineintunken.«


      Der Markt wurde zumeist in U-Form aufgebaut, mit dem Hauptzelt am Bauch und den Verkaufsständen und Buden an den zwei Schenkeln. Hinter dem einen befand sich das, was meine Mutter als unser Camp bezeichnete – der Bereich, wo die Markt- und Zirkusleute ihre Wohnwagen und Wohnmobile abstellten. In der Mitte der grob kreisförmigen Anordnung standen mehrere Picknicktische und -stühle, ein kleiner Grill und drei Klappliegen, auf denen die Schausteller an ihrer Bräune arbeiten konnten. Doch im Moment wurden die Liegen nicht zum Sonnenbaden benutzt, stattdessen diente eine einem rothaarigen Wikinger als Trampolin, während das Kopfteil einer anderen hochgeklappt war und die Kunststoffbespannung von einem zweiten Wikinger als Katapult zweckentfremdet wurde, um Tallulah mit reifen Pfirsichen zu beschießen. Sie hatte hinter einem der Picknicktische Deckung gesucht, aber jedes Mal, wenn sie den Kopf reckte, um zu sehen, ob die Luft rein war, feuerte der Wikinger einen weiteren Pfirsich auf sie ab. Der Wohnwagen hinter ihr war mit einer schleimigen, musartigen Masse bekleckert, aus der Fruchtfleischklumpen auf den Boden tropften. Peter würde einen Anfall kriegen. Er hatte die Pfirsiche gekauft, um seiner Obstsucht zu frönen, und jetzt war alles mit ihnen beschmiert.


      »Grundgütige Göttin, was ist hier los?« Mit Jeans und Tanktop bekleidet trat Mikaela aus dem Wohnwagen neben unserem. In einer Hand hielt sie eine Wasserflasche, in der anderen eine Kerze und mehrere Lavendelzweige.


      »Ein Weibsbild!«, brüllte Finnvid und zischte an mir vorbei, um Mikaela schwungvoll auf die Arme zu heben.


      Sie schrie panisch nach Ramon, ihrem Ehemann, dabei drosch sie mit ihrer Wasserflasche auf Finnvids Kopf ein. Hinter ihr hatte Absinthe es irgendwie auf das Dach ihres Wohnwagens geschafft, von wo aus sie die drei Wikinger, die zu ihr zu gelangen versuchten, mit wüsten Beschimpfungen auf Deutsch überschüttete.


      Mit erst einem Bein in seiner Hose stürzte Ramon aus seinem Wohnwagen, dann versuchte er, auf einem Fuß hüpfend, das zweite hineinzuzwängen, während er sich vor den Pfirsich-Geschossen des Wikingers am Katapult wegduckte.


      »Fran!«, kreischte Absinthe und zeigte mit dem Finger auf mich, während sie wie ein Derwisch auf dem Dach herumsprang. »Es sind deine Geister! Bring sie unter Kontrolle!«


      »Sie gehören nicht mir«, schrie ich zurück, dann hielt ich kurz inne, als Peter zwischen den Wohnwagen auftauchte. Er bewegte sich rückwärts, dabei fuchtelte er wie wild mit einem Kantholz, um die Attacken eines langen, wuchtigen Schwertes zu parieren. Der Träger der Waffe stürzte sich auf ihn, und Peter stolperte rücklings über einen Gartenstuhl. Da die Aufmerksamkeit des Wikingers am Pfirsich-Katapult gerade auf Ramon gerichtet war, nutzte Tallulah die Gunst des Augenblicks und rannte zu ihrem Wohnwagen. Dort blieb sie in der Tür stehen und taxierte mich mit einem Blick, dass mir ganz heiß und kalt wurde. Obwohl ihre Lippen sich nicht bewegten, hätte ich schwören können, ihre Stimme im Wind sagen zu hören: »Das ist ganz allein deine Schuld. Bring es in Ordnung!«


      »Stopp!« Ich sprang mit einem Satz die Stufen hinunter, als ich erkannte, dass es sich bei dem Wikinger, der gerade dazu ansetzte, Peter den Kopf abzuschlagen, um Eirik handelte. »Lass das sein! Ich sagte, kein Massakrieren!«


      Eirik stoppte mitten in der Bewegung. »Nein, das sagtest du nicht, sondern nur, dass du niemanden wüsstest, den wir für dich abschlachten sollen. Das ist ein sehr großer Unterschied.«


      »Kein Abschlachten! Hier wird überhaupt niemand abgeschlachtet! Ist das klar?« Ich fiel auf die Knie und beugte mich schützend über Peter, der mit aufgerissenen Augen beobachtete, wie die Schwertspitze über seinem Gesicht tanzte. »Und da wir schon dabei sind, pfeif deine Kumpane von meinen Freunden zurück!


      Eirik starrte mich mit seinen blauen Augen verdutzt an. »Du bist eine sonderbare Göttin. Du willst weder, dass wir in deinem Namen töten, noch erlaubst du meinen Männern ein bisschen Spaß … was kommt als Nächstes? Dass du uns verbietest, ein spritfest mit Huren und Glückspiel zu feiern?«


      »Ein spritfest?«


      »Eine Sauforgie.«


      »Ach so. Eure Trinkgewohnheiten und … äh … was ihr sonst noch so tut, interessieren mich nicht, solange ihr niemanden abmurkst«, sagte ich, seinen finsteren Blick erwidernd.


      Eirik grummelte etwas in seinen Bart, aber immerhin nahm er sein Schwert weg. »Wie du befiehlst«, kapitulierte er mürrisch.


      Ich blinzelte mehrmals, nicht sicher, ob er mich auf den Arm nehmen wollte, aber es zeigte sich, dass er es wirklich so meinte.


      »Es ist dir echt ernst mit dieser ganzen Göttin-Sache?«, vergewisserte ich mich und gab Peter einen Klaps auf die Schulter, um ihm zu sagen, dass er sich aufsetzen konnte. Er tat es, während ich mich auf die Füße stemmte. Anschließend half ich ihm, sich von Erdklumpen und trockenen Grashalmen zu säubern.


      Eirik zuckte die Achseln. »Du bist eine Göttin. Wir sind dir verpflichtet, bis du die Walküren rufst, damit sie uns nach Walhall bringen.«


      »In diesem Fall …« Ich hörte auf, Peter den Rücken abzuklopfen, und sprang auf einen nahen Picknicktisch. Ich schob zwei Finger in meinen Mund und ließ den markerschütternden Pfiff ertönen, für den mein Vater berüchtigt war. »Wikinger!«, brüllte ich, und zu meiner Überraschung hörten sie auf zu katapultieren, zu kämpfen, zu klettern und zu begrapschen.


      Mikaela versetzte Finnvid einen Tritt in die Weichteile. Er beugte sich vornüber und sackte zu Boden.


      »Also, Eirik sagt, dass ihr auf mich hören und tun müsst, was ich sage. Daher befehle ich euch, mit dem Unsinn aufzuhören! Ihr werdet niemanden meucheln! Keine Obstgeschosse mehr, weder Pfirsiche noch andere Sorten. Kein Erklimmen von Möbeln, um an irgendjemanden ranzukommen.«


      Finnvid wälzte sich auf dem Boden. Mikaela leerte ihm ihre Wasserflasche ins Gesicht, bevor sie zu Ramon hastete und ihm half, aus dem Pfirsichbrei aufzustehen.


      »Es werden keine Frauen geraubt.«


      Ein riesiger blonder Wikinger wollte gerade mit Soren auf der Schulter ums Eck verduften.


      »Genauer gesagt, wird überhaupt niemand geraubt!«


      »He, Ljot«, rief Eirik seinem Kumpel zu. »Die Göttin erteilt uns Befehle.«


      »Ach ja?« Ljot, der Wikinger-Hüne, drehte sich mit einem erwartungsvollen Lächeln im Gesicht zu mir um. »Wen sollen wir töten?«


      »Herrgott, was ist bloß mit euch Kerlen los?« Frustriert klatschte ich mir mit den Händen auf die Schenkel. »Könnt ihr denn gar nichts anderes als kämpfen und Leute umbringen? Und jetzt lass Soren runter – er scheint nicht mehr zu atmen.«


      Die Wikinger guckten allesamt nachdenklich drein. Ljot, der freundliche Riese, ließ Soren auf einen Stuhl plumpsen. »Wir verstehen uns aufs Huren«, wandte einer von ihnen ein.


      »Das ist wohl wahr, Gils«, bestätigte Eirik, und alle Wikinger nickten zustimmend (mit Ausnahme von Finnvid, der sich den Schritt hielt und auf die Knie hochzukommen versuchte). »Und wir können jeden unter den Tisch saufen, sogar einen Finnen.«


      Die Wikinger stießen ihren Schlachtruf aus. Ich hockte mich neben Soren und erkundigte mich nach seinem Befinden.


      »Mir fehlt nichts. Ich fühle mich nur ein bisschen windig«, ächzte er und massierte sich die Rippen.


      »Durch den Wind meinst du. Windig bedeutet etwas anderes.« Ich stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und nahm die Wikinger-Geister ins Visier. »Also, es wird höchste Zeit, dass wir ein paar Grundregeln festlegen –«


      »Ich kann mit nur einer Hand einen Hengst kastrieren«, prahlte einer der Wikinger. Die anderen zeigten sich beeindruckt.


      »Klappe!«, rief ich und starrte ihn finster an. »Ich weiß nicht, wer du bist –«


      »Sein Name ist Isleif«, erklärte Eirik hilfsbereit und trat an meine Seite.


      »Aber das ist einfach zu eklig. Und jetzt weiter im Text. Ihr werdet euch alle benehmen, andernfalls werde ich … ich werde …«


      Eirik zog eine Braue hoch. »Ja?«


      »Werde ich nicht die Walküren rufen, damit sie euch nach Walhall geleiten«, drohte ich. »Also solltet ihr euch besser am Riemen reißen. Verstanden?«


      »Was meint sie damit?«, erkundigte sich einer der kürzer geratenen Wikinger bei einem Kollegen.


      »Dass wir uns anständig aufführen sollen«, erklärte dieser mit angewiderter Miene.


      »Puh, wie ätzend«, kommentierte der erste.


      Ich schaute ihn verblüfft an. »Ätzend?«


      »Nur weil wir tot sind, heißt das nicht, dass wir uns nicht darüber auf dem Laufenden halten, was in der Welt los ist, Göttin«, belehrte Eirik mich. »Sollen wir dir unseren Line Dance vorführen?«


      »Nein!« Der Gedanke ließ mich erschaudern. »Benehmt euch einfach, okay? Ich arbeite daran, euch so schnell wie möglich nach Walhall zu befördern. Ich muss nur herausfinden, wie ich die Walküren rufen kann. Was mir hoffentlich noch vor morgen Abend gelingen wird.«


      Die Wikinger machten enttäuschte Gesichter, ein paar zogen sogar einen Flunsch, aber sie fügten sich.


      »Was ist denn morgen Abend?«, wollte Eirik wissen, als seine Mannen anfingen, die Schweinerei, die sie angerichtet hatten, zu beseitigen. Peter machte einen weiten Bogen um Eirik, als er zu Soren ging, um nach ihm zu sehen.


      »Da habe ich –« Alle, und ich meine buchstäblich alle – von Absinthe, die gerade von ihrem Wohnwagen kletterte, bis zu Ramon, der Mikaela dabei half, klebrige Pfirsichklümpchen von ihrer Montur zu pflücken –, unterbrachen ihre jeweilige Tätigkeit und schauten mich an. Ich kam mir vor wie in einer Fernsehwerbung. »Äh … da habe ich einen Termin.«


      »Einen Termin?« Eirik legte die Stirn in Falten und kratzte sich mit dem Schwertknauf am Kinn. »Was denn für einen Termin?«


      »So eine Art Date.«


      »Du hast ein Date?«, fragte Eirik so laut, dass man ihn bestimmt bis nach Dänemark hörte. »Du gehst zu einem Rendezvous? Mit dem Dunklen?«


      »Du hast ein Date mit Benedikt?«, fragte Soren und kam mit einem seltsamen Gesichtsausdruck zu mir gehinkt. Peter sah unterdessen nach seiner Schwester und den anderen. »Ein echtes Date? Du hängst nicht einfach nur mit ihm rum?«


      Ich seufzte. »Ja, ich habe ein echtes Date.«


      »Die Art, wo man –« Er wedelte unbestimmt mit den Händen. »Gewisse Dinge tut?«


      »Woher soll ich das wissen? Ich hatte noch nie ein Date!« Wenn sie mich doch nur in Ruhe lassen würden. Himmel, es war doch nur ein Date!


      »Du hattest noch nie ein Rendezvous?«, hakte Eirik nach und zog sich einen Stuhl heran. »Dann brauchst du dringend ein paar Ratschläge.« Er wandte sich in einer Sprache an seine Kumpane, von der ich annahm, dass es sich um Altwikingerisch handelte. Sie ließen alles stehen und liegen und formten einen Kreis um uns. »Die Göttin geht zu einem Rendezvous. Ihr erstes Rendezvous.«


      »Aahh«, machten die Wikinger unisono und stierten mich an wie ein Wildschwein, das sie braten wollten.


      »Das erste Rendezvous ist sehr wichtig«, bemerkte der Krieger namens Isleif. Er war genauso groß wie der Rest und rund wie ein Fass. Im Gegensatz zu den anderen trug er einen langen Bart, dessen Enden zu einem Zopf geflochten waren. Schwerfällig ließ er sich auf einen Stuhl sinken und legte die Hände auf die Knie. »Ich werde dir denselben Rat mit auf den Weg geben, den ich schon meiner Tochter Anna erteilt habe.«


      »Das will ich hören«, spottete Soren. Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen aufmüpfigen Blick zu. Fast hätte ich nun auch ihn ermahnt, den Unsinn sein zu lassen, aber ich verkniff es mir. Ich selbst war noch nie verknallt gewesen – außer in Ben, nur konnte man bei ihm nicht wirklich von verknallt sprechen –, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass es nicht schön war, wenn das Gefühl nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


      »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass ich einen Rat von –«


      »›Anna‹, sagte ich zu ihr – du musst wissen, das war vor fast neunhundert Jahren, aber ihr Mädchen ändert euch nie – ›Anna‹, sagte ich, ›du bist jetzt zwölf und damit alt genug, um zu heiraten. Deine Haut hat die Farbe köstlichster Milch, deine Zähne sind stark genug, um einen Lederriemen zu zerreißen, und deine Brüste sind wie zwei kleine Äpfel, die nur darauf warten, gepflückt zu werden.‹ Dann riet ich ihr –«


      »Zwölf?«, stieß Soren fassungslos hervor.


      »Bitte keine Pflückgeschichten«, rief ich und fuchtelte mit den Händen, um Isleif Einhalt zu gebieten. »Dating-Tipps von einem Wikinger-Geist kann ich gerade noch hinnehmen, aber lass alles stecken, was mit Apfelernte zu tun hat! Ich will nichts über die Brüste deiner Tochter hören!«


      Isleif wirkte gekränkt. »Aber sie waren sehr hübsch. Knackig und fest und –« Ich wandte mich hastig zum Gehen, aber Isleif brüllte mir nach, stehen zu bleiben. »Ich war noch nicht fertig! Wie ich schon sagte, teilte ich Anna mit, dass ihre Zeit gekommen sei, sich zu vermählen. Ich hatte immer gewollt, dass sie einmal Ljots Sohn heiraten sollte, aber der ist losgezogen und hat sich von einem wilden Eber umbringen lassen. Ljot hatte noch einen zweiten Sohn, aber der war ein bisschen tumb im Kopf.«


      »Völlig verblödet«, bestätigte Ljot nickend. »Nicht ein Jota Hirn. Das hatte er von seiner Mutter.«


      »Anna bestand darauf, sich selbst einen Ehemann auszusuchen«, fuhr Isleif fort. »Aber dann wusste sie nicht, wie sie bei denen, die sie in die engere Wahl gezogen hatte, weiter vorgehen sollte. Also riet ich ihr – und das ist die Weisheit, die ich dir mitgeben möchte –, dass es keine bessere Methode gibt, sich einen Mann zu angeln, als ihm die Kleider vom Leib zu reißen und sich an ihm gütlich zu tun.« Isleif lehnte sich mit einer derart zufriedenen Miene zurück, als hätte er mir gerade das größte Mysterium des Universums erklärt.


      »Okay«, sagte ich, weil ich ihn nicht kränken wollte. Die anderen Wikinger nickten zustimmend.


      »So hat mich meine zweite Frau erobert«, ließ Finnvid sich vernehmen. »Sie ist mir eines Sommermorgens an den See gefolgt, hat mich zu Boden gerungen, mich nackt ausgezogen, dann setzte sie sich einfach auf –«


      »Danke für den Rat«, sagte ich mit überlauter Stimme und bedachte Finnvid mit einem warnenden Blick, den er aber offenbar nicht verstand, denn er grinste einfach nur. »Ich … äh … werde das in Betracht ziehen.«


      »Du hast doch nicht ernsthaft vor, Benedikt die Klamotten vom Leib zu reißen, oder?«, fragte Soren mich ein paar Sekunden später, als ich mich auf den Rückweg zu meinem Wohnwagen machte.


      »Natürlich nicht! Ich habe keinerlei Erfahrung mit Dates. Auf gar keinen Fall werde ich mich an einer derart ausgeklügelten Methode versuchen.«


      Soren linste aus dem Augenwinkel forschend zu mir rüber. »Das war ein Witz, oder?«


      »Ja, das war ein Witz.« Als ich die Stufen erreichte, blieb ich stehen. »Wirklich, Soren, mach nicht so ein Bohei darum. Ben und ich gehen nur miteinander aus, mehr nicht. Wahrscheinlich in ein Lokal und ins Kino. Das ist keine große Sache.«


      Soren erwiderte nichts, aber seine Miene war bekümmert. Mir fiel nichts ein, was ich zu ihm sagen könnte, das der Wahrheit entsprechen und ihm gleichzeitig helfen würde, seine Vernarrtheit zu überwinden, darum sagte ich nichts. Stattdessen knuffte ich ihn in die Schulter, dann schlug ich ihm vor, mir dabei zu helfen, Tesla zu finden.


      »Ich dachte, du und Benedikt hättet schon überall nach ihm gesucht?«, antwortete er und knuffte mich zurück.


      »Das stimmt. Aber ich habe mir letzte Nacht überlegt, dass es hier auf dem Markt von Leuten mit übersinnlichen Fähigkeiten nur so wimmelt und ich mir das zunutze machen sollte.«


      »Du hast doch die Fußfessel berührt«, erinnerte er mich.


      »Ja, aber sie hat mir nicht viel verraten. Vielleicht kann Tallulah mir weiterhelfen.«


      »Sie ist ein Medium, keine Hellseherin. Du brauchst jemanden, der dir sagen kann, wo du Tesla findest.«


      »Tallulah hat Sir Edward. Sie behauptet, dass er von der Akasha-Ebene aus alles sieht.«


      »Der was?« Soren zog verwirrt die Nase kraus.


      »Die Akasha-Ebene. Das ist eine Art Limbus, eine Zwischenstation nach dem Tod. Imogen hat mir letzte Woche davon erzählt. Ich werde Tallulah später einen Besuch abstatten. Möchtest du mitkommen?«


      »Gern, falls ich bis dahin mit meiner Arbeit fertig bin.«


      »Abgemacht. Meine Mutter wird jeden Moment zurückkommen, und dann werde ich eine Weile damit beschäftigt sein, ihr zu erklären, weshalb ich letzte Nacht ihren Zirkel verlassen habe. Ich kann von Glück reden, dass sie mich heute Morgen nicht mit ihrem Juckzauber belegt hat.«


      Soren trollte sich, und ich verbrachte die nächste halbe Stunde damit, mich zu waschen, mich anzuziehen und mir hastig eine Tasse grünen Tee, einen Toast und zwei Äpfel einzuverleiben. Die Äpfel versetzten mir einen Stich ins Herz, weil einer eigentlich für Tesla reserviert gewesen war. »Armer Junge. Ich hoffe, es geht dir gut«, murmelte ich im selben Moment, als die Tür aufging und meine Mutter den Wohnwagen betrat.


      »Oh gut, du bist auf«, bemerkte sie. Das Glitzern in ihren Augen verriet mir, dass ich mich auf die Strafpredigt meines Lebens gefasst machen konnte, weil ich letzte Nacht aus ihrem Zirkel ausgebüchst war, bevor sie ihn aufgehoben hatte. Sie ließ ihre Tasche mit den Wicca-Requisiten auf den Tisch fallen, zusammen mit einem vertrauten Nylon-Gegenstand. »Ich habe dieses Halfter auf der Lichtung gefunden. Ich nehme an, es gehört Tesla?«


      Ich brach in Tränen aus. Es war kein Versuch, meine Mutter von ihren Standpauke abzuhalten, aber der Anblick des Halfters, das ich vor unserer Abreise aus Ungarn für Tesla gekauft hatte, zerriss mir das Herz, denn es erinnerte mich auf grausame Weise daran, dass ein Fremder mein Pferd hatte. »Ich habe keine Ahnung, wo er ist«, schluchzte ich, während meine Mutter mich zu trösten versuchte, indem sie irgendetwas davon murmelte, dass sich alles zum Guten wenden werde. »Ich weiß nicht, wer ihn hat, ob er hungrig ist oder Schmerzen leidet, ob er zu viel bewegt wird – er darf immer nur ein bisschen sanftes Training bekommen! Er ist zu alt, um zu viel herumzurennen. Er könnte tot sein, ohne dass ich …« Ich konnte nicht weitersprechen. Allein der Gedanke war zu entsetzlich.


      »Beruhige dich, Schätzchen. Ich weiß, es ist schwer, aber du darfst nicht vom Schlimmsten ausgehen. Wenn dieser Lars Laufeyiarson Tesla dringend genug wollte, um dir so viel Geld für ihn zu bieten, wird er ihn bestimmt nicht schlecht behandeln.«


      »Aber wir können den Mann nicht finden.« Ich schniefte in mehrere Papiertaschentücher. Es brachte nichts zu weinen, aber manchmal muss man den Tränen einfach freien Lauf lassen. »Wir haben sämtliche Telefonbücher im Umkreis gecheckt. Es gibt den Namen mehrmals oben an der Küste, aber Ben hat überall angerufen, und unser Lars Laufeyiarson war nicht darunter.«


      Meine Mutter runzelte die Stirn. »Ich dachte, er hätte dir seine Visitenkarte gegeben. Was ist damit passiert?«


      »Sie ist verschwunden.«


      Sie schaute mich ungläubig an.


      »Nein, wirklich, die Karte ist nicht mehr da. Ich habe sie in meine Handtasche gelegt, als ich an dem Abend in unseren Wohnwagen zurück bin, aber als ich sie letzte Nacht herausholen wollte, war sie weg. Wie vom Erdboden verschluckt.«


      »Jemand könnte sie gestohlen haben«, meinte sie nachdenklich, schüttelte jedoch noch unterm Sprechen den Kopf. »Nein, niemand würde sich einfach in unseren Wohnwagen schleichen und sich an unseren Sachen vergreifen. Du musst sie verloren oder irgendwo verlegt haben, Schatz.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um nicht darauf zu beharren, dass ich mich hundertprozentig daran erinnerte, sie in meiner Handtasche deponiert zu haben, wo sie in Sicherheit wäre. Obwohl meine Mutter eine Wicca-Hexe war, die schon alle möglichen seltsamen Dinge gesehen hatte, hielt sie es für undenkbar, dass irgendetwas davon mir widerfahren könnte.


      »Und jetzt dazu, dass du vergangene Nacht den Zirkel unterbrochen hast –«


      Ich lehnte mich zurück und ließ ihren altbekannten Vortrag »Warum es falsch ist, einen Zirkel zu verlassen« über mich ergehen. Als ich glaubte, jemanden meinen Namen rufen zu hören, spähte ich zum offenen Fenster. Doch draußen war niemand zu sehen außer einem der Wikinger-Geister, der Pfirsichreste zusammenfegte. Ich nickte an den richtigen Stellen, schüttelte den Kopf, wenn das von mir erwartet wurde, und schaute wieder zum Fenster, als ich erneut hätte schwören können, dass jemand nach mir rief.


      »– dich so erzogen, dass du unsere Praktiken ehrst und respektierst. Ich war schockiert über dein abruptes – Franny, ich rede mit dir. Es wäre nett, wenn du mir etwas Aufmerksamkeit schenken würdest.« Meine Mutter, die auf- und abgeschritten war, blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und schaute mich vorwurfsvoll an.


      »Entschuldige. Ich dachte, jemand hätte nach mir gerufen.« Hastig drehte ich mich zu ihr um und setzte wieder meine schuldbewusste Miene auf.


      Fran, wisperte der Wind.


      »Ehrlich, Franny, ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast –«


      Ich sperrte ihre Stimme aus und lauschte angestrengt auf das leise Flüstern.


      Fran.


      Ben?


      Fran. Musst … helfen …


      »Du hast absolut recht«, sagte ich, als ich auf die Füße sprang und zur Tür stürzte. »Das mit dem Zirkel tut mir leid, Mom. Es wird nie wieder vorkommen. Versprochen. Ich muss los.«


      »Francesca Marie Ghetti –«


      »Entschuldigung!« Ich sprintete aus dem Wohnwagen und in die Budengasse, wo ich stehen blieb, um mich zu orientieren. Ben, wo bist du?


      Im Wald. Die Antwort klang wie ein Stöhnen, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Ben war in Not, in großer Not sogar, wenn er um meine Hilfe flehte. Denn sein Machonaturell schrieb vor, niemals irgendjemanden um Hilfe zu bitten. Westlich.


      Ich raste die Gasse hinunter, ohne Soren zu beachten, der sich gerade um Bruno kümmerte und wissen wollte, was los sei. Ich rannte an Tallulah vorbei, die ihren Mops Gassi führte. Danach weiter die Böschung hinab, die in den Parkplatz mündete, zu den Ausläufern des spärlichen Waldes, der wie ein Rückrat durch die Mitte der kleinen Insel verlief. Ben? Wo steckst du? Ich sehe dich nicht.


      Hier, flüsterte eine schwache Stimme in meinem Kopf. Links.


      Ich drehte mich um und rannte in den Wald hinein, kämpfte gegen die Zweige an, die mir ins Gesicht peitschten. Da ich nicht damit rechnete, ihn am Rand zu finden, wo die Sonne ihn erreichen konnte, arbeitete ich mich in den dunkelsten Teil des schmalen Waldstreifens vor. Er wäre mir nicht mal aufgefallen, hätte er sich nicht vor der hohen Tanne, an der er kauerte, geregt, aber zum Glück erhaschte ich die Bewegung aus dem Augenwinkel. »Was ist los? Warum versteckst du dich zwischen den Bäumen? Wo warst du – oh, allmächtige Göttin! Was ist mit dir passiert?«


      Mich überlief ein eisiges Frösteln der Angst, als Ben zu Boden sackte. Seine Lederjacke bestand nur noch aus Fetzen, und sein T-Shirt war vollständig verschwunden, aber das war es nicht, was meinen Magen zu einem festen Knoten puren Entsetzens erstarren ließ. Auf seinem Gesicht, seinen Armen und seinem Oberkörper glänzte so viel Blut, als hätte er darin gebadet. Darunter konnte ich auf seiner Brust und seinen Armen ein grauenvolles Zickzackmuster klaffender Fleischwunden sehen. Ich hechtete zu ihm, schaffte es jedoch nicht mehr, ihn abzufangen, bevor er auf der Erde aufschlug und sein Kopf nach hinten rollte. Ich fasste an seinen Hals, tastete nach einem Puls, aber da war keiner. Seine Brust hob und senkte sich nicht unter seinen Atemzügen. Sein Herz schlug nicht mehr. Sein Geist, den ich in seiner Nähe immer unterschwellig spürte, war ganz und gar verschwunden.


      Meine Seele kreischte vor Trauer, als ich mich auf den Boden hockte und seinen leblosen Körper umfing. Wie um alles in der Welt sollte ich ohne Ben weiterleben?
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      »Das werde ich dir niemals verzeihen«, verkündete ich und schleuderte eins der Kissen zu Boden.


      Ein Auge von der Farbe heller Eiche öffnete sich und sah in meine Richtung, um mich ein oder zwei Sekunden lang anzulinsen, dann ging es wieder zu.


      »Du bist jetzt schon zweimal in meinen Armen gestorben. Zweimal! Es wird kein drittes Mal geben, kapiert?«


      Der männerförmige Klumpen auf dem Bett grunzte.


      »Dunkle können nicht sterben, es sei denn, man schlägt ihnen den Kopf ab«, sagte Imogen, die in diesem Moment mit einer weiteren Kanne Kuhblut (ultraeklig, aber dies war ein Notfall) ins Schlafzimmer ihres Wohnwagens geeilt kam. Sie hielt grübelnd inne. »Oder man verbrennt sie, das ist auch eine Möglichkeit. Sie könnten auch ihr ganzes Blut verlieren, dann wären sie komatös und damit auch so gut wie tot. Aber wegen ein paar Schnitten sterben sie nicht.«


      Ich blitzte sie wütend an, dann schaute ich zu Ben, der von Bandagen umwickelt an einer Kissenpyramide lehnte. Er sah schrecklich aus, seine Haut so fahl und grau, als wäre er tatsächlich ein dreihundertzwölf Jahre alter Mann. Imogen konnte ihm nicht so viel Blut spenden, wie er benötigte, daher hatte sie Karl in die Stadt geschickt, um beim Schlachter welches zu besorgen.


      Sie setzte sich auf die Bettkante und steckte die Decke um seine Hüften fest. Sie wollte ihm gerade den Krug reichen, als sie zu mir herübersah. »Möchtest du das übernehmen, Fran?«


      »Tut mir leid, aber ich das kann nicht«, antwortete ich und warf ein weiteres Kissen durchs Zimmer. Dann hob ich Bens blutbefleckte Jeans auf und schüttelte sie vor seiner Nase. »Ich bin zu sehr damit beschäftigt, sauer auf ihn zu sein, um ihm Blut in die Kehle zu schütten.«


      Ben öffnete abermals ein Auge und richtete es auf seine Schwester. »Sie hackt auf mir herum.«


      »Und du hast es verdient. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, vor der armen Fran zusammenzubrechen. Du hast ihr einen Mordsschrecken eingejagt! Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie hierher zurückgerannt kam, um Hilfe zu holen. Sie war am Boden zerstört, wie gelähmt vor Gram und Entsetzen. Ich musste beinahe mitweinen, so verzweifelt sah sie aus.«


      Ben schaute zu mir. »So besorgt warst du um mich?«


      »Ja, das war ich.« Ich schnappte mir seine blutige, zerfetzte Jacke und erwiderte seinen Blick aus zusammengekniffenen Augen. »Das war eine ganz, ganz furchtbare Sache, die du mir da zugemutet hast! Und ich sage dir hier und jetzt, dass ich so etwas nie wieder durchmachen werde! Nie wieder, verstanden? Du wirst mich niemals wieder zu Tode ängstigen! Zweimal ist definitiv genug!«


      »Das erste Mal war nicht meine Schuld«, protestierte er mit so schwacher Stimme, dass es mir schier das Herz zerriss. »Ich konnte nichts dafür, dass ein Dämon mich umbringen wollte.«


      »Ich schätze, den Zwischenfall letzten Monat kann man ihm wirklich nicht anlasten«, pflichtete Imogen ihm bei, als sie den Krug mit dem Blut an seine Lippen hob. Ben wirkte nicht glücklich, trotzdem nippte er gehorsam. Ich war froh, dass Imogen wusste, was zu tun war – als ich zuvor zurück ins Lager getaumelt war, war mein Hirn zu einem Eisblock erstarrt gewesen. Ich hatte keinen Moment daran gezweifelt, dass Ben tot war. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie man ihn retten könnte, wenn überhaupt. Doch zum Glück hatte Imogen die Sache sofort in die Hand genommen und Ben mit Kurts Hilfe zurückgebracht, während Karl losgefahren war, um Blut zu holen.


      »Vielleicht nicht ausschließlich, trotzdem war er dämlich genug, sich in einen Hinterhalt locken zu lassen.«


      »Sie nennt mich dämlich!«, nuschelte Ben entrüstet mit dem Krug an seinen Lippen.


      »Ganz genau. Bist du fertig?«, fragte ich, als er Imogens Hand mit dem Krug wegstieß.


      »Ja.«


      Er sah nicht viel besser aus, aber zumindest hatte er jetzt ein paar Halbliterkrüge Flüssignahrung intus, und seine Wunden bluteten nicht mehr. »Gut. Dann kannst du uns jetzt erzählen, was passiert ist.«


      Seine steinerne Miene des Schweigens war mir bestens vertraut.


      »Oh nein.« Ich stemmte wieder die Hände in die Hüften (was ich in letzter Zeit häufig zu tun schien). »Du wirst dich jetzt nicht in Schweigen hüllen. Ich befehle dir, mir zu sagen, was geschehen ist.«


      Ben funkelte mich an. Imogen machte ein betretenes Gesicht. »Fran, Liebes, lass dir einen Rat geben: Erteile Benedikt niemals einen Befehl. Das kommt nicht gut bei ihm an.«


      »Ich bin nicht einer deiner Geister, Fran«, stellte er klar, nachdem er mich lang genug mit Blicken erdolcht hatte. »Du kannst mich nicht zwingen, dir zu verraten, wo ich war.«


      »Ach, kann ich nicht?« Ich setzte mich aufs Bett, streifte einen Handschuh ab und nahm seine Hand in meine. Wie gewohnt zogen mich seine Finger in ihren Bann. Sie waren so lang und geschmeidig wie die eines Pianisten. Diese Hände waren über dreihundert Jahre alt. Sie hatten schmucke viktorianische Wämser geknöpft, Musketen geladen, sich an der Seite von schnittigen, auf Hochglanz polierten Kutschen abgestützt und so viele andere Dinge getan, dass allein der Versuch, sie mir auszumalen, zum Scheitern verurteilt war. Doch ungeachtet ihrer langen Historie waren es einfach nur warme, sanfte Hände, die mir jedes Mal, wenn sie mich berührten, einen wonnevollen Schauder über den Rücken jagten. »Und was, wenn ich dich freundlich bäte, mir zu erzählen, was dir zugestoßen ist? Was, wenn ich dich daran erinnerte, dass ich fix und fertig war, als ich dich so geschwächt und schwer verletzt gefunden habe?« Was, wenn ich dich sehen ließe, wie es mir das Herz gebrochen hat, als ich glaubte, dich für immer verloren zu haben?


      Er drückte meine Finger und schloss für eine Minute die Augen. »Ich habe meinem Bruder geholfen.«


      Meine Brauen zuckten vor Überraschung nach oben. »Du hast einen Bruder?«


      Imogen schüttelte den Kopf.


      »Dafydd ist mein Blutsbruder, kein echter Verwandter. Er hat mir einst das Leben gerettet. Es ist meine Pflicht, diese Schuld zu begleichen.« Bens Augen waren noch immer geschlossen, als er mit dem Daumen über meinen streichelte. Die Liebkosung löste ein warmes Glücksgefühl in meinem Herzen aus, zusammen mit unendlicher Erleichterung und Dankbarkeit, dass er nicht gestorben war.


      »Ich verstehe. Und wobei genau hast du ihm geholfen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Das darf ich niemandem sagen. Ich habe es ihm geschworen.«


      »Verdammt. Andere Frage: Wie wurdest du verletzt? Deine Fleischwunden waren tief und schartig, so als hätte dich etwas mit wirklich großen Krallen angefallen.«


      Seine Augen waren dunkel, als er sie öffnete, die hübschen kleinen goldenen Sprenkel stumpf und glanzlos. »Das kann ich dir auch nicht sagen.«


      »Was kannst du mir überhaupt sagen?« Es kostete mich einige Mühe, aber es gelang mir, ihm nicht an die Gurgel zu springen. Dank meines engen Kontakts zu den Wicca wusste ich, wie wichtig es war, einen Eid zu achten, allerdings machte mir das die Sache nicht leichter, denn ich brannte darauf zu erfahren, was ihm zugestoßen war.


      Ben schwieg beharrlich weiter.


      Ich zählte bis zehn. »Na gut, nächster Versuch: Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem, was heute Nacht passiert ist, und deinem Verschwinden in Ungarn?«


      »Ja.«


      Ich weiß nicht warum, aber ich fühlte mich gleich ein bisschen besser. Nicht dass ich eifersüchtig gewesen wäre oder so was, aber ich gebe zu, dass mich schon diverse Male der erschreckende Gedanke ereilt hatte, Ben könnte mit einem dünneren, kleineren, insgesamt weniger sonderbaren Mädchen durchgebrannt sein. Aber wenn er seinem Blutsbruder helfen musste … dafür hatte ich Verständnis. Die Wicca haben ein großes Faible für Blutsbande.


      Ich seufzte. »Okay. Ich werde dich nicht weiter bedrängen. Aber das bedeutet wohl, dass unser Date morgen ins Wasser fällt?«


      »Euer Date?«, fragte Imogen, die in dem winzigen Schlafraum herumhantierte. Sie schüttelte eins von Bens Kissen auf, packte ihn fester in seine Decke ein und rückte einen der Vorhänge zurecht, um die Sonnenstrahlen, die sich durchs Fenster stehlen wollten, auszusperren. Ihr Blick flog von mir zu Ben und wieder zurück. »Ihr zwei habt ein Date? Ein echtes?«


      »Ja, das haben wir. Inklusive Abendessen und allem Drum und Dran.« Ich drückte Ben ein letztes Mal die Hand und stand auf. Er musste sich ausruhen und seine vielen schrecklichen Wunden heilen, aber es würde ihm kaum helfen, wenn ich hier herumsaß. »Aber jetzt müssen wir warten, bis es ihm besser geht.«


      »Morgen Abend bin ich wieder fit«, versprach er und lächelte matt.


      »Wer’s glaubt, wird selig.«


      »Doch, ganz bestimmt. Tatsächlich sollte ich schon heute Abend wieder auf den Beinen sein.«


      Ich setzte eine vielsagende Miene auf, um ihn wissen zu lassen, dass ich das für ein wenig optimistisch hielt, dann empfahl ich ihm, etwas zu schlafen, und verließ Imogens Schlafzimmer.


      »Ach, Francesca …« Sie kam mir nach und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Ich konnte ihre Verwunderung an ihrer gefurchten Stirn ablesen. »Wegen dieses Dates …«


      »Was ist damit?«


      »Es ist nur so … du hattest noch nie eins, richtig? Ich glaube mich zu erinnern, dass du das mal erwähnt hast.«


      »Das stimmt, aber es ist ja nicht so, als müsste ich mich zuvor einem Test unterziehen oder so.«


      Ihr Gesicht spiegelte mein Lächeln wider. »Nein, das nicht, aber ich dachte, du könntest vielleicht einen kleinen Rat gebrauchen.«


      »Immer doch«, antwortete ich und setzte mich an den halbkreisförmigen Tisch. »Ich wäre entzückt über einen kleinen Rat von der Königin der Rendezvous. Bestimmt ist er brauchbarer als der, den die Wikinger mir gegeben haben.«


      »Möchtest du Tee?« Sie machte sich in ihrer kleinen Küche zu schaffen.


      »Aber nur eine Tasse auf die Schnelle. Ich muss zu Tallulah und danach Tibolt seine Halskette zurückgeben.«


      Als ich Tibolt erwähnte, hielt sie kurz inne und seufzte tief, dann schüttelte sie den Kopf und griff nach dem elektrischen Teekessel, den sie zuvor angeschaltet hatte. »Ich würde mich nicht unbedingt als Königin der Rendezvous bezeichnen, sondern höchstens als eine Frau, die im Laufe der Jahrhunderte ein paar gute Tipps aufgeschnappt hat. Wie zum Beispiel den, dass der Mann, den man trifft, einem unbedingt die Wertschätzung entgegenbringen muss, die man verdient.«


      »Hm, ja …« Ich dachte an meine ständigen Reibereien mit Ben.


      »Aber in Benedikts Fall stellt sich diese Frage nicht, denn schließlich bist du seine Auserwählte.«


      Mir entschlüpfte ein leises Lachen, als ich an der Tasse Earl Grey nippte, die sie vor mich hinstellte. »Ich mag seine Auserwählte sein, trotzdem ist Wertschätzung nicht unbedingt der Ausdruck, mit dem ich sein Verhalten mir gegenüber umschreiben würde. Anmaßend und rechthaberisch trifft es schon eher, obwohl er zugegebenermaßen ziemlich heiß ist.«


      »Nichtsdestotrotz musst du dich daran erinnern, was du verdient hast. Erlaube ihm, dir die Türen aufzuhalten und dir einen Stuhl zurechtzurücken. Ansonsten solltest du nichts weiter tun als zu lächeln. Falls dir etwas missfällt, verdirb nicht den Abend, indem du dich beklagst – lächle einfach weiter und ignoriere das Problem. Und vor allen Dingen darfst du nicht ablehnen, sollte Benedikt dir eine Erinnerung an euer Rendezvous verehren wollen.«


      Ich war drauf und dran, ihr zu sagen, dass ich mich nicht mal an die Hälfte ihrer Ratschläge halten würde, doch ich beherrschte mich, weil ich wusste, dass sie mir nur helfen wollte. »Eine Erinnerung?«, fragte ich stattdessen. »Was denn für eine? So was wie ein Foto?«


      »Oh Göttin, nein. Etwas Funkelndes natürlich.« Imogen drehte verträumt das einreihige Saphirarmband an ihrem Handgelenk. »Benedikt verfügt über einen exzellenten Geschmack in Sachen Schmuck. Du kannst darauf vertrauen, dass er ein Stück wählt, das viele, viele Jahre nicht aus der Mode kommen wird.«


      Bei der Vorstellung, mir von Ben Schmuck kaufen zu lassen, verschluckte ich mich an meinem Tee. Er hatte mir bereits den Ring seiner Mutter geschenkt, woraufhin meine eigene fast ausgerastet wäre. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie sie reagieren würde, sollte er mir noch etwas Funkelndes verehren. Mal ganz abgesehen davon, dass ich kein Mädchen war, das auf Klunker stand.


      »Tja, danke für deinen Rat. Damit hast du mir echt weitergeholfen«, schwindelte ich, ohne eine Miene zu verziehen. Ich stand auf und stellte meine Tasse in die winzige Spüle. »Aber jetzt muss ich los. Ich möchte Tallulah noch erwischen, bevor sie in die Stadt fährt. Gib mir Bescheid, falls du bei Ben Unterstützung brauchst.«


      »Du wirst dir meine Worte zu Herzen nehmen?« Imogen kam an die Tür, als ich die wenigen Stufen hinuntersprang.


      »Absolut. Etwas Funkelndes. Immer lächeln. Keine Klagen.«


      Sie strahlte mich an. »Es wird ein zauberhafter Abend, Fran. Da bin ich mir ganz sicher.«


      Ich war ein bisschen weniger optimistisch, trotzdem winkte ich ihr fröhlich zu, als ich zu Tallulahs Wohnwagen trabte. Soren hatte noch zu tun, daher würde ich allein mit ihr sprechen.


      Obwohl sie älter war als meine Mutter, besaß Tallulah eine kleine blaue Vespa, mit der sie die Gegend erkundete, wo immer wir gerade gastierten. Wennie, ihr Mops, saß dabei immer brav angeschnallt in einem Korb am Lenker, damit er nicht herauspurzeln und überrollt werden konnte.


      Sie verließ gerade ihren Wohnwagen, unter einen Arm ihren Einkaufskorb geklemmt, unter dem anderen Wennie in seinem leichten Reiseumhang.


      »Guten Morgen«, sagte sie und schaute mich mit ihren schwarzen Augen prüfend an. »Wie ich sehe, hast du deine Geister endlich in den Griff bekommen.«


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie solchen Ärger machen würden.« Inzwischen hatte ich es aufgegeben, die Leute zu belehren, dass die Geister nicht mir gehörten. Denn offenbar war jeder, inklusive der Wikinger selbst, vom Gegenteil überzeugt. »Es tut mir leid, dass sie dich mit Pfirsichen beschossen haben.«


      Sie schaute mich einen Moment lang wortlos an, dann drehte sie sich wieder zu ihrem Wohnwagen um und öffnete die Tür. »Du möchtest, dass ich eine Séance für dich abhalte?«


      »Ja, wenn es dir nichts ausmacht. Ich weiß, dass du gerade gehen wolltest, aber ich verspreche, es wird nicht lange dauern.«


      »Ich helfe dir gerne.« Sie setzte sich auf eine gepolsterte Bank, die fast identisch mit der in unserem Wohnwagen war. »Du hattest in letzter Zeit viele Sorgen. Das gefällt mir gar nicht. Du bist viel zu jung, um eine solche Last zu tragen.«


      »Du meinst die Wikinger-Geister?«, fragte ich und setzte mich, als sie mich mit einem Winken aufforderte, auf der gegenüberliegenden Seite Platz zu nehmen. Meine Mutter behauptete, dass Tallulah von Zigeunern abstammte, und wenn ich sie so ansah, glaubte ich das sofort. Obwohl ihr tintenschwarzes Haar an der Schläfe eine weiße Strähne aufwies, ließ sich Tallulahs genaues Alter schwer bestimmen. Aber es war nicht ihr Aussehen, das mir stets ein leicht mulmiges Gefühl verursachte, so als würde ich vom Schuldirektor in sein Büro zitiert, um dort zu erfahren, was ich angestellt hatte … sondern es lag an ihrer natürlichen Würde und Grazie, die sie wie eine Aura umhüllten. Einem sehr glaubhaften Gerücht nach war sie einst die mächtige Königin eines Roma-Stammes gewesen, bevor sie abgedankt hatte, um ein ruhigeres Leben zu führen.


      »Unsinn«, sagte sie und zog eine kleine, flache, schwarze Schale mit einer spiegelnden Oberfläche hervor. Ich konnte jede Kontur ihres Gesichts im Detail sehen, als sie sie vor sich hinstellte. »Es sind nicht die Geister, die dich quälen. Deine Auren sind trüb, aber ich sehe, dass zumindest eine Sache dich sehr belastet.«


      »Nur eine?« Ich hätte darauf getippt, dass es mindestens zwei wären – Ben und Tesla –, doch dann merkte ich, dass ich mir um Ben nicht mehr wirklich Sorgen machte. Ich wusste, dass er vollständig genesen würde. »Ja, wahrscheinlich ist es nur eine. Aber Auren? Mehrzahl? Ich dachte, man hätte nur eine.«


      »Das ist ein weit verbreiteter Irrglaube. Unter den richtigen Umständen kann man bis zu fünf Auren haben, doch die meisten Menschen weisen lediglich drei auf. Warst du noch nie in der Aurafotografie-Bude?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte es nie wirklich wissen.«


      Sie hob fragend eine Braue. »Ich verstehe. Nun, ich werde dir die Mühe ersparen, indem ich dir gleich hier verrate, dass deine innere Aura weiß ist, was für Reinheit und Keuschheit steht. Deine mittlere Aura ist blau und weist somit auf eine Unzufriedenheit in deinem Leben hin, während deine äußere Aura rot leuchtet. Alles zusammengenommen, bedeutet das, dass du ein reines Herz hast und am Beginn des Pfades der Erleuchtung stehst, doch all deine Energien konzentrieren sich derzeit ganz auf das Problem, das dich belastet.«


      »Tesla«, sagte ich seufzend.


      »Ach ja, dein Pferd wurde gestohlen.« Sie nickte weise und neigte die flache schwarze Spiegelschale, um hineinsehen zu können. »Lass uns Sir Edward konsultieren und herausfinden, was er über Tesla weiß.«


      Als meine Mutter mich vor einem Monat zum Gothic-Markt geschleift hatte – und uns für ein halbes Jahr dazu verpflichtet hat, mit ihm zu reisen –, hatte ich den schweren Fehler begangen, Tallulah zu fragen, warum sie keine Kristallkugel benutzte, so wie jedes andere normale Medium. Bei der Erinnerung an ihre Reaktion überlief mich noch immer ein Frösteln. Sie hatte mich mit einem Blick taxiert, der mich festnagelte, und mit dem Hauch eines Akzents konstatiert: »Ich bin nicht normal. Normal ist für geringere Menschen.«


      Obwohl ich mit »normal« nicht so sehr auf Kriegsfuß stand wie sie, ließ sich nicht bestreiten, dass sie sich rundum wohl in ihrer Haut zu fühlen schien. Jetzt beobachtete ich, wie sie leise summend und sich sachte wiegend in die Schale starrte. Es verblüffte mich immer wieder, wie normal jemand äußerlich erscheinen konnte, obwohl in ihm unglaublich faszinierende Fähigkeiten schlummerten.


      »Sir Edward ist bei uns«, verkündete sie plötzlich in einer Art Singsang.


      »Oh, gut. Guten Tag, Sir Edward.«


      Ein leiser Windhauch driftete an mir vorbei. Ich spürte eine Gänsehaut, obwohl ich wusste, dass Sir Edward ein guter Geist war.


      »Er freut sich, dich zu sehen, allerdings fällt auch ihm auf, dass etwas dich beunruhigt, und das behagt ihm nicht.«


      »Das tut mir leid. Ich werde versuchen, etwas weniger … äh … beunruhigt zu wirken.«


      Der Sir-Edward-Windhauch strich sanft über mein Gesicht. »Er will dir bei deinem Problem helfen. Was würdest du ihn gern fragen?«


      »Ich möchte wissen, wo Tesla ist. Wer ihn gestohlen hat und warum und ob es ihm gut geht.«


      Die Brise, die mich streichelte, flaute für einen Moment völlig ab, dann rauschte sie mit solcher Kraft an mir vorbei, dass sie mein Haar verstrubbelte.


      »Oh«, machte Tallulah, ihre Augen umwölkt und blicklos, während sie weiter in die Schale starrte, um ihre Trance aufrechtzuerhalten.


      »Oh?«, wiederholte ich.


      »Ja. Sir Edward ist ganz außer sich. Seine Worte ergeben keinen Sinn. Hab einen Moment Geduld, während ich mich mit ihm austausche.«


      Ich saß stumm da und sah zu, wie sie in die Schale stierte. Das einzige Geräusch im Wohnwagen kam von Wennie, der bäuchlings ausgetreckt neben ihr schnarchte.


      »Aaaah«, seufzte Tallulah gedehnt, bevor sie sich blinzelnd aus ihrer Trance löste. Sie stellte die Schale ab und schaute mich bekümmert an.


      Allen guten Vorsätzen zum Trotz traten mir die Tränen in die Augen. Etwas stimmte nicht mit Tesla. Ich wusste es instinktiv. »Ist mein Pferd verletzt?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Ich schluckte den großen Knoten in meiner Kehle runter und krächzte das nächste Wort. »Tot?«


      »Nein, Fran, weine nicht. Ich weiß nicht, wie es um Tesla steht – Sir Edward konnte ihn nicht sehen.«


      »Er konnte es nicht?« Schnüffelnd wischte ich mir mit dem Handrücken ein paar hinterhältige Tränen aus dem Gesicht. »Wieso konnte er ihn nicht sehen? Ich dachte, Sir Edward wäre ein Späher oder so etwas.«


      »Er ist ein Geistführer, was bedeutet, dass er sich auf der Akasha-Ebene befindet und alles sehen kann, aber deinen Tesla konnte selbst er nicht finden.«


      »Warum nicht?« Ich fühlte mich ein bisschen besser, obwohl meine Besorgnis weiter rasant anstieg.


      »Er sagt, die Vision von Tesla war blockiert, verborgen von einem Wesen, das mächtiger ist als alles was er je gesehen hat.«


      Mich erfasste ein Schauder, als würden tausend Ameisen über meine Haut krabbeln. »Was für eine Art von Wesen?«


      »Sir Edward weiß es nicht. Er ist einer solchen Kreatur noch nie zuvor begegnet.« In ihrem bedeutungsschweren Blick lag eine unausgesprochene Warnung. »Doch er sagte, dass dieses Wesen über schreckliche Macht gebietet und es die reinste Torheit wäre, würdest du ihm nachspüren. Es tut mir leid, aber dein Pferd ist so gut wie verloren für dich, Fran. Der Versuch, es dieser Kreatur abzuluchsen, würde dir sehr wahrscheinlich den Tod bringen.«
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      Es gibt kaum etwas, das ich mehr verabscheue, als gesagt zu bekommen, dass ich irgendetwas nicht tun kann. Ich meine damit nicht eindeutig hirnrissige Aktionen, wie zum Beispiel vor einen fahrenden Sattelschlepper zu laufen, sondern Warnungen wie: »Bleib nicht zu lange auf, morgen ist Schule«, oder: »Geh nicht sofort nach dem Essen schwimmen«, oder am schlimmsten: »Versuch nicht, dein altersschwaches Pferd aus den Fängen der abartigen Kreatur zu befreien, die es dir gestohlen hat.«


      Trotzdem bin ich keine Idiotin. »Wenn sogar Sir Edward Angst hat vor Mr Laufeyiarson – vorausgesetzt, er steckt hinter Teslas Entführung, aber einen Zufall halte ich für sehr unwahrscheinlich –, dann bedeutet das, dass Mr Laufeyiarson nicht das ist, was er zu sein scheint. Nur, was ist er dann?«


      Soren nickte. Wir hockten auf einem umgestürzten Baum und sahen Bruno dabei zu, wie er im Licht der Nachmittagssonne graste. Ich durchlebte ein paar schmerzhafte Minuten, in denen ich mich in meinem Selbstmitleid suhlte, weil Tesla nicht hier war, aber eins hatte ich gelernt: Wegen einer Sache zu weinen macht sie selten besser. Darum musste ich Tesla finden und ihn zurückholen.


      »Das ist eine gute Frage.« Soren kaute auf einem der mit Curryhuhn belegten Brötchen herum, die ich für uns zubereitet hatte, dabei zupfte er die Selleriestückchen heraus, die er nicht mochte. »Aber wenn sich sogar ein Geist vor ihm fürchtet … das sollte uns schon etwas sagen.«


      »In gewisser Weise ja. Es sagt mir, dass ich Hilfe brauchen werde, um Tesla zurückzuholen.« Ich steckte mir ein paar helle Weintrauben in den Mund und überlegte, ob Ben am nächsten Abend tatsächlich fit genug für unsere Verabredung sein würde. Den Horror meiner Kleiderschrankinspektion hatte ich bereits hinter mich gebracht – ich besaß exakt einen Rock – und von meiner Mutter hatte ich ein bisschen Geld für einen Shoppingausflug in die Stadt geschnorrt. »Aber das ist einer derVorteile, wenn man einen Vampir zum Freund hat. Ben wird mir helfen, Mr Laufeyiarson zu fassen. Da ist irgendetwas zwischen ihnen passiert, als Laufeyiarson versucht hat, mir Tesla abzukaufen. Ben hat mir nie verraten, was der Kerl zu ihm gesagt hat.«


      »Benedikt könnte bei dem Diebstahl die Finger mit im Spiel haben.« Soren kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Vielleicht war das Ganze eine abgekartete Sache.«


      »Wieso bestehst du darauf, Ben bei seinem vollen Namen zu nennen?«, fragte ich und legte den Kopf schräg. »Imogen tut das zwar auch, aber sie ist seine Schwester, und du weißt ja, wie das in Familien so ist. Niemand sonst nennt ihn Benedikt. Zugegeben, meine Mutter macht es manchmal, allerdings nur, um die besorgte Übermutter herauszukehren. Was ist dein Motiv?«


      Achselzuckend wandte Soren den Blick ab. »Wann fährst du in die Stadt?«


      »Sobald Imogen so weit ist.« Sein abrupter Themawechsel entlockte mir ein heimliches Lächeln. »Hast du Lust mitzukommen?«


      »Eigentlich soll ich Bruno noch mal abspritzen, aber das letzte Mal ist erst drei Tage her.« Soren wirkte einen Moment lang unentschlossen. »Ach, was soll’s. Ich werde euch zwei begleiten. Soll mein Vater eben sauer sein. Es ist ja nicht so, als könnte er mich feuern.«


      »Vive la résistance«, sagte ich, ein Zitat aus dem Film Casablanca, den ich ein paar Abende zuvor mit Imogen geguckt hatte.


      »Ja, genau. Was hat Tibolt wegen der Halskette gesagt?«


      Ich stopfte mir den letzten Bissen meines Sandwiches in den Mund und klopfte mir die Hände ab, bevor ich den Anhänger unter meinem T-Shirt hervorzog. »Gar nichts. Ich konnte ihn heute Morgen nicht finden. Ramon meinte, dass Tibolt mit den Göttern kommuniziere, was Mikaela mokant damit übersetzte, dass er an seiner Bräune arbeite. Ich wollte ihn nicht stören, darum werde ich ihn heute Abend abfangen.«


      »Mokant?« Soren legte die Stirn in Falten, während er den Sinn des Wortes zu enträtseln versuchte.


      »Es bedeutet so viel wie bissig. Spitzzüngig. Nicht wirklich fies, aber auch nicht unbedingt nett. Mokant eben.«


      »Ach so. Du bist gut für meinen Wortschatz.« Er warf eine Handvoll Trauben in die Luft und versuchte, sie mit dem Mund zu fangen. Sie prallten von seinem Gesicht ab und kullerten ins Gras. »Wenn er sich sowieso nur in der Sonne aalt, kannst du ihn doch bitten, die Kette zurückzunehmen.«


      »Nein, das geht nicht«, widersprach ich lächelnd.


      »Wieso nicht?«


      »Weil er offensichtlich an einer nahtlosen Bräune arbeitet.« Soren blinzelte mich verständnislos an. »Er sonnt sich nackig.«


      »Oh!« Er nickte mit großen Augen. »Dann verstehe ich, warum du ihn nicht stören willst. Es wundert mich, dass Imogen ihm nicht Gesellschaft leistet.«


      Mein Lächeln mutierte zu einem Grinsen. »Wie es scheint, hat Desdemona sie ausgebootet. Imogen hatte ein paar wirklich interessante Dinge diesbezüglich zu bemerken, doch am Ende entschied sie sich, lieber shoppen zu gehen, als es mit Desdemona auszufechten.«


      »Ah.«


      »Jedenfalls sagte Mikaela, dass Tibolt zum Abendessen zurück sein wolle, darum werde ich ihn dann – oh, da ist Imogen. Komm, lass uns diesen Quatsch hinter uns bringen.«


      »Ich dachte, die meisten Mädchen gehen gern shoppen?«, sagte er, als wir Imogen zum Parkplatz folgten.


      Ich hob das Kinn, um ihn entlang meiner Nase angucken zu können, dann sagte ich in bester Tallulah-Manier: »Ich bin nicht wie die meisten Mädchen.«


      Soren schnaubte, als wir uns Imogens weißem Auto näherten. »Das kannst du laut sagen.«


      Ich boxte ihn in den Arm.


      »Göttin, wohin gehst du?«


      Ich blieb stehen, spähte über meine Schulter und entdeckte Eirik. Er, Finnvid und Isleif kauerten um ein kleines Lagerfeuer, in dem sie etwas brieten, das aussah, als wäre es mal ein niedliches Häschen gewesen. Ich entschied, dass ich es auf gar keinen Fall genauer wissen wollte, darum fixierte ich die Augen auf den Wikinger-Anführer. »Ich gehe mit Imogen shoppen.«


      »Shoppen?« Eirik runzelte kurz die Stirn, dann sagte er etwas zu seinen zwei Gefährten. Finnvid sprang sofort auf, während Isleif kurz zögerte und erst das tote Ding von dem behelfsmäßigen Spieß zog, bevor er den anderen beiden folgte. »Wir kommen mit.«


      »Ähm«, sagte ich, weil ich sie nicht vor den Kopf stoßen wollte, andererseits aber auch nicht besonders scharf darauf war, vor einem Wikinger-Publikum Kleider anzuprobieren. »Imogens Auto ist eher klein.«


      »So klein nun auch wieder nicht«, wandte Finnvid mit einem schelmischen Lächeln ein. Ich entschied, dass ich auch das nicht genauer wissen wollte.


      Imogen hob die Brauen, als wir sie erreichten. »Die Gentlemen werden uns begleiten?«


      »Ja. Wir wünschen, shoppen zu gehen«, bestätigte Eirik und pflanzte sich auf den Beifahrersitz. Vermutlich hielt er es nur für recht und billig, dass er als der Anführer vorn saß. »Wir benötigen viele Dinge.«


      »Tja … ich fürchte, es gibt nicht genügend Platz für alle.« Mein Blick glitt über Soren, Finnvid, Isleif und die Rückbank.


      »Du kannst auf mir sitzen«, schlug Isleif vor. »Du bist dick, aber ich bin dicker.«


      Ich biss mir auf die Zunge, um ihm für seine »Du bist dick«-Bemerkung nicht eine gesalzene Retourkutsche vor den Latz zu knallen.


      »Soren wird auf Finnvid sitzen«, bestimmte Eirik, der an der Klimaanlage herumfummelte. »Er ist ein Winzling, und Finnvid wird es nicht stören.«


      »Ich werde auf niemandem sitzen!« Soren wich panisch zurück, als Finnvid ihn zu schnappen versuchte.


      »Du kannst dich hier vorn zwischen Eirik und mich quetschen«, sagte Imogen und dirigierte ihn zum Vordersitz.


      »Seht ihr? Wir haben alle Platz. Lasst uns fahren«, sagte Eirik. »Gehen wir auch wieder zu McDonald’s? Finnvid hat gestern Abend zehn Big Macs verschlungen. Ich werde ihm beweisen, dass ich elf verdrücken kann.«


      Seufzend überlegte ich, ob wohl vor mir schon mal jemand Wikinger-Geister am Hals gehabt hatte, die süchtig nach Fastfood waren. Ich kletterte auf Isleifs Schoß und entschuldigte mich bei Finnvid, als ich ihm unabsichtlich ins Knie trat. Es machte mir nichts aus, auf Isleif zu sitzen, weil er eine Tochter in meinem Alter hatte – zumindest hatte er vor mehreren Hundert Jahren eine gehabt –, aber es war buchstäblich eine enge Kiste, die beiden hünenhaften Wikinger nebst mir auf dem Rücksitz von Imogens Wagen unterzubringen.


      »Was genau – oh, nochmals Entschuldigung, Finnvid, ich hatte einen Krampf im Fuß – wollt ihr eigentlich kaufen?«, erkundigte ich mich, als wir den Fahrdamm zum Festland überquerten. Die Stadt Benlös Vessla war nur wenige Minuten entfernt und außerdem recht nett. Es gab hübsche Vororte, ein paar Fußgängerzonen und sogar mehrere Einkaufszentren.


      »Finnvid möchte die Kärleksgrottan besuchen«, antwortete Eirik, bevor er sich zurücklehnte und sich von der Klimaanlage anblasen ließ.


      »Die Kärleksgrottan?«, echote ich.


      »Ja. Das bedeutet Liebesgrotte. Finnvid hat von etwas gehört, das man Gleitmittel nennt. Das will er unbedingt ausprobieren.«


      Ich linste zu Imogen. Sie lief ein bisschen rot an, hielt den Blick jedoch auf die Straße gerichtet und sagte nichts. Ich setzte Finnvids Wunsch auf meine Zu-viel-Information-Liste.


      »Und ich brauche einen neuen Bogen«, nuschelte Isleif hinter mir. »Ich habe in einem Katalog Bilder von modernen Bogen gesehen. Ich möchte einen mit Laservisier. Dann wird mir kein Elch mehr entwischen!«


      »Öhm … ich fürchte, es ist heutzutage nicht mehr erlaubt zu jagen«, sagte ich und kreuzte die Finger, weil ich nicht wusste, ob das tatsächlich stimmte. Ich wollte nur nicht miterleben müssen, wie Isleif eines Morgens einen erlegten Elch ins Lager schleifte.


      »Ist es nicht? Was ist nur aus diesem Land geworden?« Isleif brummte eine Weile in seinen Bart, bevor er hinzufügte: »Dann werde ich mir eben ein neues Jagdmesser besorgen. Ein scharfes, mit einem Kompass im Griff.«


      Soren drehte sich halb zu mir um und schaute mich mit hochgezogenen Brauen an. Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass es sinnlos wäre, sich gegen die Jagd zu ereifern, wenn die Zuhörerschaft aus Männern bestand, die ihr Leben lang nichts anderes getan hatten.


      »Und ich will mir einen Gameboy holen«, verkündete Eirik, der sich mit geschlossenen Augen und glückseliger Miene von der eiskalten Luft erfrischen ließ, die aus der vorderen Klimaanlage strömte. »Ich habe viele Touristen mit welchen gesehen. Ich möchte auch winzig kleine Menschen in die Luft katapultieren, so wie sie es tun.«


      Soren kicherte.


      »Klingt ganz, als würdet ihr Jungs eine Weile damit beschäftigt sein, all dieses Zeug zu kaufen.«


      »Kaufen?«, wiederholte Finnvid entrüstet. »Wir kaufen doch nicht. Wir sind Wikinger! Wir plündern!«


      »Plünderungen sind heutzutage ebenfalls verboten«, erklärte Imogen und zwinkerte Finnvid im Rückspiegel zu. »Ihr müsst die Sachen bezahlen, denn sonst wird euch die Polizei in ein sehr kleines Zimmer sperren. Und das ist nicht angenehm.«


      »Ihr habt überhaupt kein Geld?«, fragte ich Eirik, der sich gerade aufgesetzt hatte und aus dem Fenster guckte, während Imogen uns die Hauptstraße hinunterchauffierte.


      Er runzelte die Stirn. »Nein. Wir werden Tauschhandel treiben.«


      Ich nagte an meiner Unterlippe. »Womit?«, hakte ich nach. Ich wollte die Geister auf keinen Fall für immer an der Backe haben, aber ich wünschte ihnen auch nicht, dass sie wegen Ladendiebstahls im Gefängnis landeten.


      »Wir besitzen Gold und Silber«, antwortete Finnvid nonchalant und kurbelte seine Scheibe runter, um den Kopf nach draußen zu stecken.


      »Oh. Nun, das sollte reichen. Also schlage ich vor, ihr Jungs betreibt euren Tauschhandel, während Imogen und Soren mir helfen, ein Kleid auszusuchen. Anschließend fahren wir alle zurück zum Markt, um pünktlich zum Beginn dort zu sein.«


      »Ein Kleid?« Eirik drehte den Kopf zu mir herum und starrte mich an.


      »Für dein Rendezvous mit dem Dunklen?«, wollte Finnvid wissen.


      »Ja, aber –«


      »Wir werden dir helfen, eins auszuwählen. Dieses Date ist sehr wichtig für dich.« Eirik deutete zu einer freien Lücke auf dem Parkplatz. »Wikinger haben einen erlesenen Geschmack. Du kannst unserem Rat vertrauen.«


      »Kann ich das?« Ich entknotete meine Beine und kletterte aus dem Wagen. Mein linker Fuß war eingeschlafen, darum konnte ich wegen des tauben Kribbelns nur hoppeln. »Weißt du … Imogen ist weitaus erfahrener im Aussuchen von Kleidern, und sie hat sich als Erste angeboten, mir zu helfen, darum ist es nur fair …«


      »Pah«, machte Eirik abfällig, ehe er mich am Arm packte und den Bürgersteig entlangzerrte. Die Einwohner von Benlös Vessla benahmen sich ganz fabelhaft: Niemand zuckte auch nur mit einer Wimper beim Anblick der drei Wikinger, die in ihre Stadt einfielen. Imogen lief kichernd hinter uns neben Finnvid her, während ich flankiert von Eirik und Isleif zu einem Damenbekleidungsgeschäft navigiert wurde. Soren verdrehte die Augen, dann setzte auch er sich in Bewegung. »Imogen ist eine Frau, folglich verfügt sie nicht über unseren exquisiten Geschmack. In dieser Hinsicht sind wir überlegen. Wir sind schließlich Wikinger!«


      »Damit brüstet ihr euch auch, wenn ihr vom Abschlachten und dergleichen redet«, wies ich ihn zurecht. Ich widersetzte mich, so gut ich konnte, obwohl ich ahnte, dass es mir nicht viel nützen würde. Und ich hatte recht. Isleif und Eirik beförderten mich mit einem beherzten Schubs in das Geschäft.


      »Wir sind in allen Dingen überlegen«, prahlte Eirik und guckte sich in dem Laden um. Als Soren eintrat, fand er sich direkt einem mit Damenslips überhäuften Tisch gegenüber. Er starrte sie mit entsetzter Miene an und flüchtete sich auf die andere Seite des Ladens.


      »Finnvid, hol die Sklavin –«


      »Die Verkäuferin«, korrigierte ich, als ich eine Dame mittleren Alters im hinteren Teil des Geschäfts entdeckte, bei der es sich dem Anschein nach um die Inhaberin oder eine Angestellte handelte.


      »– damit sie der Göttin aufwartet. Wir werden etwas für dich auswählen. Setz dich, bis wir fertig sind.«


      »Das kommt gar nicht infrage«, rief ich ihnen hinterher, als sie auf einen Ständer voller Kleider zustrebten. Wenige Sekunden später sah ich mich zu einer überschwänglichen Entschuldigung genötigt, als Finnvid die Verkäuferin, die er von den Füßen gerissen, auf seine Arme geladen und zu mir herübergetragen hatte, unsanft auf den Boden plumpsen ließ. »Es tut mir unendlich leid. Meine … Freunde … sind ein wenig enthusiastisch. Sprechen Sie Englisch?«


      »Ja«, bestätigte die Frau mit schwerem Akzent, während sie mit geweiteten Augen von Finnvid zu Eirik und dann zu Isleif guckte. Zum Glück war niemand sonst im Laden. »Ja, das tue ich. Äh … möchten Sie etwas kaufen?«


      »Das sind einfach zauberhafte Spitzenhöschen«, schwärmte Imogen, als sie mit ganzen Händen voller Unterwäsche zu uns kam. »Gibt es Büstenhalter dazu? Ich mag es, wenn meine Dessous zusammenpassen.«


      »Ja, gleich hinter Ihnen«, antwortete die Frau und nickte in Richtung des Stuhls, auf dem Soren kauerte. Sein Entsetzen steigerte sich sichtlich, als er dem Blick der Verkäuferin folgte und eine ganze Wand voller BHs neben sich entdeckte.


      »Ich warte draußen«, stammelte er und stürzte zur Tür.


      »Verkaufssklavin! Hast du nichts mit Hermelin oder Eichhörnchenfell?«, bellte Eirik, der einen grauenvollen, hautengen, lilafarbenen Diskofummel hochhielt.


      »Äh …«, machte die Frau und bekam den Mund gar nicht mehr zu.


      »Aus Erfahrung weiß ich, dass es das Beste ist, sie zu ignorieren«, riet ich ihr leise. »Sie meinen es nur gut, aber sie können einen ein bisschen überfordern, wenn man sich zu genau mit ihnen befasst.«


      »Äh …«


      »Die Göttin hat ein Rendezvous mit einem Dunklen. Sie muss ihrem Stand entsprechend gekleidet sein«, erklärte Finnvid, der sich gerade eine moosgrüne Leinen-Caprihose vor die Taille hielt und sich im Spiegel bewunderte.


      »Äh …« Die Verkäuferin sah aus, als würde sie am liebsten flüchten.


      »Fran, du musst dir diese Spitzen-BHs ansehen. Sie sind außerordentlich gut verarbeitet. Würdest du so einen tragen, wärst du bestimmt viel selbstsicherer. Oh, sieh nur! Es gibt sogar halterlose!«


      »Ich habe das Richtige gefunden«, verkündete Isleif und pflückte ein pinkfarbenes, mit Marabufedern besetztes Babydoll-Nachthemd von einem Ständer. Er befingerte die Federn. »Das ist wie gemacht für eine Göttin. Es ist kurz, und es wird ihre Brüste gut zur Geltung bringen.«


      »Lass mich das sehen.« Eirik schleuderte ein Taftkleid, wie man es zu einem Abschlussball tragen würde, beiseite. Nachdem auch er die Marabufedern ein paar Sekunden befummelt hatte, hielt er sich das Nachthemdchen vor den Körper und strich es über seiner Brust glatt. »Ja, das ist angemessen. Es gefällt mir. Hast du Bärenfellstiefel dazu, Sklavin? Solche, die man bis zu den Schenkeln schnürt?«


      »Äh …«


      »Die Göttin Fran wird außerdem eine Axt brauchen«, ließ Finnvid sie wissen. »Eine hübsche kleine Damenaxt zum Köpfen, mit passendem Wehrgehänge. Und ein Abhäutemesser, das sie in ihren Stiefel stecken kann, um für den Ernstfall gerüstet zu sein.«


      Imogen drückte mir einen lavendelblauen BH in die Hand. »Er hat drahtlose Formbügel. Wenn das nicht eins der sieben Weltwunder der Menschheit ist. Ist das ein Negligé, das Eirik da vor sich hinhält? Wo hat er es gefunden? Oooh, sie haben es auch in Apricot!«


      Die Verkäuferin machte ein röchelndes Geräusch und wich zur Tür zurück. Imogen sauste an Isleif vorbei und stürzte sich auf den Ständer mit den Nachthemden.


      »Gut mitgedacht, Isleif«, lobte Eirik ihn nickend. »Sie muss gewappnet sein. Verkaufssklavin! Ich habe arabische Goldmünzen. Ich gebe dir zwei davon für dieses Göttinnengewand und noch mal eine für die Köpfaxt und das Abhäutemesser.«


      Das brachte das Fass zum Überlaufen. Die Frau rannte um ihr Leben, während ich auf den Stuhl sackte, den Soren so hastig geräumt hatte. Würde ich am Ende den Rest meines Lebens in Begleitung von zwölf Wikinger-Geistern verbringen müssen, angetan mit einem federbesetzten pinkfarbenen Nachthemd?


      Allmählich sah es ganz danach aus.
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      »Da seid ihr ja.« Ben tauchte neben Imogens Auto auf, als sie gerade einparkte, und schaute mich durchdringend an. »Ich dachte, ihr kommt früher zurück. Deine Mutter sucht dich schon. Du hast nur noch fünf Minuten, bevor der Markt öffnet.«


      Der Gothic-Markt ist ein Publikumsmagnet, auch wenn er in den meisten Städten nur einmal jährlich Station macht. Die Leute strömen aus dem ganzen Umland herbei, um ihn zu besuchen, darum gastieren wir in den kleineren Ortschaften meist eine Woche, in den größeren manchmal sogar zwei. Deshalb überraschte es mich nicht, dass sich der Parkplatz bereits füllte, noch bevor der Markt offiziell geöffnet hatte. Es war mir ein bisschen peinlich, Zuschauer zu haben, als wir uns einer nach dem anderen aus Imogens Wagen schälten.


      »Das sieht aus wie ein Clownsauto«, kommentierte Mikaela, als sie, zwei Kettensägen schwingend, an uns vorbeischlenderte.


      Und da war vermutlich was Wahres dran. Isleif, Finnvid und ich waren mit allerlei Päckchen beladen, die nicht mehr in den Kofferraum gepasst hatten, und quetschten uns einer nach dem anderen aus dem Fond. Die Leute, die vor dem Kassenhäuschen warteten, bekamen eine prima Show geboten.


      »Göttin, du sitzt auf meiner Hand –«


      »Entschuldige. Isleif, mein T-Shirt hat sich am Ende deines Bogens verfangen. Könntest du – autsch! Das war mein Kopf!«


      »Wer hat die Pommes?« fragte Eirik, dessen Gesicht aus einem Haufen Päckchen herauslugte. Der Eroberungszug im Bekleidungsgeschäft hatte den Wikingern nicht gereicht (sie rümpften die Nase über die Kombination aus Rock und Oberteil, für die ich mich schließlich entschieden hatte, weil sie ihrer Meinung nach sowohl in Sachen Federschmuck als auch bei der Brustpräsentation zu wünschen übrig ließ). Darum hatten sie drei weitere Stunden lang jedes einzelne Geschäft in Benlös Vessla abgeklappert. Ganz zu Anfang hätten wir sie vielleicht noch stoppen können, da die Ladenbetreiber keine antiken Münzen als Zahlungsmittel akzeptierten, doch dann entdeckten die Wikinger einen Münzhändler, der wertvolle Metalle aufkaufte, und von da an gab es kein Halten mehr. »Soren, du verschüttest meinen Milchshake. Wenn du meinen neuen Seidenanzug bekleckerst, schlitze ich dir den Bauch auf und hänge deine Eingeweide zum Trocknen in die Sonne.«


      »Wer spricht hier von Essen?«, ließ sich Isleif hinter mir vernehmen. Er verlagerte sein Gewicht, woraufhin sein riesiger Jagdbogen (mit Laservisier) mich abermals am Kopf traf. »Finnvid futtert unsere Big Macs!«


      »Jungs, ich hatte euch doch verboten, im Auto zu essen«, tadelte Imogen sie. Da sie am Steuer saß, war sie als Einzige nicht mit Päckchen überhäuft, dafür hatte sie es ziemlich eng gehabt neben Soren und Eirik. Sie riss die Tür neben mir auf, sodass ich hinauspurzelte – und zwar samt meiner Tüte, in der das Outfit für mein Rendezvous war (inklusive Schuhen, Seidenstrümpfen und einem berüschten Dessous-Set, das zu kaufen sie mich genötigt hatte), außerdem zwei Taschen voller Männerklamotten, einer Schachtel mit Toffees in fünf verschiedenen Geschmacksrichtungen, einer Gameboy-Box sowie mehreren Spielen und einem Becher Diätcola. Ich landete im Gras, und Isleif folgte dichtauf.


      »Aha! Ich wusste es! Finnvid verspeist unsere Big Macs!«, brüllte Isleif, als er sich auf die Füße rappelte. Finnvid, dem eine Fritte aus dem Mundwinkel hing, wirkte eindeutig schuldig, aber er nahm sich nicht die Zeit zu erklären, warum er das Abendessen der Wikinger verputzte. Stattdessen ließ er sämtliches Gepäck mit Ausnahme der sieben McDonald’s-Tüten fallen und türmte.


      »Tors vänstra tånagel!« Eirik stürzte aus dem Wagen, und Tüten, Schachteln und Päckchen flogen in alle Richtungen davon, als er die Verfolgung aufnahm. Er hatte Finnvid schon fast eingeholt, als dieser sich in Luft auflöste. Eirik stieß einen weiteren Wutschrei aus, dann machte auch er sich unsichtbar. Isleif richtete sich grunzend auf, und weg war er.


      Die Leute, die anstanden und auf ihren Einlass warteten, applaudierten. Offenbar glaubten sie, die Entmaterialisierungsnummer der Wikinger wäre Teil des Programms.


      »Tors was?«, fragte ich und klopfte mir beim Aufstehen den Staub ab.


      »Vänstra tånagel. Es bedeutet ›Thors linker Zehennagel‹.« Ben reichte mir eine der Taschen, die mit mir aus dem Auto gefallen waren.


      »Hm, danke. Du sprichst Schwedisch?«


      »Ja. Du bist spät dran.«


      »Die Wikinger haben uns aufgehalten«, antwortete Imogen an meiner Stelle, die mit schwer beladenen Armen (sie hatte genauso viel gekauft wie die Wikinger – es grenzte an ein Wunder, dass auch nur die Hälfte ins Auto gepasst hatte) um den Wagen herumkam. Sie gab Ben einen Kuss auf die Wange, dann eilte sie zu ihrem Wohnwagen, dabei rief sie Soren zu, er möge ihr so rasch wie möglich ihre Sachen bringen. Er humpelte mit Imogens Einkäufen an mir vorbei, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, Ben mit einem finsteren Blick abzustrafen.


      »Also hat Mr Laufeyiarson neulich Abend Schwedisch mit dir gesprochen?«


      Meine Frage schien Ben zu überraschen. »Ja. Warum?«


      »Es wundert mich nur, dass er mit dir geredet hat, obwohl er wusste, dass Tesla mir gehört. Was hat er gesagt?«


      Er zögerte mehrere Sekunden, bevor er antwortete. Ich spürte instinktiv, dass er es mir nicht verraten wollte, aber meine Sorge um Tesla machte mich beharrlich. »Er wollte wissen, ob du meine Auserwählte bist. Ich habe ja gesagt. Das ist alles.«


      »Hmm. Du siehst übrigens schon besser aus«, bemerkte ich, als ich mich zu meinem Wohnwagen aufmachte. Mir blieb gerade noch die Zeit, meine Einkäufe abzuladen und in meine Handflächenleser-Kluft (ein Zigeunerinnen-Outfit, das ich mir in Ungarn zugelegt hatte) zu schlüpfen.


      Ben stakste so steifbeinig neben mir her, als litte er noch immer Schmerzen. »Ich sagte dir doch, dass ich genesen würde.«


      »War das vor oder nach deinem Tod?«


      »Fran.« Seufzend brachte Ben mich dazu, stehen zu bleiben. »Ich bedaure sehr, dass ich dir Angst gemacht habe, aber du müsstest besser als jeder andere wissen, dass mehr als ein kleiner Blutverlust nötig ist, um mich ins Jenseits zu befördern. Du hast überreagiert. Es mag so ausgesehen haben, aber ich war nicht dem Tode nahe.«


      Ich schüttelte seinen Arm ab und griff nach der Tür. »Was du nicht sagst. Hast du deshalb nicht geantwortet, als ich mental mit dir kommunizieren wollte?«


      Er blinzelte wortlos. Ich bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick, dann rannte ich die Stufen hoch, um mich umzuziehen.


      Während des Sommers hatten wir von sechs Uhr abends bis zwei Uhr morgens geöffnet, was auf den ersten Blick eine ungewöhnliche Zeit für den Betrieb eines Jahrmarkts zu sein scheint. Allerdings waren unsere Attraktionen eher bizarr – der größten Beliebtheit erfreuten sich die Piercing-Bude (in deren Nähe mich keine zehn Pferde brachten), der Aurafotografie-Stand sowie die Zauber und Mittelchen meiner Mutter –, und daher gefielen den Besuchern unsere späten Öffnungszeiten. Ich arbeitete nur vier Stunden – von sechs bis zehn –, danach hatte ich frei, obwohl auf dem Markt noch Hochbetrieb herrschte.


      Wie läuft es?, fragte mich ein paar Stunden später eine Stimme.


      Ich hob den Blick von der Hand, aus der ich gerade las, und lächelte Ben zu, als ich ihn neben den drei Kunden entdeckte, die vor meinem Tisch anstanden. Bist du hier, um nach mir zu sehen?


      Ja. Stört es dich?


      Ich überlegte kurz, während ich dem Mann vor mir erklärte, was seine Lebenslinie zeigte. Das kommt drauf an. Tust du es, um festzustellen, ob ich etwas brauche – zum Beispiel eine Pause, etwas zu trinken oder so was in der Art –, oder willst du nur nachsehen, was ich so mache?


      Ersteres.


      Dann stört es mich nicht.


      Brauchst du eine Pause, etwas zu trinken oder so was in der Art?


      Nee. Ich muss nur noch eine Stunde hier absitzen, und in dreißig Minuten, wenn die Zaubershows beginnen, wird es ruhiger. Was hast du gemacht?


      Fragst du das, weil du dich um mein Wohlergehen sorgst oder weil es dich brennend interessiert, wie ich mir die Zeit vertreibe?


      Ich lächelte. Ich wollte wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.


      Ja, das ist es. Mir geht es schon viel besser. Und da ich deine Neugier spüren kann, werde ich dir außerdem verraten, dass ich seit deiner und Imogens Rückkehr geschlafen habe. Ich bin vor einer kurzen Weile aufgewacht und hergekommen, um zu sehen, wie ich dich unterstützen kann. Soll ich weiter nach Tesla suchen?


      Hmm. Ich brachte die Deutung für den Kunden vor mir zu Ende und lächelte, als seine Freundin, die als Nächste an der Reihe war, anmerkte, dass ihr meine Spitzenhandschuhe gefielen. Ich fürchte, das hat keinen Sinn, meinst du nicht? Wir haben letzte Nacht schon alles nach ihm abgeklappert; anschließend hast du allein weitergesucht, bis dieser mysteriöse Zwischenfall passierte und du fast gestorben wärst.


      Ich denke, Laufeyiarson hält sich und Tesla sehr gut versteckt, aber wenn es dich glücklich macht, werde ich weitersuchen.


      Nein. Ich glaube nicht, dass das etwas bringt. Ich verbrachte die nächsten Minuten damit, der Frau aus der Hand zu lesen, während ich parallel dazu Ben berichtete, was ich bei Tallulah erlebt hatte.


      Sir Edward konnte nicht sagen, was für ein Wesen der Dieb ist?, fragte Ben, sobald ich geendet hatte.


      Nein, er sprach nur von mächtig. Was aus Tallulahs Mund nach einer sehr schlechten Nachricht klang. Du hast auch keine Ahnung, was er sein könnte? Immerhin bist du ein Vampir.


      Bens Blick sprach Bände. Ein Dunkler zu sein ist nicht gleichbedeutend mit Omnipotenz, Fran.


      Ich liebe es, wenn du mit großen Worten um dich wirfst. Also, wie bringen wir ihn zur Strecke?


      Ich werde versuchen, mit Sir Edward Kontakt aufzunehmen. Wir treffen uns in einer Stunde, wenn du hier fertig bist.


      Einverstanden. Allerdings muss ich mir zwischen den Shows Tibolt schnappen, damit er mir hilft, die Wikinger-Geister loszuwerden. Ich glaube nicht, dass ich noch einen Tag wie den heutigen überstehe.


      Ben lachte in meinem Kopf, dann tat er etwas, das er noch nie zuvor getan hatte: Er küsste mich. Mental. Besser gesagt, er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, mich zu küssen.


      »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich meine Kundin, als ich nach einem Handlese-Flyer grapschte und mir Luft zufächelte.


      »Mir ist nur ein wenig heiß.« Ich schaute Ben vorwurfsvoll an, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Hand der Frau. »Mal sehen, wir waren gerade beim Hügel der Venus, nicht wahr?«


      Eine Stunde später faltete ich das nachtblaue Samttuch zusammen, das ich benutzte, um den Leuten aus der Hand zu lesen (»Erschaffe dir deinen eigenen Raum«, sagte meine Mutter immer), zählte meine Einnahmen und steckte sie in eine Geldtasche. Die Tasche verstaute ich in einer verschließbaren Metallkassette, die ich in Berlin gekauft hatte.


      Soren unterzog Bruno einem letzten Check, um sicherzustellen, dass das Geschirr des Pferdes sauber war. Ich winkte ihm zu, als ich zu meinem Wohnwagen lief. »Hast du Tibolt gesehen?«, fragte ich und blieb stehen.


      Er zeigte an mir vorbei. »Sie sind gerade mit ihrer Darbietung fertig.«


      »Danke!« Nach einem kurzen Zwischenstopp in unserem Wohnwagen, wo ich die Kassette an ihrem üblichen Platz deponierte, Davide fütterte und ihn belehrte, dass er nicht nach draußen konnte, solange der Markt geöffnet hatte, begab ich mich auf die Suche nach Tibolt.


      Die Artisten vom Zirkus der Verdammten lebten nicht in Wohnwagen wie wir vom Gothic-Markt. Tibolt besaß ein schnittiges schwarzes Wohnmobil, auf dessen Dach eine Satellitenschüssel prangte. Ramon und Mikaela hatten das gleiche Modell in Silber, während die drei Männer, die hinter den Kulissen arbeiteten – ich wusste nicht genau, wie sie hießen, da sie kaum Englisch sprachen –, sich ein drittes Wohnmobil teilten, das allerdings wesentlich ramponierter aussah als die beiden anderen. Ich klopfte an Tibolts Tür und war leicht verdutzt, als Mikaela öffnete.


      »Hallo, Fran. Willst du zu Tib?«


      »Ja, falls er nicht zu beschäftigt ist.«


      »Komm rein. Tib? Fran ist hier und fragt nach dir.«


      Als ich in das Wohnmobil stieg, beschloss ich, dass meine Mutter und ich auch so eins brauchten, falls wir beim Gothic-Markt blieben. Das Interieur war ganz in Schwarz und Rot gehalten, mit goldenen Zierleisten an den schwarzen Wänden. Von der Decke hing eine Pendelleuchte, darunter bildeten ein Sofa samt Tisch, zwei Lehnsessel und ein Fernseher den Wohnbereich. Tibolt lümmelte ausgestreckt auf der Couch und nippte an einem Drink, während Ramon am Tisch saß und eine Europakarte studierte.


      »Hallo, Leute.« In diesem opulenten Ambiente kam ich mir ziemlich deplatziert vor. »Tibolt, ich bring dir deinen Anhänger zurück. Außerdem wollte ich dich fragen, ob du so gut sein könntest, ihn zu benutzen, um die Wikinger wieder loszuwerden. Ich mag sie ja, aber Absinthe war heute Morgen stinksauer auf sie, und in der Stadt gab es auch ordentlich Ärger, darum denke ich, es wäre das Beste, sie nach Walhall zu befördern.«


      Tibolt prostete mir mit seinem Drink zu. »Der Valknut gehört jetzt dir. Das wollte ich dir schon früher sagen, habe es aber vergessen.«


      »Mir? Das denke ich nicht.« Ich zog mir die Kette über den Kopf. »Er hat mir schon genug Ärger bereitet.«


      »Dennoch ist das Vikingahärta für mich jetzt tot. Es hat mich für dich verlassen.«


      »Tot?« Ich betrachtete das Amulett in meiner Hand. Es sirrte leicht, als wäre es elektrisch aufgeladen. »Es fühlt sich nicht tot an. Es vibriert irgendwie.«


      »Ja? Lass mich mal sehen.« Er streckte mir den Arm entgegen. Ich ließ den Valknut in seine Handfläche fallen. Tibolt schloss kurz die Augen, bevor er sie wieder öffnete, den Kopf schüttelte und mir den Anhänger hinhielt. »Nein, es ist, wie ich dachte – das Vikingahärta birgt keine Macht mehr für mich. Es hat ausgedient, darum kannst du es haben.«


      »Ich will es aber nicht!«, protestierte ich, als er sich aufsetzte und es mir wieder in die Hand drückte. »Das Ding sieht echt antik und wertvoll aus. Meine Mutter flippt aus, wenn sie herausfindet, dass du es mir geschenkt hast.«


      Er setzte ein schiefes kleines Lächeln auf. »Deine Mutter muss begreifen, dass wir diesbezüglich keine Wahl haben. Das Vikingahärta kann nicht einfach von irgendjemandem benutzt werden – der, der es trägt, muss sich wohlwollend seinen Fähigkeiten öffnen. Es hat dich auserkoren, um durch dich zu wirken, darum bist du, wie schon gesagt, die Einzige, die die Geister nach Walhall schicken kann. Ich kann gar nichts tun.«


      »Aber ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich das anstellen soll«, sagte ich frustriert. Ohne Hilfe würde ich die Wikinger nie loswerden!


      »Tib, es muss etwas geben, das du tun kannst«, wandte Mikaela ein, als er aufstand und sich reckte. Ich kniff die Augen zusammen, als mir erneut auffiel, dass Tibolts Anziehungskraft auf mich deutlich nachgelassen zu haben schien. Und das ziemlich genau, seit er mir diesen Anhänger anvertraut hatte … hmm. Unauffällig hängte ich die Kette über eine Stuhllehne.


      »Nein, und ich bin es leid, dass ihr mir deswegen zusetzt. Ist es nicht schon schlimm genug, dass der Gebieter mich ungerechterweise bestraft«, schimpfte Tibolt und guckte mich verdrossen an. Meine Knie wurden weich wie Pudding bei seinem Anblick – selbst wenn er wütend war, sah er unfassbar hinreißend aus. Ich wollte zu ihm rennen und mich ihm an den Hals werfen … pfui Spinne! Hastig grapschte ich mir den Anhänger und seufzte vor Erleichterung, als Tibolts Reize sich wieder auf normal einpendelten.


      Ganz bestimmt hatte er irgendeinen Glamour um sich gewoben, um unwiderstehlich zu sein. Ich fragte mich, ob das die Beschwörung meiner Mutter beeinflusst hatte, oder war es der Valknut, der ihre Konzentration gestört hatte?


      »Du wirst für deine eigene Torheit bestraft«, sagte Mikaela, deren finstere Miene der ihres Cousins in nichts nachstand. »Du kannst niemandem als dir selbst die Schuld an dem geben, was passiert ist. Es Loki oder sonst irgendwem in die Schuhe zu schieben ist pure Verleugnung.«


      »Das weiß ich, du dumme Hexe!«


      Mikaela schnappte nach Luft. Ramon stand auf und blaffte: »Wage es nicht, so mit ihr zu sprechen!«


      »Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«, brüllte Tibolt und baute sich drohend vor Ramon auf. »Ich spreche mit ihr, wie es mir passt!«


      »Ähm«, meldete ich mich unbehaglich zu Wort. Ich hatte das mulmige Gefühl, dass ich indirekt die Ursache des Streits war – besser gesagt, der Valknut – und es angebracht wäre, mich zu verkrümeln. Ich versuchte, an den beiden Männern vorbeizuschlüpfen, aber sie blockierten den Weg zur Tür. »Ich denke, ich sollte jetzt besser gehen. Wenn ihr so freundlich wärt, mich vorbeizulassen …«


      »Du kannst von Glück reden, dass ich eine Priesterin bin und keine Hexe, wie du mich nennst, denn wenn ich das wäre, würde ich deinen Arsch verfluchen!«, wetterte Mikaela und stach Tibolt den Finger in die Brust. Sie beachtete mich ebenso wenig wie die beiden Männer.


      »Du hast keine Macht über mich.« Tibolt starrte sie mit schmalen Augen an. »Ich bin ein Druide der fünften Stufe.«


      »Und ich bin die Hohepriesterin von Ashtar«, blaffte sie zurück und versetzte ihm einen weiteren Fingerstich. »Deine Magie kann mir nichts anhaben.«


      »Ähm, Leute? Dürfte ich bitte vorbei?«, haspelte ich.


      »Ich würde meine Magie nicht auf eine Ignorantin wie dich verschwenden.« Tibolt knallte seinen Drink auf den Tisch und marschierte zur Tür. Bei seinen beleidigenden Worten entrang sich Mikaela ein weiteres Keuchen.


      »Tibolt –«, setzte Ramon an, bevor er den Rest verschluckte, weil Tibolt etwas auf Schwedisch zischte, die Tür aufriss und aus dem Wohnmobil stürmte.


      »Oje, das tut mir leid«, murmelte ich, als ich mir die Kette wieder umhängte und mich an der empört dreinblickenden Mikaela vorbeipirschte. »Wir sehen uns später.«


      Sie murmelte ein paar Worte auf Schwedisch, bevor sie mich plötzlich zurückrief. »Nein, Fran, warte! Ich werde dir bei den Geistern helfen.«


      »Echt?« Zögernd, weil ich nicht noch mehr Probleme verursachen wollte, stieg ich wieder in das Wohnmobil.


      »Tibolt ist nicht der Einzige in der Familie mit magischen Fähigkeiten, und da er, obwohl er das Ganze verschuldet hat, sich weigert, dir zu helfen, werde ich es tun.« Sie schaute zu ihrem Mann, der zustimmend nickte. »Zusammen mit Ramon. Wir werden dir helfen, die Geister nach Walhall zu schicken.«


      »Das ist furchtbar nett von euch.« Ich betastete den Valknut. »Aber wie wollen wir das anstellen?«


      »Es ist ganz einfach«, antwortete sie und drängte sich an mir vorbei aus dem Wohnmobil. Ramon und ich folgten ihr. »Du hast doch bestimmt schon mal von den Walküren gehört, oder?«


      »Ja«, bestätigte ich, obwohl ich mich nicht gerade als Expertin auf dem Gebiet der nordischen Mythologie bezeichnen würde. »Ben hat mir neulich abends erzählt, dass es sich um jungfräuliche Kriegerinnen handelt, die auf wilden Rössern über die Schlachtfelder jagen und gefallene Krieger in ein Totenreich namens Walhall geleiten.«


      »Das bringt es ganz gut auf den Punkt. Die Königin der Walküren ist Freya, die Göttin der Liebe.«


      »Wirklich?« Ich wunderte mich, was eine Liebesgöttin mit toten Wikingern zu schaffen haben könnte.


      »Ja. Und genau das ist unsere Lösung.« Sie rannte die Stufen zu ihrem eigenen Wohnmobil hoch, bevor sie Sekunden später mit einer Tasche aus Gobelingewebe wieder auftauchte, das Gefährt umrundete und schnurstracks auf das Waldstück zuhielt, wo ich Ben gefunden hatte. »Kommt mit«, rief sie. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bevor unsere zweite Vorstellung beginnt.«


      Ich guckte Ramon fragend an. Er fasste mich am Arm, und gemeinsam hasteten wir Mikaela hinterher.


      »Das ist unsere Lösung? Welche Lösung?«, fragte ich sie, als ich über eine Wurzel stolperte, die ich nicht gesehen hatte. »Du hast doch nicht vor –«


      »Doch.« Mikaela breitete ein Tuch aus, das sie mit einer Schale, einer Kerze und einem kleinen Blumenstrauß dekorierte. »Wir werden Freya beschwören und sie um ihre Hilfe bitten.«
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      Rums!


      »Ich war auf einer Party!«


      Zack!


      »Einer richtig guten Party!«


      Polter!


      »In Venedig! Der Stadt der Liebe! Da waren vier sterbliche Männer, die sich vor Verlangen nach mir verzehrt haben!«


      Knack. Pling, pling, pling.


      Ich lugte durch die Finger, mit denen ich mir die Augen zuhielt, seit Freya, Liebesgöttin, Kriegerkönigin und offenkundig venezianische Partygängerin ihrem Tobsuchtsanfall freien Lauf ließ. Die klimpernden Geräusche stammten von dem Kristallkelch, den Mikaela als Teil der Beschwörungsrequisiten aufgestellt hatte. Freya zerbrach den Kelch mit den Händen und streute die Scherben vor Mikaelas Füßen ins Gras. Ich musste den Hut vor Mikaela ziehen – es erforderte ziemlichen Mumm, sich einer höllisch angefressenen Göttin zu stellen (die allerdings aussah, als wäre sie einem Modemagazin entsprungen), aber Mikaela zuckte mit keiner Wimper, als Freya sie zur Schnecke machte, weil sie sie beschworen hatte.


      »Göttin Freya, es tut mir leid, dass ich dich stören musste–«


      »Und du, sterbliche Priesterin von Ashtar, was denkst du dir dabei, mich von der Party des Jahres wegzulotsen? Habe ich erwähnt, dass Elton John unter den Gästen war?«


      Mikaela wirkte leicht erschüttert, als Freya ihr Beschwörungstuch in Fetzen riss. »Ich entschuldige mich wirklich tausendmal, Göttin, aber dies ist ein Notfall.«


      Freya schleuderte das Tuch beiseite und wirbelte erbost zu Ramon herum, der wenige Schritte neben Mikaela stand. »Und du! Bist du ein Priester?«


      »Ja.« Ramon wirkte so gelassen und unerschrocken wie immer. Er zuckte nicht mal zusammen, als Freya drohend auf ihn zuschritt.


      Ich hatte einige Mühe, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass alle diese nordischen Götter wie Odin und Thor und Freya nicht nur wirklich existierten, sondern dass sie darüber hinaus auch noch wie Models aussahen. Aber vielleicht traf das nur auf die bildschöne, elegante Freya mit ihrem rabenschwarzen Haar zu. Gut möglich, dass die anderen ganz und gar ungestalt waren, dass sie verfilzte Bärte hatten und Hörnerhelme und dergleichen trugen.


      »Hmpf. Du bist mir meine Zeit nicht wert«, teilte sie Ramon mit, bevor sie sich mir zuwandte. Ich erwog, meine Finger wieder fest zu verschränken, um nicht hindurchblinzeln zu können, aber ich wollte kein Hasenfuß sein. Also ließ ich die Hände sinken und rang mir für die aufgebrachte Göttin ein Lächeln ab.


      »Hallo. Ich bin Fran«, stellte ich mich höflich vor, als sie auf mich zustolziert kam.


      Mit schmalen Augen musterte sie mich von Kopf bis Fuß. »Mit dir stimmt etwas nicht. Du bist sterblich, aber du wurdest von einem unsterblichen Wesen berührt.«


      »Na ja … mein Freund ist ein Vampir«, erklärte ich, inständig hoffend, dass sie keinen Blitz vom Himmel befehligen würde, um uns zu erschlagen, oder eines der anderen göttlichen Hilfsmittel einsetzte, die wir vor ein paar Jahren im Mythologie-Unterricht durchgenommen hatten.


      »Du bist eine Auserwählte? Du siehst nicht aus wie eine Auserwählte.«


      »So weit sind wir noch nicht.« Mein Lächeln wirkte etwas gekünstelt. »Wir hatten bisher noch nicht mal ein richtiges Date, aber das wollen wir morgen nachholen.«


      Das schien sie zu interessieren. »Ah, ein erstes Rendezvous! Ich bin die Göttin der Liebe und der Romantik, darum willst du mich natürlich um meinen Rat ersuchen.«


      »Nun ja –«


      »Lass mich mal nachdenken, ein erstes Rendezvous …« Sinnierend tippte sie sich mit dem Finger ans Kinn. »Ach ja! Du musst dir viele Liebhaber nehmen.«


      »Äh …« Ich klappte den Mund sofort zu, als ich merkte, dass er offen stand. »Muss ich das?«


      »Ja. So viele du finden kannst. Wie willst du sonst herausfinden, ob dieser Dunkle dir wirklich als dein Seelengefährte vorherbestimmt ist? Ich habe den Fehler gemacht, jung zu heiraten ohne vorher möglichst viele Männer ausprobiert zu haben. Doch zum Glück ist Odin gegangen, und da merkte ich, was ich alles verpasst hatte. Ich werde nicht zulassen, dass du denselben Fehler begehst. ›Man soll nicht die Katze im Sack kaufen‹, lautet eine unter euch Sterblichen gebräuchliche Redensart, nicht wahr? Du musst dich mit so vielen Männer wie möglich einlassen, bevor du dich auf einen einzigen festlegst.«


      Sie wirkte hochzufrieden mit sich, während ich in verdattertem Schweigen vor ihr stand und nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Offensichtlich erwartete sie keine Antwort, denn sie nahm wieder Kurs auf Mikaela, blieb dann jedoch stehen und schaute sich noch mal zu mir um. »Wieso spüre ich Magie an dir? Nordische Magie?«


      Ich nagte einen Moment an meiner Lippe, dann kam ich drauf, was sie vermutlich beunruhigte. Ich zog die Kette aus meinem Ausschnitt und zeigte ihr den Valknut. »Vielleicht liegt es an dem hier?«


      Sie zischte und wich mehrere Schritte zurück. »Vikingahärta!«


      »Ja. Ist es böse oder so was? Ich habe damit ein Rudel Wikinger-Geister beschworen, was ein ziemliches Ärgernis ist, aber ansonsten hat das Ding kein Unheil angerichtet.«


      »An und für sich ist es nicht böse.« Sie warf den Kopf nach hinten, sodass ihre lange, schwarze Mähne zurückschwang und sich in perfekten Wellen über ihr silberfarbenes Cocktailkleid legte. Es war mit Kristallen besetzt (oder mit Diamanten – ich konnte es nicht sagen, obwohl es mich nicht überrascht hätte, wären es echte Juwelen gewesen), genau wie ihre silbernen Knöchelriemchen-Pumps. »Es ist die Quelle und nicht der Valknut selbst, die ich an deiner Stelle meiden würde.«


      »Fran hat mithilfe des Vikingahärta versehentlich ein Dutzend Krieger von den Toten zurückgeholt«, begann Mikaela vorsichtig. »Wir möchten sie nach Walhall schicken, wissen aber nicht, wie wir das anstellen sollen. Wir hatten auf deine Hilfe gehofft.«


      »Pah«, machte Freya, die in Mikaelas verspiegelter Beschwörungsschale ihr Antlitz bewunderte.


      »Äh … würde es dir etwas ausmachen, mir die Quelle des Valknuts zu verraten?« Ich musste diese Frage einfach stellen, auch wenn ich ein bisschen besorgt war, sie damit zu einem neuen Tobsuchtsanfall zu animieren.


      Aber offenbar war ihr schlimmster Zorn mittlerweile verraucht. Sie hörte auf, sich in der Schale zu betrachten, und warf sie Mikaela zu. »Es ist Lokis Valknut. Seine Macht stammt von ihm. Aber da du ihn benutzt hast anstelle eines mir gewidmeten Amuletts, kann ich dir bei deinen Kriegern nicht helfen.«


      »Aber du bist doch die Königin der Walküren?«


      Sie strich sich einen unsichtbaren Fussel vom Kleid. »Ja. Jetzt werde ich zu meiner Party zurückkehren, und sollte einer dieser umwerfenden sterblichen Männer, die mich umschwärmt haben, unterdessen gegangen sein, werdet ihr meinen Zorn zu spüren bekommen.«


      »Aber … aber ich brauche wirklich deine Hilfe bei den Wikingern«, stammelte ich und blockierte ihr den Weg, als sie an Mikaela vorbeistolzieren wollte. Ihre Augen weiteten sich, als könnte sie nicht fassen, dass ich mich ihr widersetzte (da war sie nicht die Einzige – mein Magen schlug panische Saltos bei der Vorstellung, sie noch mehr zu erzürnen). »Ich verstehe, dass du ihre Reanimierung nicht rückgängig machen kannst, weil sie mithilfe des Valknuts von diesem Loki geschehen ist, aber du bist die Königin der Walküren, darum kannst du mir doch bestimmt helfen, sie nach Walhall zu befördern.«


      »Mit so etwas gebe ich mich heutzutage nicht mehr ab«, antwortete sie und wedelte mit der Hand in meine Richtung. Ein kraftvoller Windstoß fegte plötzlich über mich hinweg und schleuderte mich beiseite. »Die sterbliche Welt hat so viel mehr zu bieten als die unsterbliche – Fernsehen, Kinofilme, Hollywood, Modehäuser –, dass ich mich kaum noch in Walhall blicken lasse. Niemand dort hat je in CSI: Miami mitgespielt!«


      »Aber –«


      »Vergiss nicht, dir so viele Liebhaber zu nehmen, wie du finden kannst! Das wird viel zu deinem Glück beitragen. Und du, Priesterin – wage es nicht, mich noch einmal zu rufen!«, warnte sie Mikaela, bevor sie sich ohne ein weiteres Wort in einer gleißend hellen Lichtexplosion auflöste.


      »Na toll. Und was jetzt?« Ich ließ mich auf einen Baumstumpf plumpsen. »Ich weiß nicht mal, wer dieser Loki ist. Muss ich ihn jetzt auch noch um Hilfe anbetteln?«


      »Loki?« Eirik und ein paar seiner Mannen kamen aus dem Wald gestapft. Eirik war mit einem ärmellosen schwarzen Netzhemd und einer hautengen Lederhose bekleidet. Gils hatte sich ein rotes T-Shirt übergezogen, auf dem eidechsenförmige Buchstaben das Wort SEX bildeten, und Ljot wollte offensichtlich schwimmen gehen, denn er trug eine sehr knappe Badehose, Flip-Flops, eine Schwimmbrille und sonst nichts. »Ihr wollt Loki beschwören? Ihr müsst euch an Freya wenden. Sie ist die Königin der Walküren.«


      Ich zeigte hinüber zu Mikaela und Ramon, die auf dem Boden knieten, um die Überreste von Freyas Zerstörungswut einzusammeln. »Sie war gerade hier. Sie hat uns gesagt, dass sie sich nicht mehr oft in Walhall blicken lässt, weil es dort keine CSI-Darsteller gibt, und dass wir Loki um Hilfe bitten müssen.«


      »CSI?«, wiederholte Ljot und rückte seine Schwimmbrille gerade.


      »Eine Fernsehserie.«


      »Warum hat euch die Göttin Freya empfohlen, Loki zu rufen?«, fragte Eirik und schlug nach einem Moskito. Keine Ahnung, warum, aber die Vorstellung von einem Geist mit Mückenstichen reizte mich unwillkürlich zum Lachen.


      »Weil das hier offenbar ihm gehört. Oder ihm gehört hat. Oder seine Macht beherbergt. Oder so ähnlich.« Ich stand auf und zeigte ihm den Valknut. »Darum muss ich diesen Loki unbedingt überreden, mir zu helfen. Wer auch immer er ist.«


      »Du weißt nicht, wer Loki ist, der Gott des Schalks?« Seine Ungläubigkeit stand Gils ins Gesicht geschrieben.


      »Nein. Ich kenne mich mit diesen Göttern nicht gut aus. Also, wer ist er? Und warum mag Freya ihn nicht?«


      »Das ist wegen Asgard. Setz dich, dann erzähle ich dir die Geschichte von Loki und Freya«, sagte Eirik und machte es sich auf einem Baumstamm neben mir bequem. Ljot und Gils hockten sich ins Gras und setzten in Vorfreude auf die Märchenstunde gespannte Gesichter auf. Mikaela rollte die Augen und schaufelte die Scherben in ihre Stofftasche. Doch schließlich machten sie und Ramon es sich auf ihrem Beschwörungstuch bequem, um ebenfalls zu lauschen.


      »Wer ist Asgard?«, fragte ich, als ich mich wieder auf meinen Baumstumpf sinken ließ.


      »Asgard ist ein Ort, keine Person. Genauer gesagt, der Wohnort der Götter. Loki war zu Anfang ein Gott, der stets danach trachtete, Unfug anzustellen. Er machte Witze auf Kosten anderer und bediente sich seiner Verwandlungskünste, um nicht zur Verantwortung gezogen zu werden. Als die Götter Asgard bauten, stellten sie eines Tages fest, dass sie mehr Zaster brauchten, um eine Mauer darum zu ziehen. Loki kam auf die Idee, einen Riesen mit dieser Aufgabe zu betrauen, und er ersann einen Plan, wie er ihn unentgeltlich arbeiten lassen könnte. Er bot dem Riesen die Göttin Freya an, vorausgesetzt, die Mauer würde pünktlich fertig. Zuerst waren die Götter skeptisch, aber Loki versprach, dafür zu sorgen, dass der Riese die Aufgabe nicht rechtzeitig vollendete, sodass die Götter ihn nicht für seine Arbeit entlohnen müssten.«


      »Was für ein Arsch«, bemerkte ich, bevor mir auffiel, dass ich über einen Gott lästerte. »Ähm … ein netter Arsch natürlich.«


      »Nein, er war nicht nett«, widersprach Ljot vehement und schüttelte den Kopf.


      »Der Riese hatte einen Hengst, der ihm half, die Mauer zu errichten. Schließlich war der Riese fast fertig, ihm fehlten nur noch drei Tage bis zum Ziel. Freya tobte vor Wut auf Loki. Da die anderen Götter hinter ihr standen, blieb Loki nichts anderes übrig, als sich in eine Stute zu verwandeln und den Hengst des Riesen wegzulocken. Die Frist des Riesen lief ab, und er war außer sich vor Zorn. Er versuchte, trotzdem Anspruch auf Freya zu erheben, aber Thor gebot ihm Einhalt. Freya konnte Loki nie vergeben, dass er sie auf diese Weise benutzt hat.«


      »Au Backe. Das war aber auch ein hinterlistiger Trick von ihm. Zu wissen, dass der Riese all die Arbeit machen würde, ohne am Ende seinen Lohn zu bekommen. Ich kann Freya nicht verübeln, dass sie stinkig auf ihn ist.« Ich wollte schon hinzufügen, dass man ihn heutzutage in Grund und Boden klagen würde, wenn er so eine Nummer versuchte, doch dann fiel mir wieder ein, dass wir hier von Geschehnissen sprachen, die sich vermutlich vor Jahrtausenden zugetragen hatten. Kein Wunder, dass mein Hirn völlig überfordert war bei der Vorstellung, dass diese nordischen Götter wirklich existierten. So viel zum Thema Mythologie. »Tja, ich freue mich nicht gerade darauf, Loki um seine Unterstützung bitten zu müssen, aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt, um euch Jungs nach Walhall zu bringen, dann werde ich eben in den sauren Apfel beißen.«


      Ich stand auf und streckte mich. Obwohl es noch nicht ganz Mitternacht war, fühlte ich mich hundemüde.


      »Wir helfen dir.« Eirik rappelte sich hoch und klopfte sich sorgfältig den Hosenboden ab. »Da du auf Lokis Gunst angewiesen bist, werden wir ihm heute Nacht ein Opfer darbringen, damit er deine Bitte mit Wohlwollen prüft.«


      »Das wäre mal eine nette Abwechslung«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Aber von welcher Art Opfer sprecht ihr? Von Honigwein, wie Tibolt ihn benutzt?«


      »Normalerweise opfern wir einen Sklaven«, erklärte Ljot und spähte durch seine Schwimmbrille, als erwartete er jeden Moment, einen Sklaven aus den Wäldern springen zu sehen, der sich freiwillig meldete.


      »Aber du hast verfügt, dass wir niemanden meucheln dürfen«, sagte Eirik hastig, als ich mich zu ihm umdrehte, um ihm die Leviten zu lesen. »Darum werden wir stattdessen etwas Kleineres opfern.«


      »Wie zum Beispiel?«, fragte ich misstrauisch. »Ihr wollt doch keinen Hasen umbringen, so wie vorhin?«


      »Das Vieh war einen Tick zu sehnig«, moserte Gils und stocherte zwischen seinen Zähnen.


      »Nein, keinen Hasen. Das Opfer muss etwas Erstrebenswertes sein«, sagte Eirik und versuchte, mich zu den Wohnwagen zu scheuchen. Mikaela und Ramon waren bereits abgezogen, um sich für ihre nächste Show bereit zu machen.


      »Was genau?«, ließ ich nicht locker. »Hör auf, mich zu schubsen. Ich gehe nirgendwo hin, solange du mir nicht sagst, was ihr opfern werdet.«


      Mit einem konsternierten Seufzen guckte Eirik zu den Sternen hoch, als hätte er es mit der schlimmsten Nervensäge der Welt zu tun. »Ich hoffe, die nächste Göttin, die uns an sich bindet, besitzt etwas mehr Grips als du. Aber sei unbesorgt, Göttin Fran. Wir werden keinen Sterblichen opfern, sondern Loki mit ganz vielen Big Macs bestechen.«


      »Und McNuggets«, ergänzte Gils. »Mit Tunksoßen.«


      »Ja, und McNuggets«, bestätigte Eirik und setzte eine »Bist du jetzt zufrieden?«-Miene auf.


      Ich lächelte. »In Ordnung. Das klingt annehmbar. Lasst es krachen, Jungs. Ich bin ziemlich müde, darum werde ich Ben noch schnell gute Nacht sagen und mich anschließend aufs Ohr hauen.«


      »Schlaf schön, Göttin«, riefen sie mir im Chor hinterher, als ich den Rückzug antrat.


      »Trommelt die restlichen Männer zusammen«, hörte ich beim Gehen Eirik seinen Kumpels befehlen. »Heute Nacht werden wir den McDonalds plündern.«


      »Das will ich gar nicht wissen«, murmelte ich und lief schneller, um nicht mitzubekommen, wie sie ihren Schlachtplan für den McNuggets-Raubzug schmiedeten. »Es ist besser, wenn ich nicht eingeweiht bin.«


      »Ach, wirklich?«, drang eine Stimme aus der dunklen Zeitreise-Bude an mein Ohr. Die meisten Stände, inklusive Desdemonas, hatten während der Zaubershows geschlossen.


      Zumindest hatte ich das gedacht. »Ben?«


      »Oh, Fran!« Eine Lampe wurde angeknipst und enthüllte Ben und Desdemona, die viel näher beieinanderstanden, als mir recht war. Verdammte Eifersucht, aber Ben gehörte mir! Was fiel dieser Kuh ein, in einer dunklen Bude mit ihm herumzulümmeln? Und was fiel ihm ein, dabei mitzuspielen? »Ich habe Benedikt gerade meinen Mondstein gezeigt. Wenn der Mond im richtigen Quadranten steht, leuchtet er in der Dunkelheit. Willst du es auch mal sehen?«


      Was ist denn los?, fragte Ben und schaute mich forschend an.


      Als wüsstest du das nicht.


      »Nein, danke«, lehnte ich höflich ab. »Ich bin müde. Ich gehe schlafen. Viel Spaß bei eurer Mondsteinbetrachtung, oder was immer ihr da tut.«


      Mit geballten Fäusten und verkrampftem Kiefer drehte ich mich auf dem Absatz um. Doch das Schlimmste war, dass Tränen in meinen Augen brannten. Ich war so außer mir, dass ich nicht wusste, ob ich Ben schlagen oder losheulen wollte.


      Wirst du jedes Mal vor Eifersucht platzen, wenn ich nur neben einer anderen Frau stehe?


      Es geht hier nicht um Eifersucht. Ich rannte die Stufen zu meinem Wohnwagen hoch. Zum Glück trieb sich meine Mutter noch immer irgendwo auf dem Markt herum. Sondern um rechtschaffene Empörung, Mister Du-bist-die-einzige-Frau-für-mich-ohne-dich-würde-ich-sterben. Willst du meine Meinung dazu hören? Ochsenfrosch mit Warzen oben drauf!«


      Fran. Ben seufzte in meinem Kopf. Du bist die Einzige für mich. Ohne dich würde ich sterben. Und ich habe nichts mit Desdemona angestellt, auch wenn sie es darauf angelegt hat.


      Pah, ich glaube dir nicht ein einziges … warte mal. Soll das heißen, du wusstest, dass sie dich absichtlich in ihre dunkle Bude gelockt hat?


      Ben lachte. Natürlich. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, Süße. Ich merke es, wenn eine Frau mich begehrt. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihr Verlangen erwidere.


      Ich sann kurz über seine Worte nach. Davides Ohren richteten sich auf, als ich das Nachdenken einstellte. Du wusstest es, und trotzdem bist du hingegangen?


      Ich habe es erst gemerkt, als ich dort war.


      Oh. Man kann sich allerdings auch zu passiv verhalten. Bist du einfach tatenlos herumgestanden, während sie dich abgeknutscht hat? Du hättest nämlich auch gehen können, weißt du? Du hättest sagen können: »Nein, danke, ich bin nicht interessiert, und nimm deine Hände weg, sonst wird Fran dir den Hals umdrehen.« Du hättest verlangen können, dass sie dich in Ruhe lässt.


      Du bist wirklich ein Kindskopf, wenn du eine deiner Eifersuchtsattacken hast. Ich weiß nicht, ob ich das schmeichelhaft oder ärgerlich finden soll.


      Ärgerlich? Ärgerlich! Ich gebe dir gleich ärgerlich, Freundchen!


      Davide zog den Kopf ein, als ich an ihm vorbeistürmte und die Wohnwagentür aufriss. Ich wollte wieder nach draußen rennen, mir Ben schnappen und ihm einen Magenschwinger verpassen, wie er es verdiente. Stattdessen blieb ich ruckartig stehen, als er die Treppe hochkam.


      »Wenn ich jedes Mal einen Aufstand machen würde, sobald du ein paar Minuten allein mit Soren bist, wie würdest du reagieren?«, fragte er. Ich wich mehrere Schritte zurück, vorbei an Davide, der uns interessiert beobachtete. »Würde es dich nicht nerven, wenn ich herumbrüllen und dir verbieten würde, dich mit irgendeinem anderen Mann – deinen Wikingern, Peter, Karl, Kurt, such es dir aus – abzugeben?«


      »Soren ist ein Kind. Er steht nicht auf mich.«


      »Schwachsinn. Jeder weiß, dass er bis über beide Ohren in dich verknallt ist.« Ben hielt weiter auf mich zu. Seine Miene war ausdruckslos, doch seine Augen schimmerten in einem warmen Goldbraun.


      »Kurt und Karl haben ein Techtelmechtel mit Absinthe«, konterte ich und setzte noch ein paar Schritte zurück.


      »Das spielt keine Rolle. Sie könnten sich trotzdem zu dir hingezogen fühlen und du dich zu ihnen.«


      »Peter ist alt genug, um mein Vater zu sein.«


      Ich kollidierte mit der Tür, die zu dem winzigen Schlafzimmer am Ende des Wohnwagens führte.


      Ben legte die Hände an meine Schläfen und beugte sich vor, bis sein Atem wie eine sanfte Liebkosung über mein Gesicht strich. Obwohl ich stinksauer auf ihn war, schlug mein Magen vor Freude einen Purzelbaum, weil Bens Augen diesen Ausdruck angenommen hatten, den sie immer zeigten, wenn er mich küsste. »Wie könnte ein sterblicher Mann einem so wunderschönen, verführerischen Mädchen wie dir widerstehen?«


      »Ich interessiere mich nicht für sterbliche Männer.« Mein Atem ging in kurzen Stößen, als er sich noch näher heranlehnte. Ich legte die Hand an seine Brust und ließ seine Gefühle in mich hineinströmen.


      Sag mir, dass ich mich für eine andere außer dir interessiere, befahl er, und zur Antwort ließ ich meine Lippen über seine gleiten und schlang die Arme um ihn, bis wir uns so fest aneinanderschmiegten, dass ich nicht mehr sagen konnte, wo ich aufhörte und er anfing.


      Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert, räumte ich ein, als seine Zunge über meinen Mundwinkel zuckte. Früher hatte ich Zungenküsse eklig gefunden, aber mit Ben war es anders. Es war aufregend und wundervoll, und er schmeckte wie der würzige Glühwein, von dem meine Mutter mich vergangenes Weihnachten hatte kosten lassen. Mein ganzer Körper wurde von einer Hitzewelle erfasst, als ich seinen Kuss erwiderte, fest entschlossen, ihm zu zeigen, dass ich seine Ehrlichkeit honorierte.


      Und?


      Okay, ich verstehe, worauf du hinauswillst. Es würde mir nicht gefallen, wenn du jedes Mal eifersüchtig wärst, sobald ein anderer Mann in meiner Nähe ist. Darum werde ich mich um Gleichgültigkeit bemühen, falls Desdemona dir noch mal auf die Pelle rückt.


      Seine Lippen lächelten an meinen.


      Trotzdem könntest du ihr verbieten, dich anzutatschen! Was würde es schaden?


      Er rückte ein Stück von mir ab und lachte. »Ach, Fran, du bist ein nie versiegender Quell der Heiterkeit.«


      »Ja, so bin ich nun mal. Die gute alte lustige Fran … oh. Hallo, Mom.«


      Das Gesicht meiner Mutter hinter Bens Schulter war ganz Wut und Empörung. Er löste sich von mir und drehte sich halb zu ihr um.


      Sie pfefferte ihre Tasche mit den Wicca-Utensilien auf den Boden und durchbohrte Ben mit den Augen. »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung!«


      Ben senkte betreten den Kopf. »Ich muss mich entschuldigen. Fran war böse auf mich, und ich habe versucht, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«


      »Eine Abmachung?«, fragte ich und leckte über meine Unterlippe. Ich konnte Ben noch immer schmecken, und meine Beine fühlten sich plötzlich an, als wären sie aus Wackelpudding. »Was denn für eine Abmachung?«


      »Sollte das noch einmal vorkommen, lässt du mir keine andere Wahl«, verkündete meine Mutter eisig. Mit verschränkten Armen trat sie zur Seite, um den Weg zur offenen Tür freizumachen.


      Ben wandte sich mir noch einmal kurz zu und streichelte meine Wange. Gute Nacht, süße Fran. Schlaf schön.


      »He, warte mal eine Sekunde! Ben! Du musst nicht gehen.«


      Er nickte meiner Mutter zu und wünschte ihr ebenfalls eine gute Nacht, dann verließ er ohne einen weiteren Blick zu mir den Wohnwagen und schloss die Tür.


      »Welche Abmachung?«, schleuderte ich ihr entgegen, so frustriert, dass ich Mühe hatte, nicht zu brüllen.


      »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich ihn nicht in unserem Wohnwagen dulde.« Sie schnappte sich ihre Tasche und stolzierte an mir vorbei in Richtung Schlafzimmer. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst.«


      »In Gefahr?« Ich folgte ihr zu ihrer Tür. »Sprichst du von Ben? Welche Gefahr könnte mir von ihm drohen? Ich bin seine verflixte Auserwählte!«


      »Er ist ein Mann!«, fauchte sie und kam zu mir zurück. »Mir ist nicht entgangen, wie er dich ansieht, aber ich werde ihm nicht erlauben, dich auf diese Weise zu benutzen.«


      Meine Mutter ist übergeschnappt, informierte ich Ben.


      Sie sorgt sich um dich.


      Hat sie dir verboten, unseren Wohnwagen zu betreten?


      Wir haben eine Vereinbarung, ja. Ich darf mich weiterhin mit dir treffen, solange ich die Grenzen einhalte, die sie für dich festgelegt hat.


      »Du hast Grenzen für mich festgelegt?«, schrie ich, so sehr in Rage, dass ich zu explodieren drohte. »Ich bin kein Kind mehr! Darum behandle mich nicht wie eins!«


      »Du bist nicht nur minderjährig, sondern auch meine Tochter, und ich werde auf dich aufpassen, solange es nötig ist. Ja, ich habe Grenzen festgelegt. Jemand muss es tun. Es ist offensichtlich für mich, dass du naiv und verknallt genug bist, um Ben jegliche Freiheiten zu erlauben.«


      Mir hing für ein paar Sekunden die Kinnlade runter. »Es geht um Sex, oder? Du glaubst, ich würde mit Ben schlafen? Ich habe gerade erst gelernt, ihn zu küssen!«


      »Nach allem, was ich vor ein paar Minuten beobachten konnte, bist du eine sehr gelehrige Schülerin. Ich werde nicht tatenlos mitansehen, wie du dein Leben wegwirfst für einen … einen …«


      »Dunklen?«, half ich ihr auf die Sprünge, die Arme fest um meinen Oberkörper gewickelt. Ich war so wütend, so verletzt, weil meine Mutter nicht einen Funken Vertrauen zu mir hatte, dass ich wie Espenlaub zitterte und meine Augen sich mit Tränen der Demütigung füllten.


      »Vampir«, spie meine Mutter mir entgegen. »Er mag es noch so hübsch verpacken, aber er ist und bleibt ein Vampir, Fran. Ein Abkömmling der finsteren Mächte, ein Parasit an den Lebenden, eine Abscheulichkeit in den Augen der Göttin.«


      Ich fasste an die Türklinke. »Du kannst dir deine Göttin in den –«


      »Fran!«, kreischte meine Mutter, ihr Gesicht dunkel vor Zorn.


      »Ben ist nicht böse. Er ist weder ein Parasit noch eine Abscheulichkeit. Er ist ein Junge, der einfach ein bisschen anders ist als die meisten Leute. Und er ist mein Freund. Nein, er ist mein fester Freund. Und du kannst so viele Abmachungen treffen, wie du willst, ich werde sie nicht einhalten. Du magst mir kein bisschen vertrauen, aber ich vertraue Ben. Er würde mir nie wehtun. Niemals!«


      »Du dummes, einfältiges Mädchen«, antwortete meine Mutter.


      Mir strömten die Tränen über das Gesicht, als ich die Tür zuknallte. Kurz überlegte ich, zu Imogens Wohnwagen zu laufen und dort Unterschlupf zu suchen, aber ich wusste, dass meine Mutter mich zurückschleifen und ich vor Scham sterben würde, wenn das jemand mitbekäme. Darum schnappte ich mir stattdessen meinen iPod, meine Decke und mein Kissen und rollte mich auf der Couch zusammen. Als meine Mutter ein paar Minuten später aus dem Bad kam, würdigte ich sie keines Blickes.
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      »Guten Morgen, Fran.« Imogen blieb neben dem Tisch stehen, an dem ich kauerte. Sie ließ kurz den Blick schweifen, dann richtete sie ihn auf mich. »Du siehst schrecklich aus.«


      »Es schmeichelt mir immer, das zu hören.« Ich versuchte, meine mürrische Laune abzuschütteln und mir ein Lächeln abzuringen. Imogen konnte nichts dafür, dass meine Mutter zu voreingenommen war, um Verständnis für die Sache zwischen Ben und mir aufzubringen. »Falls du Tibolt suchst, der ist vor etwa einer halben Stunde zu seinem Morgenlauf aufgebrochen. Mikaela und Ramon wollten in die Stadt, um an einer ihrer Kettensägen etwas reparieren zu lassen. Und Peter ist weggefahren, um Futter für die Pferde zu kaufen, besser gesagt für das Pferd.«


      »Ich fand Schmeicheleien unter Freunden schon immer überflüssig.« Imogen stellte ihren Milchkaffee ab und setzte sich mir gegenüber. Sie war mit weißen Leinenshorts und einem ärmellosen weißen T-Shirt bekleidet, über dem sie eine transparente silber-weiße Bluse trug. »Du musst früh aufgestanden sein, wenn du weißt, was alle anderen so treiben.«


      Ich beäugte das gebräunte Bein, das neben mir auf- und abschwang. »Wie kommt es, dass Mährinnen sich bräunen können, während die Männer überhaupt keine Sonne vertragen?«


      »Das hängt meines Wissens mit der Natur des ursprünglichen Fluchs zusammen«, erklärte Imogen schulterzuckend und nippte an ihrem Latte. »Möchtest du mir jetzt erzählen, wieso du heute Morgen so furchtbar aussiehst, oder soll ich raten?«


      »Meine Mutter und ich hatten einen Streit wegen Ben.«


      »Ach so.« Sie nickte.


      Ich schnippte ein Stück Orangenschale von meinem Frühstück in eine nahe Mülltonne. »Das überrascht dich nicht?«


      »Dass Miranda sich durch Benedikt bedroht fühlt? Nein. Sie wäre keine liebende Mutter, wenn sie nicht besorgt um dich wäre.«


      »Oh bitte, du nicht auch noch«, klagte ich und massierte mir die Stirn. »Ich bin sechzehn und längst kein Kind mehr! Ich brauche keinen Wachhund, sondern kann gut auf mich allein aufpassen. Ich bin eine Auserwählte, Ochsenfrosch noch mal!«


      »Nein, Fran, das bist du nicht.« Imogen setzte ihren Becher ab und fasste nach meiner Hand. Ich erlaubte ihr erst seit Kurzem, meine Hände zu berühren. Sie hatte eine Menge Gefühle, von denen ich fand, dass sie mich nichts angingen, aber ich wusste, dass sie Ben liebte und auch mich sehr gern hatte, darum zuckte ich nicht zurück, als sie meine Finger nahm und sie sanft drückte. »Du bist ihm von Geburt an als seine Auserwählte zugedacht, das ja. Aber noch hast du die sieben Schritte des Vereinigungsrituals nicht vollendet, und solange du das nicht tust, wirst du nicht verstehen, was es bedeutet, sich ewig an einen einzigen Mann zu binden. Du kannst dir nicht annähernd vorstellen, welche Opfer es dir abverlangen wird, seine Auserwählte zu sein. Deine Mutter begreift es in Teilen. Sie versucht nur, dich zu beschützen, so gut sie es vermag.«


      Ich machte ein langes Gesicht. »Das bezweifle ich. Sie ist einfach nur eine Kontrollfanatikerin, die mich unter ihrer Fuchtel halten will. Sie behandelt mich wie ein Kind, aber ich bin keins mehr!«


      »Natürlich bist du das nicht. Du verfügst über außerordentliche Fähigkeiten, aber was noch viel wichtiger ist –« Imogen malte ein Schutzzeichen vor meiner Brust. »Du hast ein großes, mitfühlendes Herz. Du stellst andere Menschen vor dich selbst, und das würde ein Kind nicht tun. Trotzdem musst du es deiner Mutter ein bisschen anrechnen, dass sie dich davor bewahren will, verletzt zu werden. Sie hat schon viel mehr von der Welt gesehen als du.«


      »Das weiß ich.« Ich seufzte, als mein Zorn etwas verebbte. »Andererseits hat sie weder eine Horde Wikinger von den Toten erweckt noch einen Dämon ins Jenseits befördert. Und sie geht auch nicht mit einem Vampir.«


      Imogen lächelte. »Ich habe einen Onkel, der ihr gefallen könnte, aber das ist jetzt nebensächlich. Also, was bereitet dir, abgesehen von deinem Streit mit Miranda, solchen Kummer?«


      »Ach … alles.« Ich warf das letzte Stück Orangenschale in den Müll. »Mein Date heute Abend. Die Wikinger, die ich einfach nicht loswerden kann. Teslas Verschwinden und meine Unfähigkeit, ihn wiederzufinden. Bens Geheimniskrämerei.«


      »Ich verstehe. Eigentlich wollte ich heute mit Tibolt schwimmen gehen, aber du brauchst meine Hilfe weit mehr als ich seine Aufmerksamkeiten.« Imogen setzte ein weiteres Mal ihren Becher ab.


      Ich kicherte darüber, wie sie ihre Pläne mit Tibolt umschrieb.


      »Lass uns einen Punkt nach dem anderen durchgehen. Dein Rendezvous mit Benedikt heute Abend – deine Mutter hat dir nicht verboten, mit ihm auszugehen?«


      »Nein. Und das sollte sie auch besser nicht«, sagte ich schmallippig.


      »Gut. Um deine Garderobe haben wir uns bereits gekümmert. Bleibt nur noch der äußere Rahmen, aber dafür ist Benedikt zuständig. Ich habe dir schon wertvolle Ratschläge in punkto Verhaltensregeln erteilt, darum begreife ich nicht recht, wieso du dir wegen des Dates Sorgen machst.«


      »Nun ja … ich bin ein bisschen nervös wegen der Wikinger.«


      »Wieso denn?«, fragte Imogen. »Meines Wissens haben sie in letzter Zeit niemanden mehr attackiert.«


      Gutes Timing ist einfach alles. Denn just in diesem Moment spazierte Isleif vorbei, angetan mit einer rot-orange gestreiften Radlerhose und einem violetten Muskelshirt. In der einen Hand hielt er seinen Jagdbogen, in der anderen ein Buch über Hunderassen. »Guten Morgen, Göttin und Imogen. Ich gehe auf Pudeljagd. Möchtet ihr mitkommen? Ich hoffe, dass ich genügend erlege, um mir eine Pudelfellhose zu machen.«


      Ich schaute Imogen an.


      Sie seufzte.


      »Womöglich treffen wir auf eine ganze Herde, dann sollte ich ausreichend Felle haben, um für euch auch welche anzufertigen«, bot Isleif großzügig an.


      »Gibt es Pudel auf der Insel?«, flüsterte ich Imogen zu.


      »Nicht dass ich wüsste. Hier wohnt weit und breit niemand, mit Ausnahme der Grabungsmannschaft, aber die haben nur Golden Retriever.«


      »Dann hau rein«, sagte ich zu Isleif. Er guckte mich irritiert an. »Äh, ich meinte, Feuer frei. Amüsier dich. Erfolgreiche … ähm … Pudeljagd.«


      »Na schön«, sagte Imogen, als er sich trollte. »Ich gebe zu, die Wikinger sind ein Thema, allerdings muss ich betonen, dass Finnvid keinen Ärger macht und es aufs Köstlichste versteht, mich mit seinem … aber das tut jetzt nichts zur Sache.«


      »Und wäre außerdem viel zu viel Information.« Ich grinste.


      »Der nächste Punkt auf deiner Liste ist Tesla. Allerdings fürchte ich, dass du und Benedikt alles unternommen habt, was möglich war. Wenn ich nur wüsste, was dir helfen könnte, aber außer einen Privatdetektiv zu engagieren – was vermutlich sehr viel Geld verschlingen würde – fällt mir nichts ein.«


      Ich rieb mir wieder die Stirn. Der Kopfschmerz, von dem ich dachte, er hätte sich heute Morgen verzogen, war zurück. »Mir auch nicht.«


      »Und was Benedikts Geheimniskrämerei betrifft, musst du begreifen, Fran, dass er auch noch anderen Leuten außer dir verpflichtet ist.«


      »Das weiß ich. Er hat mir von seinem Blutsbruder erzählt. Vielmehr hat er darauf beharrt, mir nichts über ihn erzählen zu dürfen. Es hängt irgendwie mit einem Schwur zusammen. Wofür ich wirklich Verständnis habe, das versichere ich dir. Trotzdem nervt es mich, dass er einen ganzen Monat verschwindet, bevor er plötzlich wieder auftaucht und sich weigert, mir zu sagen, wo er sich rumgetrieben hat. Oder dass er sich in die Nacht davonschleicht und halb tot ist, als ich ihn finde!«


      »Ich gebe zu, Letzteres fand ich auch nicht gut«, räumte sie ein. »Aber du musst lernen, Benedikt zu vertrauen. Er würde niemals etwas tun, um dir zu schaden.«


      »Ich weiß. Trotzdem hasse ich es, dass er sich immer wieder davonstiehlt und abenteuerliche Dinge ohne mich erlebt.«


      Sie lächelte. »Ich spüre, dass deine Gefühle für ihn tiefer reichen, als dir womöglich bewusst ist.«


      »Falsches Thema«, sagte ich und seufzte wieder. Manchmal scheint einem das Leben einfach keine Verschnaufpause zu gönnen.


      »Wie du meinst. Jedenfalls denke ich, dass von deinen vier Sorgen tatsächlich nur eine berechtigt ist, und bei der kann ich dir helfen.«


      »Du meinst die Wikinger?« Ich hörte auf, meine Stirn zu massieren und blinzelte in die Morgensonne, die sich über Imogens Schultern stahl.


      »Ja. Du möchtest sie nach Walhall zurückschicken, richtig?«


      »Unbedingt.« Ich berichtete ihr, was vergangene Nacht passiert war. »Ich wollte heute diesen Loki-Gott beschwören, aber Mikaela musste wegen der Reparatur ihrer Kettensäge in die Stadt, und jetzt bleibt mir nichts anderes übrig als zu warten, bis sie zurück ist.«


      »Papperlapapp.« Imogen trank ihren Milchkaffee aus und warf den Papierbecher in den Müll. Sie stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Du hast mich.«


      »Ich habe dich?« Ich wusste nicht, was sie vorhatte, und stemmte mich zögerlich auf die Füße.


      »Ganz recht. Ich werde den Gott Loki beschwören, und du wirst ihm deinen Fall darlegen.«


      »Aber … du bist keine Hexe. Und im Übrigen auch keine Priesterin.«


      »Nein, ich bin eine Mährin. Das ist unendlich viel besser«, erklärte sie ohne den geringsten Anflug von Arroganz. Ich folgte ihr in ihren Wohnwagen, dann wartete ich, bis sie ein Buch mit Beschwörungsformeln hervorgekramt und einige merkwürdige Gegenstände aus der Schublade unter ihrer Couch geholt hatte. Verstohlen linste ich mehrere Male zu ihrer Schlafzimmertür, denn ich wusste, dass auf der anderen Seite Ben war, der meist den ersten Teil des Tages, wenn die Sonne am kraftvollsten schien, verschlief.


      »Sollen wir?«


      Ich nickte, dann trottete ich gehorsam hinter ihr her, als wir uns unseren Weg durch den gerade erst zum Leben erwachenden Markt und zu einer kleinen, von Felsen umrahmten Sandbucht am Strand bahnten.


      »Dies ist ein hübscher, ruhiger Rückzugsort, wo uns niemand stören sollte«, erklärte sie und gab mir mit einem Nicken zu verstehen, meinen Krempel hier abzuladen. Ich half ihr, eine Decke auszubreiten, auf der wir ein paar Blumen, eine lange, schwarze Feder sowie eine große, gekrümmte Tierpfote verteilten, dann gossen wir etwas Wasser in einen Metallkelch.


      »Hast du so was schon oft gemacht?«, fragte ich und nagte an meiner Lippe, als sie ihr Buch zu Rate zog.


      »Nicht in Bezug auf die nordischen Götter. Aber wenn Mikaela es hinbekommen hat, kann es so schwierig nicht sein. So, mal sehen … für die Erde haben wir gereinigtes Wasser – nimm bitte mal eine Handvoll Erde auf und füll sie in diesen kleinen Becher. Perfekt. Die Natur wird durch die Blumen symbolisiert, das Tierreich durch die Feder und die Bärentatze. Hmm.« Sie schaute mit geschürzten Lippen auf. »Hier steht, dass man, um einen Gott zu beschwören, entweder einer Religion angehören muss, die fraglichem Gott huldigt, oder einen persönlichen Talisman des Gottes benötigt. Hat Freya gesagt, dass das Amulett Loki gehörte?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat nur gesagt, dass ihm Lokis Macht innewohnt.«


      Imogen guckte einen Moment nachdenklich drein, bevor sie das Buch zuklappte. »Das dürfte reichen. Aber da es dein Amulett ist, musst du die Beschwörung durchführen.«


      »Äh … aber ich kenne die Beschwörungsformel für Loki nicht.«


      Sie blätterte erneut in dem Buch, ehe sie es ein paar Minuten später wieder schloss. »Wir werden uns einfach eine ausdenken. Solange sie von Loki handelt, wir ihn um seine Hilfe ersuchen und das Amulett benutzen, um mit ihm in Kontakt zu treten, dürfte eigentlich nichts schiefgehen.«


      »Okay. Ich bin nicht sehr bewandert in so etwas, aber alles, was helfen könnte, die Wikinger auf ihre Reise zu schicken, ist einen Versuch wert.«


      »Ich werde dir zur Seite stehen. Wie fangen Beschwörungen normalerweise an?«


      Ich dachte einen Augenblick nach, dann kniete ich mich hinter das Sammelsurium von Dingen, das wir auf der Decke arrangiert hatten. »›Bei Blatt und Blume, bei Wasser und Erde, bei Feder und Tatze, ich rufe dich, auf dass du vor mir erscheinst, Loki.‹«


      »Oh, das ist sehr hübsch«, befand Imogen sichtlich beeindruckt.


      »Danke. Manchmal höre ich meiner Mutter doch zu.«


      Sie erwiderte mein Grinsen mit einem Lächeln, dann wurde sie wieder ernst. »Wie wäre es als Nächstes hiermit: ›Gestaltwandler, Himmelsreisender, Feuergott auf luftigen Schwingen, steige herab zu deinen Töchtern, wir beschwören dich.‹«


      »Wow. Du bist gut«, sagte ich, dann wiederholte ich die Worte, um sie mir einzuprägen. Der Valknut begann warm unter meinem T-Shirt zu glühen. Ich zog ihn hervor und zeigte ihn Imogen.


      »Sieh nur, er glimmt! Es scheint also zu funktionieren.«


      »Das hoffe ich. Also weiter im Text … ›steh mir bei in meiner Zeit der Not, oh Loki, dessen Macht das Universum bewegt.‹«


      »Du packst ihn bei seiner Eitelkeit – das ist eine hervorragende Idee«, lobte Imogen mich nickend.


      »Und wie weiter? Das war wohl ein Rohrkrepierer.«


      »Lass mich mal. Ich bin ein wenig bewandert in nordischer Mythologie. Bestimmt fällt mir irgendetwas zu Loki ein, das wir benutzen können … hmm. Wir werden es hiermit versuchen: ›Loki Laufeyiarson, bei dem Feuer, das in dir brennt, bei der Erde, die dich ernährt, bei der Luft, die dich verhüllt, bei dem Vikingahärta, das deine Kräfte birgt, zeige dich!‹ Anschließend wiederholst du den ersten Teil.«


      »Ähm … sagtest du gerade Laufeyiarson?« Ich fragte mich, ob das ein sehr verbreiteter Nachname war.


      »Ja. Falls mich meine mythologischen Kenntnisse nicht trügen, ist Loki der Sohn von Farbauti und Laufrey. Warum?«


      »Es ist nur so, dass ich noch jemanden kenne, der so heißt … Ach, Quatsch. Das muss ein Zufall sein. In Ordnung, dann lege ich jetzt los. Hoffentlich wirkt es.«


      Ich nahm mir ein paar Minuten Zeit, um alle irrelevanten Gedanken aus meinem Bewusstsein zu vertreiben, dann atmete ich mehrere Male tief durch, während ich den Valknut umfasste und den Namen Loki in meinem Kopf buchstabierte, um einen mentalen Fixpunkt zu haben, bevor ich die ganze Beschwörungsformel aufsagte.


      »… bei Blatt und Blume, Wasser und Erde, Feder und Tatze, ich beschwöre dich jetzt!«, vollendete ich und starrte auf meine Hand, in der der Valknut plötzlich ein gleißendes Licht verströmte.


      »Imogen?« Ich versuchte, meine Augen gegen die blendende Helligkeit abzuschirmen. Es war, als würde man in eine dieser gigantischen Bogenlampen starren, wie sie bei Filmpremieren verwendet werden – zumindest nahm ich das an, denn ich war nie dumm genug gewesen, mir so etwas anzutun. »Ist alles okay?«


      »Ja. Hat es funktioniert?«


      »Sieht aus, als würde es schwächer«, sagte ich blinzelnd. Das Licht im Zentrum des Strahlenkranzes veränderte sich und wurde schwarz, als darin die Kontur eines Mannes sichtbar wurde, bevor er ganz Gestalt annahm.


      »Wer wagt es, mich zu rufen?«, donnerte eine zornige Stimme. Vor meinen Augen tanzten noch immer Sonnenflecken, doch als ich sie wegblinzelte, bekam ich einen genauen Blick auf den Gott, den wir beschworen hatten.


      »Du!«, fauchte ich zähneknirschend »Ich will mein Pferd zurück!«


      Der rothaarige Mann, der mir tausend Dollar für Tesla geboten hatte, wirkte kurz überrumpelt, dann verengte er rasch die Augen zu Schlitzen. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Und ob du das weißt!« Ich stapfte zu ihm und drohte ihm mit der Faust. »Ich will Tesla zurückhaben! Untersteh dich zu leugnen, dass du ihn gestohlen hast! Du bist der Einzige, der sich für ihn interessiert hat. Also, wo ist er? Was hast du mit ihm gemacht? Geht es ihm gut? Bekommt er genug zu fressen? Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass, solltest du ihm etwas zuleide getan haben, ich dir dermaßen in die Eier treten werde, dass du eine Woche lang nicht laufen kannst!«


      »Fran!«, rief Imogen entsetzt. Sie rannte zu mir und drückte meine Faust nach unten, mit der ich vor Mr Laufeyiarsons Nase herumfuchtelte. »Man droht einem Gott keine Tritte an, und schon gar nicht seine Entmannung. Wie mir scheint, kennst du Loki bereits?«


      »Ich habe diese verwirrte, gewaltbereite junge Frau nie zuvor gesehen«, log Loki Laufeyiarson. Er wirkte nicht sonderlich beeindruckt von meinem Einschüchterungsversuch, aber das juckte mich nicht.


      »Oh ja, ich kenne ihn. Er wollte mir tausend Piepen für Tesla geben, und als ich mich nicht darauf eingelassen habe, hat er den armen Kerl einfach gestohlen! Auch wenn du ein Gott bist, gibt dir das noch lange nicht das Recht, anderer Leute Pferde zu klauen!«


      Loki streckte sich, bis er mich um mehrere Zentimeter überragte. Ich wunderte mich kurz, wie er das anstellte, bevor mir wieder einfiel, dass er ein nordischer Gott war. Sich mal eben ein Stückchen länger zu machen, war bestimmt kein Kunststück für ihn. »Ich zähle zu den ältesten Gottheiten, Sterbliche. Ich kann tun, was immer mir beliebt.«


      »Ach ja? Nun, vielleicht sollte ich Freya zurückrufen. Ich wette, sie hätte dazu einiges zu sagen. Und am besten auch gleich noch diesen Gott namens Odin. Ist er nicht euer Oberhaupt?«


      Durch Lokis braune Augen huschte ein Ausdruck von Besorgnis. Ich grinste in mich hinein, froh darüber, einen wunden Punkt getroffen zu haben.


      »Na gut«, lenkte er zähneknirschend ein. »Da du mich aus diesem Grund gerufen hast, werde ich dir deinen Seelenfrieden zurückgeben und gestehen, dass ich das Pferd, das du Tesla nennst, gestohlen habe. Allerdings hatte ich ein sehr gutes Motiv dafür.«


      »Das da wäre?«, fragte ich in der Befürchtung, Loki könnte behaupten, Tesla habe früher ihm gehört. Wenn man ein Pferd kauft, dessen Geschichte man nicht kennt, stellt sich immer auch das Problem, dass man nicht weiß, welche Vorbesitzer es hatte.


      »Er ist ein Nachkomme von mir.«
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      Ich glotzte ihn an. Mir fiel nichts Besseres ein, als den Mund aufzusperren und ihn nach guter alter Manier mit hervorquellenden Augen anzuglubschen. »Er ist was?« Loki war eindeutig geistesgestört.


      »Er ist ein Abkömmling von Sleipnir, dem achtbeinigen Pferd, das ich gebar und Odin schenkte. Heute existieren nur noch wenige Pferde, die ihren Stammbaum bis zu mir zurückverfolgen können – der weiße Hengst namens Tesla ist eins davon.«


      »Moment!«, rief ich, von leichter Panik übermannt. »Du bist ein Gott, ein männlicher Gott, trotzdem hast du ein achtbeiniges Pferd geboren? Warte mal. Das war nicht zufällig, als du versucht hast, in den Arbeitsplan eines Riesen beim Bau von Asgard reinzupfuschen?«


      Loki schaute an seiner Nase entlang zu mir runter. »Der Zwischenfall in Asgard wird unverhältnismäßig übertrieben dargestellt, aber du hast insofern recht, als dass ich in Gestalt einer Stute mit Sleipnir schwanger wurde. Jetzt verstehst du bestimmt, warum der weiße Hengst mir so viel bedeutet.«


      »Offen gesagt, nein. Diese Sache von wegen, dass du dich in ein Pferd verwandelt und ein Fohlen geboren hast, mal außen vor gelassen, müssen ein paar Hundert Generationen zwischen Tesla und Sleipnir liegen.«


      Loki tat meinen Einwand mit einem Handwedeln ab. »Das ändert nichts daran, dass er ein Nachkomme von mir ist, und von denen existieren heutzutage nur noch herzlich wenige.«


      »Ja, aber … du bist Loki. Gott des Schalks und ein ausgekochtes Schlitzohr. Du tust anderen Göttern jede Menge fiese Dinge an. Es fällt mir ein bisschen schwer zu glauben, dass du urplötzlich Familiensinn entwickelt haben sollst.«


      Er zuckte die Achseln. »Die Menschen ändern sich mit der Zeit. Auch ich habe das getan.«


      »Du bist ein Gott«, erinnerte ich ihn, nur für den Fall, dass es ihm entfallen sein sollte oder er mich für dumm genug hielt, es zu vergessen.


      »Wer will sich anmaßen zu behaupten, ein Gott könne keinen Sinneswandel durchmachen?« Er zog fragend eine Augenbraue hoch.


      »Tesla ist ein altes Pferd. Man muss sich gut um ihn kümmern. Er braucht keinen –« Ich verkniff mir das geistig umnachteten alten Knacker, der sich für einen Gott hält und ersetzte es durch: »Betreuer, der jede Menge anderes um die Ohren hat. Außerdem habe ich versprochen, für ihn zu sorgen, und ich halte meine Versprechen.«


      »Ich denke, an dieser Stelle wäre die Redewendung ›dumm gelaufen‹ angebracht«, konterte er und inspizierte seine Fingernägel, als benötige er eine Maniküre. »Tesla gehört jetzt mir.«


      »Oh, du … du Arsch!«, brüllte ich.


      »Du verhältst dich Fran gegenüber schrecklich rücksichtslos«, bemerkte Imogen. Sie hatte ihre hochmütige Miene aufgesetzt, wie immer, wenn Männer sich wie Rüpel aufführten. »Sie versucht doch nur, ihr Pferd zurückzubekommen und ein paar Geistern dabei zu helfen, nach Walhall zu gelangen. Sie hat heute Abend ein sehr wichtiges erstes Rendezvous mit meinem Bruder, aber weil du so uneinsichtig und halsstarrig bist, wird sie es nicht so genießen können, wie sie sollte, weil sie sich weiterhin Sorgen um Tesla machen wird und darüber, was die Wikinger anstellen könnten, während sie bei ihrem Date ist.«


      »Ein Date?« Lokis Blick glitt von Imogen zu mir. »Du hast ein Date mit einem Dunklen?«


      »Ja, Ben ist ein Dunkler, aber das tut jetzt wirklich nichts zur Sache –«


      »Eine Auserwählte bei ihrem ersten Rendezvous«, unterbrach Loki mich und strich sich versonnen übers Kinn, während er mich abschätzend taxierte. Ich stöhnte innerlich, denn ich kannte diesen Blick. Ich wusste, was als Nächstes folgen würde. »Wie gut ich mich noch an mein Liebeswerben bei meinen drei Gemahlinnen erinnere. Ich werde dir einen wertvollen Rat mit auf den Weg geben.«


      »Ich habe Fran bereits empfohlen, wie sie das meiste Pläsier aus ihrer Verabredung zieht«, wies Imogen ihn hin. »Ein Beitrag von einem Mann ist nicht vonnöten.«


      »Als Erstes stellst du diesen Dunklen auf die Probe, um herauszufinden, ob er dir wirklich treu ist«, sagte Loki, Imogen vollständig ignorierend. »Ich empfehle dir, ihm einen Streich oder auch zwei zu spielen, um zu sehen, ob er reinen Herzens oder ein verlogener Hund ist.«


      »Mein Bruder lügt niemals!«, rief Imogen empört.


      »Als Zweites nimmst du ihm etwas weg, das ihm sehr kostbar ist. Wenn die Zeit reif ist, gibst du vor, es gefunden zu haben, und er wird dir für immer dankbar sein.«


      »Oh!« Imogen schnappte nach Luft. »So etwas ist absolut kein Benehmen! Fran, du wirst nichts von dem, was dieser Mann sagt, befolgen!«


      Loki beachtete sie noch immer nicht. Ich hoffte nur, dass er bald mit seinen Ratschlägen zum Ende käme, damit ich das Thema Tesla und die Wikinger wieder aufgreifen konnte. »Außerdem musst du ihm viele Geschenke machen, um deinen Wert in seinen Augen zu erhöhen, damit er dich als Quell unermesslichen Reichtums verehrt.«


      Ich konnte nicht anders, als über seine Empfehlung die Augen zu verdrehen. Ich mochte in punkto Dates naiv sein, aber selbst ich wusste, dass das, was er da vorschlug, einfach nur bekloppt war.


      »Du brauchst dringend psychiatrische Hilfe«, informierte Imogen ihn naserümpfend.


      »Ich bin nun am Ende angelangt«, sagte Loki an mich gewandt. »Nachdem ich dir meinen göttlichen Rat zum Geschenk gemacht habe, darfst du mir deinen Dank aussprechen, anschließend werde ich mich verabschieden.«


      »Danke für den Rat.« Egal, wie grotesk er war. »Aber ich war noch nicht ganz fertig mit unserem Gespräch über Tesla und die Wikinger.«


      »Du kennst meine Antwort.« Loki wandte sich zum Gehen. »Dem gibt es nichts hinzuzufügen.«


      Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich daran, dass ich nicht ganz so machtlos war, wie er glaubte. Ich zerrte das Amulett heraus und hielt es so, dass sich das Sonnenlicht funkelnd darin brach. »Erkennst du das hier?«


      Mit geweiteten Augen kam er einen Schritt auf mich zu und streckte die Hand aus. »Das Vikingahärta! Woher hast du das? Es gehört mir!«


      »Hm-m, nein.« Ich drückte den Valknut an meine Brust und grinste Loki triumphierend an. »›Dumm gelaufen‹, du erinnerst dich? Das Vikingahärta ist jetzt meins.«


      »Fran«, zischte Imogen, als sie an meine Seite trat. »Es ist nicht ratsam, einen Gott zu provozieren!«


      Loki sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, aber der gemeine Ton seiner Stimme verriet mir, dass es keine Segnung war, damit ich mich weiterhin guter Gesundheit erfreuen möge.


      »Keine Sorge. Ich habe alles unter Kontrolle«, erwiderte ich flüsternd, bevor ich mich mit einem freundlichen Lächeln wieder Loki zuwandte. »Allerdings wäre ich bereit, es dir zu überlassen, wenn du mir Tesla zurückgibst und die Wikinger-Geister, die ich damit beschworen habe, nach Walhall abkommandierst.«


      »Nein«, sagte Loki und kam noch näher.


      »Nein? Wirklich nein?« Das Vikingahärta glühte warm in meiner Hand, aber ob es sich erhitzte, weil ich auf einmal zu schwitzen begann oder ob es das aus eigener Kraft tat, konnte ich nicht sagen.


      »Wirklich nein. Ich werde meinen Nachkommen nicht in deinen Gewahrsam geben, und ich werde dir auch nicht bei deinem Problem mit irgendwelchen Kriegern helfen. Du wirst mir das Vikingahärta auf der Stelle überreichen oder die Konsequenzen zu spüren bekommen.«


      »Das wäre Fran gegenüber aber nicht fair«, wandte Imogen mit trotzig erhobenem Kinn ein. »Du würdest ihr alles wegnehmen, ohne ihr im Gegenzug etwas zurückzugeben. Das kann ich dir nicht gestatten.«


      »Du kannst es mir nicht gestatten?« Lokis Stimme klang mit einem Mal sehr tief und dröhnend. So dröhnend, dass ihr Echo von den Felsen hinter uns zurückgeworfen wurde und die Seemöwen über uns vor Schreck verstummten. »Du wagst es, mir zu drohen, Unsterbliche?«


      Imogen durchbohrte ihn mit einem Blick, der andere Männer in die Knie gezwungen hätte. »Ich werde meine Freundin und ihre Interessen vor einem gierigen Gott schützen, ja.«


      »Pah!« Loki wischte mit der Hand in Imogens Richtung durch die Luft. Ohne einen Ton fiel sie rücklings in den Sand und hätte sich um ein Haar an einem dicken Stück Treibholz den Kopf gestoßen.


      »Imogen!« Ich fiel neben ihr auf die Knie, um zu sehen, wie schlimm sie sich wehgetan hatte. Ich fühlte nach ihrem Puls und stellte erleichtert fest, dass er stark und gleichmäßig schlug. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Gesicht wirkte friedlich, so als wäre sie im Stehen eingeschlafen und einfach umgekippt. »Was hast du mit ihr gemacht?« Ich schaute zu Loki hoch, bereit, Verstärkung zu rufen, sollte er sie verletzt haben.


      »Ich habe lediglich ihr Gekeife für eine Weile unterbunden. Sie ist unsterblich. Ich habe nicht mehr getan, als sie in einen tiefen Schlaf zu versetzen.«


      »Wenn sie nicht innerhalb einer Minute aufwacht, wirst du ein mehr als bedauernswerter Gott sein«, versicherte ich ihm, als ich mich hochrappelte.


      Er seufzte, doch in seinen Augen glitzerte kalte Wut. »Noch mehr Drohungen. Wie du willst, Sterbliche, hier ist eine für dich: Solltest du mir das Vikingahärta nicht zurückgeben, werde ich dir das Kostbarste wegnehmen, das du besitzt.«


      Panik schoss in mir hoch angesichts der Bilder, die in schneller Abfolge durch meinen Kopf jagten – Ben, meine Eltern, Tesla, Soren und Imogen … sie alle waren mir mehr als kostbar. »Wegnehmen? Wo willst du sie denn hinbringen?«


      Sein Blick verwandelte mein Herz in einen eisigen Klumpen der Furcht.


      »Gib mir jetzt den Valknut, sterbliche Fran.« Die Stimme, die aus seinem Mund drang, klang seltsam verstärkt, so als spräche er durch ein Megafon. Sie war so laut, dass mir die Ohren wehtaten.


      Das Amulett fest mit der Hand umgreifend, schüttelte ich den Kopf und wich mehrere Schritte zurück. »Nicht solange du mir Tesla nicht zurückgibst und die Wikinger-Geister nach Walhall bringst.«


      Seine Augen wurden schmal. »Du würdest jene, die dir lieb und teuer sind, für ein kleines, bedeutungsloses Schmuckstück opfern?«


      »Nein, das würde ich nicht.« Mein Blick flog zu Imogen, aber ihre Brust hob und senkte sich ganz normal, woraus ich schloss, dass Loki die Wahrheit gesagt hatte und sie nur schlief. »Vielmehr würde ich bis zu meinem letzten Atemzug für sie kämpfen. Wenn du so scharf bist auf diesen Valknut, wirst du ihn mir entweder abluchsen oder meine Forderung erfüllen müssen.«


      Er zischte etwas und ging zum Angriff über, aber obwohl das Vikingahärta eigentlich Loki gehörte und es seine Kraft von ihm bezog, schien es den Gott nicht sonderlich zu mögen, denn plötzlich schoss ein rot-goldenes Licht aus ihm hervor, und Loki machte einen Satz nach hinten.


      »Nun gut«, knurrte er, und sein Körper begann zu flimmern. »Wer nicht hören will, muss fühlen.«


      Noch bevor ich etwas erwidern konnte, löste er sich fluoreszierend in nichts auf. In der einen Sekunde stand er noch vor mir, in der nächsten hatte er sich verflüchtigt, und nur ein paar letzte schillernde Funken in der Luft deuteten darauf hin, dass hier eben noch ein Gott gewesen war.


      Imogen stöhnte.


      »Ist alles okay?«, fragte ich und kniete mich neben sie. »Wie fühlst du dich?«


      Sie rieb sich den Kopf. »Als ob mir jemand eins übergebraten hätte. Was ist passiert? Igitt. Ich liege auf Seegras.«


      Ich klopfte sie ab und half ihr, den Tang aus ihren langen, silberblonden Haaren zu pflücken, dabei schilderte ich ihr, was Loki gesagt und getan hatte.


      »Oh! Das wird ihm nicht gut bekommen, uns auf diese Weise zu behandeln«, empörte sie sich mit zornig blitzenden Augen. »Warte nur, bis Benedikt davon erfährt!«


      »Äh. Ja.« Ein Frösteln lief über meine Arme bei der Erinnerung an Lokis Drohung, mir jene zu nehmen, die mir am meisten bedeuteten. »Wir sollten ihm von der Sache lieber nichts erzählen.«


      »Ihm nichts erzählen?« Imogen, die gerade ihre Utensilien für Lokis Beschwörung zusammensammelte, stutzte sichtlich. »Fran, du darfst Benedikt etwas derart Wichtiges nicht verschweigen.«


      »Warum nicht? Für ihn scheint es doch auch kein Problem zu sein, Geheimnisse vor mir zu haben.« Ich reichte ihr den Kelch.


      Sie schüttete das Wasser aus, dann schaute sie mich stirnrunzelnd an. »Das ist etwas anderes, und das weißt du.«


      Ich konnte zwar keinen Unterschied erkennen, aber eine Diskussion darüber würde im Moment niemandem nützen. Darum schwieg ich, während wir langsam zu den Wohnwagen zurückgingen und Imogen mir einen ausführlichen Vortrag darüber hielt, dass ich Vertrauen in Ben haben müsse.


      »Fran!« Sie blieb neben der Treppe zu ihrer Unterkunft stehen. Ich gab ihr die Sachen, die ich aufgeklaubt hatte. »Du hast mir nicht eine Sekunde zugehört, stimmt’s?«


      »Doch, das habe ich.«


      Sie öffnete die Tür, lugte nach drinnen, um sich zu vergewissern, dass Ben noch nicht auf war, und warf ihren Kram auf den Stuhl gleich neben dem Eingang. »Du kannst die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen! Das Problem verschwindet nicht, indem du es ignorierst.«


      »Das ist mir klar. Und ich werde es nicht auf sich beruhen lassen.«


      »Wie ist dann dein Plan?«


      Finnvid und Gils aalten sich auf den Liegen in der Mitte des Wohnwagen-Rondells in der Sonne, zwischen ihnen ein Ghettoblaster, aus dem laute Musik plärrte, während sie sich eine Kiste schwedisches Bier hinter die Binde kippten.


      »Ich werde Sir Edward um Hilfe bitten. Jetzt, da ich weiß, mit wem ich es zu tun habe, muss ich nur noch herausfinden, wie ich Loki dazu bringen kann, meine Forderung zu erfüllen.«


      »Loki?« Finnvid schaute von einem Magazin hoch, dessen Seiten mit barbusigen Frauen bebildert waren. »Hast du ihn beschworen? Hat er sich über die vielen kleinen Hamburger, die wir ihm als Opfer dargebracht haben, gefreut? Wird er uns helfen, nach Walhall zu gelangen?«


      »Ja, keine Ahnung und nein. Er hat sich wie ein Arsch aufgeführt, darum werde ich härtere Maßnahmen ergreifen müssen«, sagte ich, als ich an den beiden Geistern vorbeimarschierte.


      »Gils, wach auf«, befahl Finnvid und schlug seinem Kumpel mit der Zeitschrift auf den Kopf. »Die Göttin Fran wird gegen Loki in den Krieg ziehen. Sie braucht unsere Unterstützung!«


      »Nein, es ist kein Krieg –«


      »Idag dör vi!«, schmetterte Finnvid voller Inbrunst. »Nästa hållpats: Valhall!«


      »Psst«, zischte ich und hielt ihm den Mund zu. »Manche wollen ausschlafen! Was hast du da eben gebrüllt?«


      »Heute sterben wir. Nächster Halt: Walhall«, nuschelte Finnvid hinter meiner Hand. Da er jetzt nicht mehr krakeelte, nahm ich sie weg, damit er verständlich sprechen konnte. »Da, siehst du? Die anderen kommen schon.«


      »Na toll, das hat mir gerade noch … nein, nein, nimm den Bogen runter, Isleif.«


      »Finnvid hat uns gerufen.« Isleif war ein wenig außer Puste, weil er vom Ufer hochgerannt war. Hinter ihm folgten Ref und Ljot. Eirik kam aus dem Wald angetrabt und steckte sich dabei das Hemd in seine Lederhose. »Wir ziehen in die Schlacht?«


      »Nein! Es gibt keine Schlacht!«


      »Aber wohl!« Finnvid schwenkte die Arme in Richtung der anderen Wikinger, die, von seinem Schlachtruf angelockt, aus den verschiedensten Winkeln der Insel angelaufen kamen. »Die Göttin Fran hat Loki den Krieg erklärt! Es wird eine Schlacht, wie es sie noch nie gegeben hat!«


      »Darauf kannst du deinen Allerwertesten verwetten«, murmelte ich.
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      »Als Erstes müssen wir Loki an einen Ort locken, wo er ungeschützt ist.« Eirik schüttelte einen Kuli, der nicht schreiben wollte. Mit einem verärgerten Grunzen warf er ihn zusammen mit dem Stapel Papier, den er aus meinem Wohnwagen geholt hatte, beiseite. »Gils, hast du deinen Laptop dabei?«


      »Jawohl«, bestätigte Gils und brachte einen kleinen weißen Laptop zum Vorschein. Er setzte sich damit an einen der Picknicktische, wo ihn die restlichen Wikinger umringten und ihm über die Schulter spähten.


      »Ihr habt gestern einen Laptop gekauft?« Ich staunte nicht schlecht bei der Vorstellung von tausend Jahre alten Geistern mit Computern.


      »Zwei sogar. Meiner bekommt gerade ein Speicherupgrade und eine FireWire-Karte, aber er sollte heute noch fertig werden«, erklärte Eirik, während Gils ein Grafikprogramm startete. Er wies ihn an, eine grobe Karte der Umgebung zu zeichnen. »Wir brauchen ein geeignetes Plätzchen, um Loki in einen Hinterhalt zu locken. Wie wäre es mit dem Areal hinter dem Hauptzelt, wo die Wicca ihre Zirkel abhalten? Es ist von drei Seiten umschlossen.«


      »Hört mal, ich weiß es echt zu schätzen, dass ihr mir helfen wollt, aber wahrscheinlich ist es einfacher, wenn ich die Sache allein in Angriff nehme«, wandte ich ein, aber niemand schenkte mir auch nur einen Funken Beachtung.


      »Die Göttin Fran kann ihn heute Abend dort hinlocken, wenn die Sonne und damit auch Lokis Kräfte ihren Tiefstand erreichen«, schlug Isleif vor. »Sobald er in Position ist, werden wir angreifen.«


      »Ich werde ihm den Kopf abschlagen«, verkündete Gils.


      »Und ich werde ihm die Milz herausschneiden.« Ljot streichelte in verzückter Vorfreude sein Jagdmesser.


      Isleifs Augen begannen zu leuchten. »Und ich gebe einen Pfeilregen auf ihn ab und durchlöchere jedes seiner wichtigen Organe.«


      »Das ist echt süß von euch, Jungs«, sagte ich in dem abermaligen Versuch, sie zur Einsicht zu bekehren. »Aber wir haben es hier mit einem Gott zu tun, ihr erinnert euch? Ich weiß, dass ihr zwölf große, böse Wikinger seid, aber Tallulahs Liebster, Sir Edward, sagt, dass ihm noch nie jemand begegnet ist, der über so viel Macht gebietet wie Loki. Darum glaube ich nicht, dass es euch gelingen wird, ihn zu besiegen, selbst wenn ihr ihm eine Falle stellt.«


      »Die Göttin Fran hat nicht ganz unrecht«, meinte Finnvid nachdenklich und schaute Eirik an.


      »Hmmm. Ja, möglich. Loki ist noch immer sehr mächtig. Etwas Verstärkung könnte nicht schaden. Also gut. Thorir, du und Ref, ihr beschwört die Waräger.«


      »Die was?«


      »Ach, auch so eine Art Wikinger. Nur sind sie hauptsächlich gen Russland gesegelt«, erklärte Eirik. »Wir haben uns oft mit ihnen bekriegt, aber bei einer Schlacht gegen Loki werden sie auf unserer Seite kämpfen. Heute Nacht, wenn die Sonne tief am Horizont steht, wird die Göttin Fran Loki in unseren Hinterhalt locken, anschließend stürzen wir uns auf ihn und verarbeiten wir ihn ein für allemal zu Hackfleisch.«


      Die anderen taten mit freudigem Gebrüll ihre Zustimmung kund. Am liebsten hätte ich ihnen allen mit einer kleinen Damenaxt zum Köpfen auf den Schädel gehauen. »Verdammter Ochsenfrosch, welchen Teil von ›er ist ein Gott‹ habt ihr nicht verstanden? Ihr könnt ihn nicht zu Hackfleisch verarbeiten! Und selbst wenn ihr es könntet, will ich seinen Tod gar nicht – er soll mir nur Tesla wiedergeben und euch alle auf die Reise schicken.«


      Zwölf Wikinger zogen wie auf Kommando einen Flunsch.


      »Bei der Liebe der Göttin … selbst wenn ich diesem Plan zustimmen würde – was ich nicht tue! –, könnte ich euch nicht helfen. Ich habe heute Abend ein Date mit Ben, schon vergessen?«


      »Das erste Rendezvous«, sagte Gils und schürzte die Lippen. »Das sollte die Göttin auf keinen Fall verpassen.«


      Isleif nickte. »Es ist wichtig.«


      Eirik schritt mehrmals auf und ab. »Also gut. Dann werden wir einen anderen Köder anstelle der Göttin benutzen, um Loki zu überlisten. Und sobald er in der Falle sitzt –«


      »Werde ich ihm die Leber rausschneiden, sie vor seinen Augen kochen und sie ihm zu essen geben, solange sie noch dampft«, vollendete Ljot enthusiastisch.


      »Kein Lebergeschnipsel!«, schrie ich.


      »Dann halten wir ihn eben gefangen, bis die Göttin von ihrem Date zurückkommt und ihn unter ihre Knute zwingen kann«, ruderte Eirik zurück und brachte Ljot mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. Allerdings hätte ich schwören können, dass er seinem Kumpel dabei zuraunte, sie würden Loki dann einfach später die Leber rausschneiden, aber das kann ich mir in meiner Paranoia auch eingebildet haben.


      »Jedenfalls wird es kein Abschlachten, kein Leber-Kochen und keinen weiteren Unfug mit irgendjemandem vom Markt geben. Sollte mir nur noch eine einzige Beschwerde von Absinthe über euch zu Ohren kommen …«


      Ich guckte sie einen nach dem anderen streng an. Jeder einzelne Wikinger bemühte sich nach Kräften, eine Unschuldsmiene aufzusetzen.


      »Wir haben seit Tagen nicht mehr vergewaltigt, gebrandschatzt, geplündert oder gemordet«, grummelte Finnvid. »Ja, gut … wir haben letzte Nacht den McDonald’s überfallen, aber das war nur für das Opfer.«


      »Und seht, was es genützt hat«, erwiderte ich und notierte mir im Geist nachzuforschen, ob sie Geld für die Hamburger-Opfer dagelassen hatten.


      »Du wirst nun gehen, Göttin, und dich für dein Rendezvous schön machen«, sagte Eirik und scheuchte mich weg, als ich zu sehen versuchte, was Gils so eifrig in seinen Laptop hackte. Wieso wusste er überhaupt, wie man einen benutzte, und seit wann konnte er tippen? »Wir werden uns hier um alles kümmern.«


      »Genau davor graut mir.«


      »Wir werden die Waräger rufen, damit sie uns helfen, den Gott Loki zu fangen. Wir werden niemanden massakrieren, sondern warten, bis du zurück bist, bevor wir ihn foltern. Siehst du? Wir haben alles im Griff. Jetzt husch, husch, ab zu deiner Verabredung.«


      Ich überprüfte den Stand der Sonne am Himmel. »Mir bleiben noch fast fünf Stunden, bis ich mich für mein Date fertig machen muss. Ich könnte euch unterdessen zur Hand gehen.«


      »Aber du bist eine Göttin!«, protestierte Eirik mit gespielter Entrüstung. Er packte mich am Ellbogen und zerrte mich von Gils und seinem Laptop weg. »Wir würden dir niemals abverlangen, dass du arbeitest. Das wäre verwerflich.«


      »Wenn du meinst.« Ich ließ mich von ihm wegführen, allerdings nur, weil ich nicht glaubte, dass die Wikinger allzu viel anstellen konnten, solange sie sich an ihr Versprechen hielten, niemanden zu töten oder zu rösten.


      »Wir sehen uns später, wenn die Falle für den Gott Loki bereit ist.« Eirik ließ meinen Arm los und gab mir einen kleinen Schubs.


      Ich blieb stehen und funkelte ihn verärgert an. »Na gut. Aber stellt keinen Unsinn an. Ich werde mit Sir Edward sprechen, während ihr eure tollen Pläne schmiedet. Und nicht vergessen: Kein Abschlachten! Kein Verstümmeln! Keine Verwüstungen!«


      »Jetzt ab mit dir, Göttin.« Eirik versetzte mir wieder einen Schubs. »Wir haben zu tun.«


      Ich hatte ebenfalls zu tun, aber diesen Gedanken verdrängte ich, als ich zu Tallulahs Wohnwagen trottete. Ich fand es weit wichtiger, Sir Edward zu fragen, was er über nordische Götter wusste, als unseren Wohnwagen sauber zu machen.


      Leider war meine Mutter anderer Ansicht.


      Was machst du?


      Ich putze das Bad in unserem Wohnwagen. Meine Mutter hat mich abgefangen, als ich aus Tallulahs Tür kam. Wie geht es dir?


      Unverändert gut. Worüber hast du mit Tallulah gesprochen?


      Hauptsächlich habe ich mich mit Sir Edward über nordische Götter unterhalten. Ich schrubbte ein letztes Mal mit dem Schwamm über die Duschwand, befand sie für halbwegs sauber und warf die Putzsachen in den Eimer, den wir im Schrank unter der Spüle aufbewahrten.


      Ach so. Imogen hat mir berichtet, was sich heute Morgen zwischen dir und Loki abgespielt hat. Ihr hättet mich rufen sollen. Es gefällt mir nicht, dass ihr zwei euch ganz allein mit einem Gott angelegt habt.


      Ich schnaubte und warf einen Blick aus dem Fenster. Von den Wikingern fehlte längst jede Spur. Als meine Mutter mich gestellt und zur Zwangsputzarbeit abkommandiert hatte, waren sie längst verschwunden gewesen. Vermutlich hatten sie sich irgendein ruhiges Plätzchen gesucht, um ihre Geister-Kumpane zusammenzutrommeln, damit sie ihnen bei Loki Rückendeckung gaben. Krieg dich wieder ein. Im Übrigen war es früher Morgen, und du hast noch geschlafen.


      Fran, du kannst mich immer wecken, wenn du mich brauchst.


      Das weiß ich. Aber wir haben dich nicht gebraucht. Wir hatten alles unter Kontrolle.


      Jetzt war es Ben, der schnaubte. Ach, darum wurde Imogen mit einem Schlafzauber belegt?


      Ihr ist nichts geschehen. Ich hätte dich gerufen, wäre sie verletzt worden.


      Nichtsdestotrotz –


      Sir Edward sagt, der einzige Weg, einen Gott dazu zu bringen, sich gegen seinen Willen in etwas zu fügen, besteht darin, seine Macht gegen ihn zu benutzen, erklärte ich, um die Machotirade, von der ich wusste, dass sie folgen würde, im Keim zu ersticken.


      Du wechselst das Thema. Bens Verärgerung schwappte zusammen mit seinen Worten in meinen Kopf.


      Ich kicherte, dann nahm ich mir die kleine Kochnische des Wohnwagens vor. Es gab nur wenige Arbeitsflächen, einen Miniaturherd und eine winzige Spüle, daher würde es nicht lange dauern, sie sauber zu machen. Gut erkannt. Denkst du, der Valknut ist machtvoll genug, um ihn gegen Loki zu verwenden?


      Ben schwieg einen Moment. Dafür werde ich schon sorgen.


      Ich zog die Stirn kraus, als ich den Spüllappen auswrang. Stimmt etwas nicht? Du klingst irgendwie abwesend. Was machst du gerade?


      Ich dusche.


      Oh! Aus unerfindlichen Gründen stieg mir eine leichte Röte in die Wangen. Jetzt, in dieser Sekunde?


      Ja. Warum? Glaubst du mir etwa nicht?


      Doch, natürlich. Es ist nur … ein bisschen seltsam, sich mit jemandem zu unterhalten, der ganz nackt und eingeseift ist.


      Ein träges Lächeln stahl sich in meinen Kopf. Soll ich es dir beweisen?


      Beweisen? Wie meinst du das?


      Empfindungen überfluteten mein Bewusstsein, als Ben mit den Händen über seine nasse, schaumige Brust strich und seine langen Finger einen Pfad zu seinem Bauch zogen. Die Vision war so greifbar und klar, dass meine eigenen Fingerspitzen zu kribbeln begannen, als wären es meine Hände, die ihn berührten.


      Oh Mann. Du bist … oooh.


      Vor ein paar Sekunden habe ich mir ausgemalt, dich zu küssen. Jetzt stelle ich mir vor, dass du es bist, die mich berührt. Er spreizte die Finger an seinem Bauch. Die Kombination aus seinen Empfindungen und seinen Gedanken bewirkte, dass sich mein Magen vor Aufregung überschlug. Aber am schönsten fände ich es, dich hier zu spüren.


      Seine Hände glitten tiefer, und die Seife verwandelte seine Haut in nasse, schlüpfrige Seide. Ich keuchte, und mir traten fast die Augen aus dem Kopf, als er anfing, seine männliche Zone zu waschen. Nein, ich bin kein Dummkopf. Ich wusste, dass er diese Zone hatte, beziehungsweise woraus sie sich zusammensetzte – immerhin hatte ich mehrere Jahre Sexualkunde und dergleichen über mich ergehen lassen müssen –, und fand das eigentlich auch gar nicht so spektakulär. Trotzdem interessierte es mich insgeheim, wie Ben – der ganze Ben – aussah, allerdings war ich noch nicht bereit, ihn meine Neugier spüren zu lassen.


      Ist dir das zu viel?, erkundigte er sich, während er sich einseifte. Wenn du möchtest, höre ich auf.


      Na ja … du musst die Seife erst abwaschen. Ich denke nicht, dass du jetzt sofort aufhören kannst. Ich stand mit offenem Mund in meiner Küche und versuchte, mir meine Faszination nicht anmerken zu lassen.


      Ich meinte, dass ich aufhöre, das hier mit dir zu teilen. Seine Stimme klang warm und beruhigend in meinem Kopf, trotzdem versetzte sie irgendetwas tief in meinem Inneren in Aufruhr.


      Meine Mutter kam mit Davide auf den Fersen in den Wohnwagen. »Bist du schon fertig? Du hast ja nicht sehr lange gebraucht.«


      Nur, weil ich keinen Sex mit dir möchte, bedeutet das nicht, dass ich nicht … äh …


      Dass du nicht neugierig bist?


      Ja.


      »Fran? Ist alles in Ordnung? Du machst so ein komisches Gesicht.«


      Das Gefühl, wie das warme Wasser über seinen Körper strömte, war in meinem Bewusstsein so lebendig wie in seinem. Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht mit dir teilen kann, Fran. Aber alles andere gehört dir, mein Körper mit eingeschlossen. Wann immer du dafür bereit bist.


      »Schätzchen? Was ist los?«


      Ich blinzelte mehrmals, um das Bild des nassen, nackten Ben zu verscheuchen. Meine Mutter stand direkt vor mir und schaute mich forschend an. »Fehlt dir etwas? Du keuchst ja. Wenn du den Mund nicht zuklappst, wirst du noch Fliegen fangen.«


      »Ich habe nur … über etwas nachgedacht.«


      »Hmmm.« Sie musterte mich misstrauisch, ging dann aber an mir vorbei. »Bitte räum diese Sachen weg. Ich möchte mit dir reden.«


      Ich verstaute das restliche Putzzeug unter der Spüle und setzte mich auf die Couch, während sie ihre Beschwörungsutensilien auspackte. Sie erzählte mir, wie der heutige Zirkel gelaufen war, also grob gesagt denselben alten Quatsch, den ich schon hundertmal gehört hatte. Im Kopf stellte ich ihre Stimme ein paar Nuancen leiser.


      Wie wäre es in zwei Stunden? Ich bemühte mich um einen lockeren, gleichmütigen Ton, obwohl ich argwöhnte, dass Ben haargenau wusste, wie angetörnt ich mich fühlte.


      Du sprichst von unserem Date?


      Ja. Und zwar ausschließlich. Für mehr bin ich noch nicht bereit.


      Ich weiß, Süße. Und du weißt, dass ich dich zu nichts drängen werde. Ich habe mehr als dreihundert Jahre auf dich gewartet. Ich kann mich noch ein wenig länger gedulden, bis du dich wohlfühlst bei dem Gedanken an körperliche Intimität.


      Ich hatte nie zuvor mit jemandem ein solches Gespräch geführt, und obwohl mir mein Instinkt sagte, dass es mir peinlich sein müsste, über Sex zu reden – ganz zu schweigen davon, dass ich Ben beim Duschen zusah –, war es das nicht. Er war anders als jeder Junge, den ich kannte, und das nicht nur, weil er ein Vampir war. Ben war … der Richtige.


      Danke.


      Wofür?


      Ich denke, du bist auch die Richtige für mich.


      Hör auf, meine Gedanken zu belauschen!, rief ich peinlich berührt.


      Er lachte. Das habe ich gar nicht. Du projizierst sie auf mich. Wenn du nicht willst, dass ich sie höre, musst du sie abschotten.


      Na super, jetzt bin ich auch noch ein Radiosender. Tja, Antenne Fran stellt die Übertragung jetzt ein. Wir sehen uns später.


      »Fran? Was ist heute nur los mit dir?«


      Ich koppelte mein Bewusstsein von Ben ab und stellte fest, dass meine Mutter wieder vor mir stand, offensichtlich darauf wartend, dass ich eine Frage beantwortete, die ich nicht gehört hatte. »Entschuldige, mir gehen nur ein paar Dinge durch den Kopf.«


      Ihre Lippen wurden schmal. »Du meinst Ben, stimmt’s? Du hast an ihn gedacht.«


      Ich beschloss, es mit Bens Methode zu versuchen und sagte nichts.


      Ihre Lippen wurden noch schmaler. Ich schwor mir im Stillen, mich nicht auf ein weiteres Wortgefecht mit ihr einzulassen, ganz gleich, wie sehr sie auf Ben oder mir herumhackte. Unser Verhältnis war seit unserem letzten Streit unterkühlt und verkrampft, und obwohl ich wusste, dass sie sich in Ben täuschte, wusste ich mir keinen Rat, wie ich sie davon überzeugen sollte. Sie würde einfach selbst herausfinden müssen, dass man ihm vertrauen konnte.


      »Wie du willst«, sagte sie und nahm mir gegenüber an dem kleinen Tisch Platz. »Dieser Zeitpunkt ist ebenso gut wie jeder andere, um über dein Date mit ihm heute Abend zu sprechen.«


      Ich bewahrte noch immer Schweigen, obwohl ich eine Menge zu sagen gehabt hätte. Mir gingen so viele Sätze durch den Kopf, begleitet von mentalem Händeringen und Gezeter, dass ich mich doppelt vergewissern musste, nichts davon an Ben zu übermitteln.


      Meine Mutter holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Ich werde unsere Auseinandersetzung von neulich nicht wieder aufwärmen, und zwar in erster Linie deswegen nicht, weil ich nicht der Ansicht bin, mich bei dir dafür entschuldigen zu müssen, dass ich mir Sorgen mache. Außerdem sagt mir deine verdrossene Miene, dass es überhaupt nichts bringen würde.«


      Ich unterdrückte das Bedürfnis, mein Gesicht zu betasten. Verdrossen? Ich? Ich fühlte mich nicht verdrossen. Müde, das ja. Und schrecklich ausgelaugt. Aber verdrossen? Nein. Absolut nicht.


      »Jedenfalls denke ich, dass die hässliche Szene neulich zumindest ein Gutes hatte: Ich kenne nun die Tiefe deiner Gefühle für Benedikt.«


      Es lag mir auf der Zunge, ihr zu sagen, dass ich das nicht glaubte, weil nicht einmal ich wusste, was ich für Ben empfand – zumindest nicht in der Hinsicht, auf die sie anspielte. Meine Gefühle für ihn waren noch immer verworren und schwer greifbar. Ich mochte ihn, keine Frage. Es gefiel mir, wenn er mich am Duschen teilhaben ließ. Ich liebte es, ihn zu küssen. Aber alles darüber hinaus war noch immer unbekanntes Terrain.


      »Und zu deinem Vorwurf, ich würde dir nicht vertrauen –« Sie brach ab und schaute mich stirnrunzelnd an.


      So viel zu ihrer Behauptung, unseren Streit nicht wieder aufwärmen zu wollen.


      »Du sollst wissen, dass ich dir absolut vertraue. Täte ich es nicht, würde ich dir nicht erlauben, zu dieser Verabredung zu gehen.«


      Mein Rücken versteifte sich, als sie von »erlauben« sprach, doch dann beschloss ich, es ihr durchgehen zu lassen. Eine weitere Auseinandersetzung würde uns beide nur noch wütender machen. »Gut«, sagte ich schließlich, weil ich wusste, dass sie zickig werden würde, sollte ich mein Schweigen à la Ben weiter aufrechterhalten.


      Sie atmete ein weiteres Mal tief ein und massierte sich die Schläfen mit den Knöcheln. »Als eine Frau und Mutter weiß ich jedoch, welche Art von Problemen man sich einhandeln kann, wenn man sich bei einem Mann in eine Position der Schwäche begibt. Ich beziehe mich damit auf jeden Mann, nicht auf Benedikt im Speziellen. Indem man mit einem Mann ausgeht, setzt man sich unweigerlich der Gefahr von Übergriffen aus, und zwar sexueller, körperlicher als auch seelischer Natur.«


      »Wir hatten dieses Gespräch bereits«, wies ich sie mit betont ruhiger Stimme hin. »Ben und ich werden nicht miteinander schlafen. Er wird mich auch nicht körperlich oder seelisch missbrauchen, weil ich nämlich seine Auserwählte bin. Was bedeutet, dass er es gar nicht könnte, selbst wenn er es wollte, was nicht der Fall ist.«


      Meine Mutter zuckte bei dem Wort »Auserwählte« zwar zusammen, kommentierte es jedoch nicht. »Es gibt so etwas wie erzwungenen Sex nach einer Verabredung, Schätzchen. Es gibt K.-O.-Tropfen, die Männer einem Mädchen verabreichen können, bevor sie es vergewaltigen.« Ich wollte schon einwenden, dass Ben etwas derart Lächerliches niemals tun würde, aber sie hob abwehrend die Hand. »Nein, lass mich ausreden. Mir ist klar, dass du dir nicht vorstellen kannst, je in so eine Situation zu geraten, und ich bete zur Göttin, dass es nie geschieht. Trotzdem will ich, dass du für jede Art von Übergriff gewappnet bist, egal, aus welcher Richtung er erfolgt.«


      Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu fauchen, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte. Sie fasste hinter sich und schnappte sich eine kleine Tasche, aus der sie mehrere Gegenstände nahm.


      »Das hier«, sagte sie und hielt ein schmales, schwarzes Behältnis hoch, »ist ein Pfefferspray. Es richtet keinen bleibenden Schaden an, verlangsamt aber jeden potenziellen Angreifer.«


      Kommentarlos nahm ich das Pfefferspray. Tatsächlich hatte ich schon immer eins haben wollen, aber nie Verwendung dafür gehabt.


      »Und dies ist ein Grüne-Tara-Amulett.« Meine Mutter zeigte mir eine Kette, an der ein kleines Steinamulett baumelte, dann legte sie sie mir um. Ich hielt den Anhänger hoch, um ihn mir genauer anzusehen. Er zeigte eine Frau im Lotussitz, eine Art weiblichen Buddha. »Es ist mit einem Bannzauber belegt und sollte dich vor jedem Wesen der dunklen Mächte beschützen. Behalte es immer um. Und dann noch das hier …« Sie zog aus einem langen Lederetui ein großes Zeremonienmesser hervor. »Sollten das Pfefferspray und die Grüne Tara den Angreifer nicht aufhalten können, wird diese Klinge auf jeden Fall Wirkung zeigen. Wie du weißt, heiße ich Gewalt gegenüber Mitmenschen nicht gut, aber Selbstverteidigung ist eine Ausnahme.«


      »Nein«, sagte ich und schob das Messer weg, als sie es mir geben wollte. »Das Pfefferspray nehme ich an, weil es cool ist. Die grüne Buddha-Dame lasse ich mir auch gefallen, weil es dich glücklich macht. Aber ich werde nicht mit diesem Schwert-Dings durch die Gegend laufen!«


      »Fran, es dient deiner eigenen –«


      »Schon klar«, unterbrach ich sie und stand auf. »Und ich weiß es zu schätzen. Die ersten beiden Sachen sind okay. Ich werde mir von Ben keine Tropfen unterjubeln lassen – nicht dass er das versuchen würde –, ich werde niemandem in eine dunkle Gasse folgen und auch nicht in ein fremdes Auto steigen, in Ordnung? Bist du jetzt fertig? Es ist schon fast sechs, und ich muss mich für das Handlesen umziehen, damit ich früh Schluss machen und mich für mein Date in Schale werfen kann.«


      Natürlich war sie noch nicht fertig, aber ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern zog mich für meine Schicht am Handlese-Tisch um. Sie bombardierte mich weiter mit Warnungen, bis ich zum Aufbruch bereit war. »Mom, es ist doch nur eine kleine Verabredung – und kein Weltuntergang«, sagte ich, als ich die Tür öffnete und die Stufen hinabstieg. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich habe alles unter Kontrolle. Mir wird nichts passieren.«


      »Frauen und Kinder in die Berge!«, brüllte Finnvid. Mit einem riesigen, glänzenden Schwert fuchtelnd, raste er in seiner originalen Wikinger-Kluft aus Leder und Wolle an uns vorbei in Richtung Strand.


      »Überfall! Überfall! Alle Mann an die Waffen! Die Waräger greifen uns an! Auf nach Walhall!«


      »Es sei denn, die Wikinger, die Eirik eigentlich als Verstärkung gerufen hat, attackieren uns stattdessen«, ergänzte ich mit einem matten Lächeln.


      Meiner Mutter hatte es die Sprache verschlagen.
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      »Wie schlimm steht es?«


      Eirik linste über seine Schulter zu mir hin. Er war halb hinter einem Felsen verborgen und brüllte seinen Männern, die sich in Verteidigungsposition brachten, Befehle zu. »Göttin Fran, du solltest nicht hier sein. Geh zurück in dein Lager.«


      »Sollten diese Kerle euch nicht eigentlich im Kampf gegen Loki unterstützen?« Ich spähte über den Felsen zu den fünf Schiffen, die etwa zwanzig Meter vom Ufer entfernt in den Wellen schaukelten. »Sind das, wie heißen die gleich noch mal … Drachenschiffe?«


      Eirik verdrehte die Augen, bevor er nach einem Walkie-Talkie grapschte und ein Kommando hineinschmetterte. »Du hast zu viele Filme gesehen. Das sind Langboote, die traditionellen Wikingerschiffe. Ja, wir haben die Waräger um ihre Hilfe gebeten, aber offensichtlich hat sie der Neid gepackt, als sie von unserem Shoppingausflug mit dir gehört haben, und jetzt trachten sie danach, unsere vielen schönen Besitztümer zu erbeuten.«


      Mit einem seltsam sirrenden Geräusch zischte ein Pfeil an uns vorbei.


      »Das war ein Pfeil«, erklärte Ljot hilfsbereit, als er, in einer Hand ein Horn, in der anderen eine Farbpistole, an uns vorbeimarschierte.


      Ich schloss einen Moment lang die Augen. »Bitte sag mir, dass ihr sie nicht an euch vorbei und zum Markt gelangen lasst.«


      »Ganz gewiss nicht.« Eirik warf mir einen irritierten Blick zu. »Es sind nur fünfundzwanzig. Die schlagen wir locker.«


      Unter statischem Geknister erwachte das Walkie-Talkie abermals zum Leben. Eirik horchte eine Minute angestrengt hinein, dann antwortete er auf Schwedisch.


      »Gut, denn sollte es einen weiteren Zwischenfall geben, wird Absinthe nicht sehr glücklich sein. Zum Ochsenfrosch, ich bin spät dran. Ich komme nachher noch mal vorbei, um zu sehen, wie es so läuft.«


      »Genieße dein Rendezvous. Wir werden hier mit Loki warten, bis du zurückkommst.« Eirik klemmte sich ein Messer zwischen die Zähne, schnappte sich sein Schwert und schwang sich über den Felsen. Dann rannte er hinunter zum Landeplatz der Langboote.


      Während ich zum Markt zurückhetzte, fragte ich mich zum x-ten Mal, warum bei mir nie irgendetwas glattlaufen konnte.


      Eine Stunde später, ich erklärte gerade einer Kundin, dass ich nicht verantwortlich war für die drei Kinder, die sie ihren Handlinien nach bekommen würde, sprang plötzlich ein Mann auf meinen Tisch und schlug mir den Kopf ab.


      Zumindest versuchte er es.


      »Hey!«, schrie ich, als das Schwert einfach durch mich hindurchging. Ich hob schützend die Hände, und erst als er ein zweites Mal nach mir ausholte, fiel mir auf, dass er teilweise durchsichtig war. Ich starrte den Wikinger mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich kenne dich nicht. Du gehörst nicht zu Eiriks Männern, oder? Ich wette, du bist einer der Waräger, die er beschworen hat. Könntest du aufhören, mit dem Schwert nach mir zu schlagen? Das nervt!«


      Hinter der Frau an meinem Tisch standen drei Kunden an. Alle vier Augenpaare weiteten sich vor Erstaunen, als der Wikinger-Geist zu ihnen herumschoss. Er war so ähnlich bekleidet wie Eirik und seine Truppe: ein paar Fellfetzen um den nackten Oberkörper und untenrum mit Lederriemen gegürtete Wollhosen. Allerdings war er im Gegensatz zu meinen Wikingern stellenweise transparent. Ich schloss daraus, dass er im Gegensatz zu ihnen nicht geerdet war.


      Die Leute in der Warteschlange schnappten nach Luft, als der Wikinger vom Tisch sprang und sich in die Menge stürzte, die auf dem Markt umherflanierte. Mehrere panische Schreie ertönten, als er versuchte, einen Mann zu köpfen, einen anderen aufzuschlitzen und ein Gothic-Pärchen mit Gesichtspiercings im Partnerlook in Stücke zu hacken, doch die meisten Besucher applaudierten. Genau wie am Vortag bei Eirik und seinen Mannen hielten die Leute die Waräger für Schausteller.


      »Es tut mir leid, aber ich muss heute früher schließen«, erklärte ich meiner wartenden Kundschaft. »Wir haben hier ein kleines Problem mit unseren … äh … Wikingern. Entschuldigung. Aber morgen Abend bin ich bestimmt wieder hier.«


      Zwei weitere geisterhafte Gestalten rasten die Budengasse hinunter und versuchten unter lautem Gebrüll – vermutlich Waräger-Schlachtrufe –, so viele Menschen wie möglich mit ihren Phantomschwertern zu erledigen.


      »Die Spezialeffekte sind sagenhaft«, hörte ich einen Mann mit englischem Akzent sagen. »Hollywood lässt grüßen. Meinst du, es sind Hologramme?«


      »Ganz sicher«, antwortete sein Freund, der fasziniert beobachtete, wie sein Körper mehrfach von einem der Wikinger mit dem Schwert durchbohrt wurde. »Die sind verdammt gut gemacht. Ich frage mich, wo die Projektoren sind.«


      »Oben auf den Lichtmasten«, schwindelte ich und zeigte zu dem nächstgelegenen Scheinwerfer, der auf die Gasse hinabstrahlte.


      »Ah ja.« Beide Männer nickten. Ich erspähte einen vertrauten, körperlich wesentlich solideren Wikinger, rannte hin und hielt ihn auf. »Isleif, was ist hier los? Ich dachte, ihr wolltet eure Kollegen am Strand festhalten?«


      »Sie sind nicht geerdet«, antwortete er und warf sich seinen Bogen über die Schulter. »Wir hingegen schon. Wir können sie ebenso wenig stoppen, wie sie uns verletzen können.«


      »Oh, verdammter Froschlaich … was sollen wir jetzt tun?«


      »Ref, Gils und ich versuchen, sie zusammenzutreiben. Sobald wir sie auf einem Haufen haben, wird Eirik ihnen von unserer geplanten Schlacht gegen Loki erzählen. Das wird ihnen gefallen. Anschließend beschwören wir Loki und halten ihn fest, bis du von deinem Rendezvous zurück bist.«


      Allmählich schien es, als würde mein Rendezvous überhaupt nie stattfinden. »Wie sollen euch diese Krieger, die nicht körperlich mit uns interagieren können, im Kampf gegen Loki helfen?«


      »Er ist ein Gott«, sagte Isleif, dann brüllte er Gils, der gerade vorbeigerannt kam, etwas zu und zeigte in Richtung von zwei weiteren Waräger-Geistern. »Ein Gott ist sowohl in der spirituellen als auch in der sterblichen Welt präsent. Damit kann ihm auch ein nicht geerdeter Geist gefährlich werden.«


      In der Ferne ertönte ein Horn.


      »Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?«, fragte ich Isleif, während ich einen Waräger-Geist, der stehen geblieben war, um mir die Beine abzuhacken, mit einem vernichtenden Blick bestrafte.


      Isleif neigte den Kopf zur Seite und lauschte auf das verklingende Hornsignal. »Mehr Waräger.«


      »Noch mehr? Nein! Wir haben schon genügend!«


      »Ich sollte Eirik zur Seite stehen«, verkündete Isleif und machte auf dem Absatz kehrt. »Die Lage könnte unschön werden, falls sie beschließen, nicht mit uns zu kooperieren.«


      »So, jetzt reicht’s. Ihr hört jetzt alle sofort auf!«, rief ich und klatschte in die Hände, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Geister zu erringen. Es war ein aussichtsloses Unterfangen. »Du da in dem Leopardenfell – lass das sein! Hör auf, Menschen zu erstechen!«


      Desdemona kam direkt vor mir aus ihrer Bude gestürzt und schaute sich fassungslos um. Der Leopardenmuster-Waräger starrte ihr nach, als sie sich zu dem Wohnwagen-Rondell flüchtete.


      »Einverstanden, sie darfst du erstechen. Aber lass die Touristen in Ruhe!«


      Der Wikinger grinste und nahm die Verfolgung auf.


      Ben!, schrie ich, weil ich dringend seine Unterstützung brauchte.


      Es verstrichen mehrere Sekunden, bevor er antwortete. Was ist los, Fran? Liest dir deine Mutter wieder mal die Leviten?


      Das hat sie vorhin schon getan. Es geht um die Wikinger-Geister! Sie laufen Amok!


      Ich werde mit Eirik reden.


      Nein, nicht diese Geister … ich spreche von ihren Freunden. Wahlweise ihren Feinden, das muss sich erst noch zeigen. Sie sind nicht geerdet, darum können sie physisch nichts anrichten, aber sie rasen wie die Irren auf dem Markt herum und versuchen, jeden, der ihnen in die Quere kommt, abzumurksen. Sie richten einen schrecklichen Tumult an, und jede Sekunde wird Absinthe es bemerken –«


      »Francesca!«, bellte eine vertraute Stimme mit starkem deutschem Akzent. Ich zuckte zusammen.


      Zu spät. Wo steckst du? Was treibst du?


      Ich habe mir gerade mein Abendessen genehmigt, antwortete er lakonisch. Mir wurde ein bisschen komisch zumute, als mir dämmerte, was das übersetzt hieß, aber seine Speisenwahl war momentan nebensächlich. Ich bin schon auf dem Weg zu dir.


      Danke. Wir können deine Hilfe gut gebrauchen.


      »Wieso sind deine Geister schon wieder außer Rand und Band?«, wetterte Absinthe, als sie auf mich zustürmte. »Hatte ich dir nicht befohlen, dafür zu sorgen, dass sie sich benehmen? Sie belästigen die Kundschaft!«


      »Entschuldige. Allerdings sind es nicht wirklich meine Geister. Es sind … äh … Freunde von ihnen. Wir versuchen, sie im Zaum zu halten, aber –«


      In diesem Moment kam eine Gruppe Frauen mit Motorrädern auf das Marktgelände gerast. Doch anstatt auf dem Parkplatz zu halten, fuhren sie einfach weiter und direkt in die Budengasse hinein.


      »Fran!« Eine Frau, die auf dem Sozius des ersten Motorrads saß, lehnte sich zur Seite und winkte mir zu. Obwohl Imogen einen Helm trug, erkannte ich sie durch das verdunkelte Visier. Sie zerrte ihn sich vom Kopf und grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Sieh nur, wen ich dir mitgebracht habe!«


      Das Motorrad kam knapp vor Absinthe zum Stehen. Die Fahrerin nickte mir zu. »Imogen sagt, dass du Unterstützung bei ein paar verirrten Kriegern brauchst?«


      »Äh …« Ich schaute von der blonden Frau, die mit ihren geschätzten eins neunzig sogar mich überragte, zu Imogen.


      »Das ist Gunn«, stellte sie mir ihre Freundin vor. »Sie ist eine Walküre.«


      »Oh! Das trifft sich hervorragend! Ich habe mich schon gefragt, wie man zu euch Kontakt aufnimmt.«


      Gunn nickte wieder. »Wir haben uns einen kleinen Urlaub in einem Resort in Saint-Tropez gegönnt, aber Imogen konnte uns überzeugen, dass es sich hier um einen Notfall handelt. Wo sind die Krieger?«


      »Walküren?« Absinthe ließ entgeistert den Blick umherfliegen, als die anderen Motorradfahrerinnen vor uns bremsten. »Du bringst die Walküren auf meinen Markt?«


      Fünf Waräger jagten eine Gruppe Touristen an uns vorbei.


      Ich will nicht sagen, dass ich niemals im Leben etwas Seltsameres sehen werde als uralte nordische Göttinnen in Lederjacken und hochhackigen Stiefeln, die auf Motorrädern versuchen, ebenso uralte nordische Geister einzufangen, aber es war auf jeden Fall ein Anblick, den ich lange Zeit nicht vergessen werde. Für die Walküren war es ein Kinderspiel, sich die Waräger, die noch immer in der Menge umhersprangen, zu schnappen. Sie streckten einfach die Hände aus, packten sie der Reihe nach und schüttelten sie kurz, woraufhin sich die Geister in Luft auflösten. Die meisten Besucher standen in Gruppen zusammen und applaudierten johlend, sobald wieder einer verpufft war.


      »Was machen sie mit ihnen?«


      »Sie schicken sie nach Walhall«, antwortete Gunn.


      Imogen nahm Absinthe beiseite, erklärte ihr, was gerade passierte, und lächelte mich strahlend an. »War es nicht unglaublich clever von mir, Gunn und die anderen Walküren ausfindig zu machen, damit sie sich um unser Problem kümmern? Jetzt wirst du Lokis Hilfe nicht mehr brauchen.«


      Sie vergaß, dass ich Loki in meine Gewalt bringen wollte, um ihn zu zwingen, mir Tesla zurückzugeben.


      »Fantastisch«, murmelte ich und rang mir ein Lächeln ab, das nicht echt war. Aber ich würde Imogens Gefühle um nichts auf der Welt verletzen.


      »So«, setzte Gunn an. »Während meine Kolleginnen die Waräger einfangen, könntest du mich zu der Gruppe bringen, von der Imogen gesprochen hat. Wir möchten so bald wie möglich in unser Resort zurückkehren. Dort wird heute Abend ein Wet-T-Shirt-Contest veranstaltet, und ich gehe jede Wette ein, dass ich und meine Mädels gewinnen.«


      Gunn betrachtete einen Moment verzückt ihre Brüste.


      Ich blinzelte auf meine eigenen runter. »Ähm … ja. Meine Wikinger sind unten am Strand und versuchen, sich mit den Warägern zu verbünden, um Loki in eine Falle zu locken, aber sobald sie damit fertig sind –«


      »Sie wollen Loki in eine Falle locken?«, wiederholte Gunn ungläubig.


      »Wie kann ich euch zu Diensten sein?«, fragte hinter mir eine tiefe, samtweiche Stimme.


      »Ben!« Ich wirbelte zu ihm herum und lächelte vor Erleichterung bei seinem Anblick. »Im Moment gar nicht. Imogen hat die Walküren geholt, damit sie sich um die Geister kümmern.«


      Er zog eine dunkle Augenbraue hoch und richtete den Blick auf seine Schwester. »Ich hatte keine Ahnung, dass du weißt, wie man sie ruft.«


      Sie grinste ihn zwinkernd an. »Oft weiß man erst, wozu man imstande ist, wenn man es versucht. Tatsächlich hat Fran mich auf die Idee gebracht, als sie Freya beschworen hat. Ich habe mit ein paar Freunden in Italien telefoniert und konnte Freya auf diese Weise aufspüren. Sie hat mir Gunns Handynummer gegeben. Ich habe sie angerufen und ihr gesagt, dass Fran Hilfe braucht. Und voilà – schon waren sie zur Stelle!«


      Mir lag auf der Zunge, sie zu fragen, wie sie darauf gekommen war, dass eine Walküre ein Handy haben könnte, unterließ es dann aber. Wenn meine Wikinger süchtig nach McDonald’s sein konnten und wussten, wie man mithilfe eines Computers eine Kampfstrategie entwickelt, warum sollte es dann so abwegig sein, die Walküren mithilfe eines Handys anstatt durch eine Beschwörung zu kontaktieren?


      »Meine Wikinger sind dort unten am Strand, hinter dem Hauptzelt«, sagte ich zu Gunn und zeigte in die Richtung, wo ich Eirik zuletzt gesehen hatte.


      »Prima. Dann wollen wir sie mal einfangen.« Sie lehnte ihr Motorrad gegen einen Lichtmast, streifte ihre Lederhandschuhe ab und zog mit Imogen im Schlepptau von dannen. Absinthe blinzelte mehrmals, dann musterte sie mich kühl und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon.


      Ben schaute mich verdutzt an. »Willst du denn nicht mitgehen?«


      »Doch, schon … Es ist nur …« Ich biss mir auf die Unterlippe. Ben befreite sie mit einer sanften Daumenbewegung aus meinen Zähnen.


      »Es ist nur was?«


      »Fast tut es mir leid, die Wikinger gehen zu lassen. Sie sind nett. Und sie haben versucht, mir zu helfen.«


      Lachend legte Ben die Hand an meinen Rücken und gab mir einen kleinen Schubs. »Du hast ein solch weiches Herz. Das schätze ich mit am meisten an dir.«


      Ich seufzte, als wir uns unseren Weg durch die Menge und hinunter zum Strand bahnten. Mir war klar, dass ich mich albern benahm – Eirik und seine Jungs wollten nach Walhall. Darum war es das einzig Richtige, sie ziehen zu lassen. »Es freut mich, dass du mein weiches Herz schätzt, aber die meiste Zeit nervt es. Dadurch wird vieles so übermäßig wichtig … Oh nein, was ist das?«


      Ben und ich rannten los, als drei Wikinger-Hörner gleichzeitig ertönten. Wir brauchten mehrere Minuten, um zu dem Strandabschnitt zu gelangen, wo ich Eirik zuletzt gesehen hatte. Als wir über ein paar Baumstämme hinwegsetzten, die die Bucht säumten, schossen die restlichen Walküren im Eiltempo an uns vorbei, bevor sie mitten im Sand abrupt stehen blieben.


      »Verdammter Ochsenfrosch!«, fluchte ich beim Anblick der unzähligen nicht geerdeten Geister, die sich dort tummelten. Dicht an dicht hatten Wikinger-Langboote an dem schmalen Uferstreifen angelegt, und mindestens hundert Waräger sausten dort herum. Mittendrin hatten einige von Eiriks Männern einen Kreis gebildet und starrten alle zu einem rothaarigen Mann, der Gunn mit lauten Schmähungen bombardierte.


      »Ich werde mich nicht auf diese Weise beschwören lassen! Du hattest kein Recht, mich einfach hierher zu rufen! Dafür wirst du büßen!«


      »Ach, leck mich doch am Arsch«, konterte Gunn.


      Loki fiel die Kinnlade runter.


      Gunn wandte sich an Imogen und erklärte mit ruhigerer Stimme: »Das wollte ich ihm immer schon mal sagen, diesem eingebildeten Fatzke.«


      Loki brüllte vor Zorn.


      »Jetzt krieg dich wieder ein, Alter«, sagte die Walküre. »Damit beeindruckst du niemanden. Eirik hat mich gebeten, dich zu beschwören, darum nimm jetzt Vernunft an und tu, was er sagt, damit ich und meine Mädels es rechtzeitig zu dem Wet-T-Shirt-Contest schaffen.«


      »Wow. Die hat echt Haare auf den Zähnen«, raunte ich Ben zu.


      »Die braucht sie auch. Sie ist immerhin eine Kriegerin.«


      »Trotzdem wünschte ich, sie würde Loki nicht so provozieren. Es wird auch so schon schwierig genug für mich, ihn dazu zu bringen, mir Tesla zurückzugeben.«


      Ich bin bei dir. Als er das sagte, fühlte ich mich fast unverwundbar. Möchtest du, dass ich mit Loki spreche?


      Nein, es ist mein Problem. Tibolt hat mir den Valknut gegeben, darum muss ich das selbst erledigen. Aber danke, dass du gefragt hast, anstatt die Sache einfach an dich zu reißen.


      Er lächelte. Keine Ursache. Imogen hat mir vorhin eine Standpauke gehalten, weil ich dir angeblich nicht erlaube, dich weiterzuentwickeln. Darum versuche ich, dir den Freiraum zu geben, den du benötigst, um alles über deine Stärke und deine Fähigkeiten herauszufinden.


      Danke. Das weiß ich wirklich zu schätzen. Genau wie die Tatsache, dass du immer für mich da bist, wenn ich dich brauche. Ich trat vor und zwängte mich zwischen Isleif und Gils hindurch, bis ich in dem Wikinger-Kreis stand. Gunn beobachtete mich neugierig.


      Loki knurrte, als er mich sah. »Du schon wieder?«


      »Ja, ich schon wieder.« Ich reckte trotzig das Kinn vor und versuchte, mich so taff zu geben, wie Gunn es war. »Ich will mein Pferd wiederhaben, Loki. Und ich will es jetzt. Im Gegenzug gebe ich dir diesen Valknut zurück.«


      Loki lachte so laut, dass seine Stimme als markerschütterndes Doppelecho von den Felsen zurückgeworfen wurde. »Du törichte Sterbliche. Wie willst du mich zwingen, dir meinen Nachkommen zu überlassen?«


      Ich zeigte zu den Wikingern, die mich umringten. »Meine Freunde hier werden mir helfen, dich in die Knie zu zwingen, wenn du nicht kooperierst.«


      Er grinste die Männer höhnisch an. »Dieser kleine Haufen lange verstorbener Krieger? Die können mir nicht das Wasser reichen.«


      Die Walküren traten vor und mischten sich unter die Wikinger.


      »Walküren … dass ich nicht lache. Ein Dutzend Weiber, die Männer spielen«, spottete er. Imogen hielt Gunn fest, als diese sich fluchend auf Loki stürzen wollte.


      »Hier sind noch andere Wikinger.« Ich nickte zu der Waräger-Horde, die Eirik hatte überreden können, uns zu helfen. In Trauben bildeten sie einen Halbkreis um uns und beobachteten schweigend das Geschehen.


      Loki warf ihnen einen verächtlichen Blick zu. »Ich fürchte niemanden, ob tot oder lebendig. Ist das alles, was du vorzuweisen hast, Sterbliche? Du vergeudest meine Zeit.«


      Oh-oh. Er wirkt nicht gerade eingeschüchtert, übermittelte ich Ben. Ich dachte, er würde seine Meinung ändern, wenn er die vielen Wikinger sieht.


      Du hast ihn schon einmal dazu gebracht, dir zuzuhören. Wie hast du das angestellt?


      Ich zeigte ihm den Valknut. Allerdings schien er eher wütend darüber zu sein, dass ich ihn habe, als dass er ihn fürchten würde oder so was.


      Nachdem er ihn zurückhaben will, muss irgendeine Macht in ihm schlummern. Mach Gebrauch davon, Fran.


      Wie denn? Mit dieser Art von Magie kenne ich mich nicht aus. Ich bin nur eine einfache Psychometrikerin.


      Man hat ihn dir aus einem bestimmten Grund gegeben. Er gebietet über eine Macht, die du dir zunutze machen kannst. Du musst nur herausfinden, wie du auf sie zugreifst.


      Ich zog den Valknut unter meinem Oberteil hervor und hielt ihn einen Augenblick lang in der Hand. Ben hatte recht – das Amulett gebot über Magie. Es vibrierte unter meinen Fingern, als wartete es nur darauf, zum Einsatz zu kommen. »Ich habe das Vikingahärta.«


      Lokis Grinsen wurde noch ein paar Nuancen hämischer. »Aber du weißt nicht, wie man es gebraucht. Du hast jetzt schon zweimal meinen Zorn entfesselt, Sterbliche. Nun wirst du ihn zu spüren bekommen.« Er hob die Hand, als wollte er mich mit einem Blitz erschlagen oder mich auf andere gottmäßige Weise bestrafen, doch Ben stellte sich schützend vor mich.


      »Zuerst musst du mich aus dem Weg räumen.«


      Loki lachte wieder. »Als könnte ein Dunkler mich aufhalten. Mach dich auf deine Vernichtung gefasst.«


      Ich dachte, du wolltest mich diese Angelegenheit auf meine Weise angehen lassen, erinnerte ich ihn und tippte ihm auf die Schulter.


      Meine Geduld hat Grenzen. Und die sind jetzt erreicht.


      Ich kann ihn nicht dazu bringen, mir nachzugeben, wenn du es mich nicht versuchen lässt, argumentierte ich.


      Und ich kann nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Wenn du tot bist, kannst du Tesla nicht befreien.


      Da war was Wahres dran. Na schön, wie wäre es damit: Wir tun es zusammen.


      Mein Vorschlag behagte Ben gar nicht. Ich spürte sein Bedürfnis, mich zu beschützen, aber er war nicht ohne Grund mein Freund. Er rückte dieses Bedürfnis in den Hintergrund und sagte schlicht: Einverstanden. Wir tun es zusammen. Du versuchst, zu verhandeln – sollte er ablehnen oder angreifen, übernehme ich.


      Abgemacht.


      Ich stellte mich neben ihn und strich mit dem Arm über seinen, einfach nur, weil es schön war, ihn zu spüren. »Loki Laufeyiarson«, begann ich mit lauter Stimme. Ich nahm die Kette mit dem Amulett ab und legte sie auf meinen Handteller. Die Qualität des Vibrierens veränderte sich; es nahm zu, bis der Valknut sirrte wie ein ganzer Bienenstock. Er wurde außerdem immer heißer, bis ich ihn fast nicht mehr festhalten konnte. »Gib mir das Pferd namens Tesla zurück, sonst werde ich deine eigene Macht gegen dich verwenden.«


      Loki ließ die Hand, mit der er mich erschlagen wollte, sinken und verengte die Augen zu Schlitzen.


      Gutes Mädchen. Jetzt hast du seine Aufmerksamkeit.


      Ja, aber wie soll ich ihm beweisen, dass ich das verdammte Ding auch benutzen kann? Ich habe keine Ahnung, wie man mit Magie umgeht. Ich bin keine Wicca-Hexe, so wie meine Mutter.


      Modelliere es, riet Ben mir. Halte es fest und gestalte es um, bis es die Form hat, die dir vorschwebt, und wenn du bereit bist, feuerst du es auf Loki.


      »Du weißt nicht, wie man es gebraucht«, sagte Loki und entspannte sich sichtlich.


      Ich betrachtete das Amulett, das auf meiner Handfläche flimmerte und dabei so viel Energie und Hitze abstrahlte, dass mein Arm zu brennen begann. Ich bündelte all diese Empfindungen, dann fügte ich meinen Zorn, meine Frustration und meine Sorge um Tesla hinzu und formte den Valknut zu einem gigantischen, glühenden Ball.


      »Ich will mein Pferd«, brüllte ich und schleuderte den Ball voll komprimierter Energie auf Loki. Zu meiner Verblüffung taumelte er zurück, und seine Erscheinung wurde für ein paar Sekunden ganz flimmrig. Er schien damit selbst nicht gerechnet zu haben, denn der Blick, mit dem er mich fixierte, war voller Hass.


      Ausgezeichnet, Fran. Das hast du toll gemacht. Ben legte mir unter dem Saum meines Oberteils den Arm um die Taille, sodass ich seine warme, tröstliche Hand auf meiner Haut spürte.


      »Gib mir Tesla!« Ich machte mich bereit, ein weiteres Energiegeschoss auf ihn abzufeuern.


      Fauchend sprang er zur Seite. »Du denkst, du hättest gewonnen, kleine Sterbliche, aber da irrst du dich. Du kannst dein Pferd zurückhaben, allerdings zu dem Preis, vor dem ich dich letztes Mal gewarnt habe. Genieße deine Niederlage.«


      Die Luft neben Loki begann zu flirren und einen Strudel zu bilden, der schließlich die Gestalt eines vertrauten weißen Hengstes annahm.


      »Tesla!« Ich wollte zu ihm laufen und ihm die Arme um den Hals schlingen, doch Ben hielt mich fest.


      »Warte, bis Loki weg ist«, ermahnte er mich sanft. »Er ist ein Trickbetrüger. Womöglich ist es gar nicht Tesla.«


      »Ich habe deine Forderung erfüllt. Jetzt gib mir das Vikingahärta.«


      Der Gedanke gefiel mir nicht, aber ich hatte zugestimmt, es ihm im Austausch gegen mein Pferd zu überlassen. Ich trat mehrere Schritte vor und streckte es ihm hin. »Danke. Ich verspreche, dass ich gut für Tesla sorgen werde.«


      Loki versuchte, mir den Valknut aus der Hand zu reißen, aber kaum dass seine Finger ihn berührten, ging er in Flammen auf.


      »Häxa!«, kreischte er und sprang zurück, als ich es in den Sand fallen ließ. »Du hast es verzaubert!«


      Will ich wirklich wissen, was er mich gerade genannt hat?


      Hexe.


      »Nein, das habe ich nicht getan. Ehrenwort. Das hat es ganz allein gemacht.« Die Flammen wurden schwächer, bis der Valknut sich nur noch matt glühend auf dem silbrigen Sandabhob.


      »Du hast irgendeine Magie gewirkt, um mich daran zu hindern, ihn zu nehmen.«


      »Das stimmt nicht! Ich schwöre!« Ich hielt die Hände hoch, um ihm zu beweisen, dass sie leer waren.


      »Wir werden uns wiedersehen«, drohte Loki mit dunkler, hasserfüllter Stimme. Sein Körper begann sich zu verlängern, als würde er gestreckt. »Und dann werde ich mich nicht annähernd so gnädig zeigen.«


      Noch beim Sprechen zoomte er sich so plötzlich weg, als würde ein Fernseher ausgeschaltet. Doch seine Worte hingen noch immer in der Luft und verursachten mir ein beklommenes Gefühl. Ich verscheuchte es und lief zu Tesla, um mich zu vergewissern, dass er nicht doch nur eine Illusion war.


      Das war er nicht. Leise wiehernd rieb Tesla seinen Kopf an mir, um nach Äpfeln zu suchen. Ich blinzelte ein paar Freudentränen weg, schlang die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht in seiner Mähne, um mich zu überzeugen, dass er real war.


      »Ich danke euch«, sagte ich, als ich mich endlich zu den Wikingern, den Walküren und Warägern umdrehte, die sich zusammengetan hatten, um mir zu helfen. »Ich kann nicht beschreiben, wie viel es mir bedeutet, Tesla zurückzuhaben.«


      Meine Wikinger grinsten. »Es war uns eine Ehre, dir unter die Arme zu greifen, Göttin. Allerdings finden wir es sehr schade, dass wir Loki nicht ausweiden konnten«, erwiderte Eirik. »Hast du vielleicht noch Ärger mit einem anderen Gott?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Die Lage ist jetzt unter Kontrolle. Vielen Dank. Ich werde euch vermissen, Jungs. Ich hoffe, ihr habt Spaß in Walhall. Gunn?«


      Sie trat vor und gab ihren Krieger-Schwestern ein Zeichen, es ihr nachzutun. »Stets zu Diensten. Walküren! Wir haben Kriegern das Geleit zu geben!«


      Die Wikinger lächelten. Schneller, als man smörgåsbord sagen kann, war niemand mehr am Strand außer einem weißen Pferd, Imogen, Ben und mir.


      »Hoffentlich nehmen sie all ihren Krempel mit nach Walhall«, sagte ich und streichelte Teslas Hals. Mit halb geschlossenen Augen schmiegte er sich an meine Hand. Er sah gut aus, weder überanstrengt noch unterernährt. Sein Fell war sauber und glänzend, außerdem hatte ihm jemand ein paar Zöpfe in Mähne und Schweif geflochten. »Ich glaube es selbst kaum, aber sie werden mir fehlen.«


      »Sie sehen jetzt ihrer Belohnung entgegen«, versuchte Imogen, mich zu trösten. Sie gab mir einen Klaps auf die Schulter und tätschelte sogar Tesla die Ohren. »Sie werden glücklich sein. Ich werde Finnvid sehr vermissen, trotzdem freue ich mich für sie. Und für dich auch, Fran. Das hat viel Mut erfordert, Loki zu trotzen, wie du es getan hast. Ich bin unglaublich stolz auf dich.«


      »Danke.« Ich umarmte sie flüchtig. »Aber ich hätte es nicht geschafft, hättest du nicht die Walküren gerufen.«


      »Papperlapapp.« Sie winkte ab. »Du hast sie nicht gebraucht. Ohne sie hättest du eben Loki dazu gebracht, die Wikinger auf die Reise zu schicken. Nun, das war mal ein interessanter Abend.« Sie bedachte Ben mit einem kleinen Lächeln. »Und ich bin sicher, er wird sogar noch interessanter. Ich sehe euch beide später.«


      »Du bist schrecklich still«, sagte ich zu Ben und schaute ihn über Teslas Hals hinweg an. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sondern verharrte in reglosem Schweigen, während er mich mit pechschwarzen Augen betrachtete. »Liegt es daran, dass ich mich nicht für deine Hilfe bedankt habe? Ich wollte das später bei unserem Date nachholen.«


      »Nein«, antwortete er, und ich fühlte, wie eine Welle der Besorgnis von ihm zu mir schwappte.


      »Was stimmt dann nicht?«


      »Was genau hat Loki gesagt, als du ihn das erste Mal beschworen hast? Als du ihm den Valknut nicht geben wolltest?«


      Ich trat zu dem Amulett, das ganz unschuldig im Sand lag. Es fühlte sich kühl an. Da ich es nicht einfach hier zurücklassen wollte, hängte ich es mir wieder um den Hals, wo es der grünen Tara Gesellschaft leistete, dann ließ ich meine Gedanken ein paar Tage zurückschweifen. »Er sagte, dass, wenn ich es ihm nicht zurückgäbe, er mir das nehmen würde, was mir am kostbarsten ist. Aber das bist du, und du stehst hier vor mir und erfreust dich bester Gesundheit. Überhaupt ist jetzt alles wieder in Ordnung. Die Wikinger wurden nach Walhall geleitet, Tesla ist wieder da, und wir haben immer noch genug Zeit für unser Date. Ich würde sagen, die Dinge entwickeln sich zur Abwechslung mal positiv.«


      Ben quittierte das mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. »Fran –«, setzte er an, doch dann wurde er von Soren unterbrochen, der am Rand der Bucht aufgetaucht war und nach uns rief.


      »Fran! Benedikt! Ihr müsst sofort kommen! Etwas Schreckliches ist geschehen.«


      Ein eisiger Schauder strich über meinen Rücken und meine Arme, als ich Tesla nötigte, sich in Bewegung zu setzen.


      »Was ist los? Noch mehr Wikinger? Wir können die Walküren zurückrufen –«


      »Nein, sie sind nicht das Problem.« Soren machte auf dem Absatz kehrt, als wir ihn erreichten. »Es geht um den Troll.«


      Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Um den was?«


      Soren fasste mich am Ärmel und zog mich zur anderen Seite der Insel. »Den Troll. Sieht ein bisschen aus wie eine runzlige Fernsehschauspielerin. Er sagt, dass er die Göttin sucht, die die Wikinger nach Walhall geschickt hat, weil er auch freigelassen werden will. Du solltest dich lieber beeilen, bevor er die Geduld verliert. Übrigens hat er angedroht, dich zu zwingen, vorher noch mit ihm shoppen zu gehen.«


      Ich holte tief Luft und warf Ben einen leidgeprüften Blick zu.


      Im ersten Moment zeigte seine Miene keine Regung, doch dann brach er in schallendes Gelächter aus und zog mich in seine Arme. »Ach, Fran. Mit dir wird das Leben ganz bestimmt nie langweilig.«

    

  


  
    
      Glossar


      Akasha-Ebene oder auch nur Akasha: Das, was die Sterblichen als Limbus bezeichnen. Die Verbannung auf die Akasha-Ebene gilt als die ultimative Bestrafung.


      Asatru: Eine auf nordischen und germanischen Sagen basierende neuheidnische Religion, die den nordischen Göttern huldigt.


      Asgard: Wohnort der Asen (die nordischen Götter und Göttinnen), wo sich auch die Walhalla befindet.


      Ashtar: Praktizierende Mitglieder der Asatru-Religion; den Priesterinnen obliegt es, mit den Göttern und Göttinnen zu kommunizieren.


      Bannzeichen: Magie in Symbolform. Die meisten, wenn auch nicht alle, dienen dem Schutz und werden jeweils individuell gestaltet. Das wichtigste Element ist das Vertrauen der Person, die es zeichnet, in die eigenen Fähigkeiten.


      Blót: Eine altnordische Kulthandlung, um den Göttern zu opfern. Heutzutage versteht man unter einem Blót (gesprochen wie »Blut«) mehr eine Feierlichkeit zu Ehren der Götter, bei der anstelle von Tieren meist Bier oder Met dargebracht wird.


      Dämon: Knecht eines Dämonenfürsten. Dämonen können jede beliebige Gestalt annehmen, meist wählen sie eine menschliche. Man kann sie nicht töten, sondern nur ihre sterbliche Hülle zerstören und sie auf diese Weise zu ihrem Herrn zurückschicken.


      Druide: Jemand, der sich auf heidnische Magie versteht.


      Sir Edward: Ein verstorbener englischer Gentleman, der nicht nur als Tallulahs Kontakt zur Geisterwelt fungiert, sondern auch als ihr Liebhaber.


      Freya: Die nordische Liebesgöttin.


      Miranda Ghetti: Mutter von Francesca und eine angesehene Wicca-Hexe, die auf dem Gothic-Markt magische Objekte und Essenzen feilbietet.


      Gothic-Markt: Ein Jahrmarkt, der durch ganz Europa tourt und gothmäßig angehauchte Waren und magische Darbietungen zu seinen Attraktionen zählt.


      Gunn: Das Oberhaupt der Walküren.


      Holle: Eine Göttin, die über den Teil von Asgard herrscht, wo die Seelen der Toten wohnen.


      Mikaela Jupiter: Eins der drei Mitglieder des Zirkus der Verdammten. Sie ist mit ihrem Artistenkollegen Ramon verheiratet.


      Ramon Jupiter: Eins der drei Mitglieder des Zirkus’ der Verdammten. Er ist mit Mikaela Jupiter verheiratet.


      Kurt und Karl: Brüder, die als Magier auf dem Gothic-Markt arbeiten. Beiden wird eine Affäre mit Absinthe Sauber nachgesagt.


      Lars Laufeyiarson: Einer der Namen des nordischen Gottes Loki.


      Loki: Der nordische Gott des Schalks, oft auch als Trickbetrüger bezeichnet.


      Mähren: Die Frauen und erlösten Männer aus dem Volk der Dunklen heißen schlicht Mähren. Mährinnen wie Imogen Sorik müssen kein Blut trinken, um zu überleben, doch es steht ihnen frei, es zu tun.


      Mährische Dunkle: Männer, die entweder verflucht geboren oder von einem Dämonenfürsten, wahlweise von einem anderen Dunklen, zu einem Vampir (wie sie unter den Sterblichen heißen) gemacht wurden. Sie können nur gerettet werden, indem sie sich mit ihrer Auserwählten vereinigen.


      Psychometriker: Eine Person, die Rückschlüsse auf Emotionen und wichtige Ereignisse ziehen kann, indem sie ein Objekt, das damit in Zusammenhang steht, berührt.


      Eirik Redblood: Der Anführer einer Horde Wikinger-Geister, die von Fran beschworen wurden.


      Runensteine: Kleine Steine mit Runenzeichen darauf; man verwendet sie für Prophezeiungen.


      Absinthe Sauber: Zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Peter die Inhaberin des Gothic-Markts. Sie fungiert dort als Geschäftsführerin und beherrscht die Kunst des Gedankenlesens.


      Peter Sauber: Zusammen mit seiner Zwillingsschwester Absinthe der Inhaber des Gothic-Markts. Er ist der Hauptmagier und wirkt gelegentlich echte Zauber.


      Soren Sauber: Sohn von Peter Sauber und ein Freund von Fran. Er lässt sich zum Magier ausbilden, daneben hilft er seinem Vater auf dem Markt.


      Imogen Sorik: Eine über dreihundert Jahre alte Mährin und gleichzeitig die große Schwester von Benedikt Czerny. Sie gehört dem Gothic-Markt an, deutet Runensteine und liest aus Handflächen.


      Tallulah: Ein Medium, das von Zigeunern abstammt. Sie kommuniziert mit den Toten, am liebsten mit ihrem Galan Sir Edward.


      Tesla: Ein betagter Lipizzaner-Hengst, den Fran in Ungarn vor dem Abdecker rettet.


      Tibolt: Ein Druide der fünften Stufe.


      Valknut: Ein Amulett, das aus drei ineinander verschlungenen Dreiecken besteht. Es symbolisiert die Gefallenen, das Leben nach dem Tod und die Ewigkeit.


      Vereinigungsritual: Die sieben Schritte, die ein Dunkler und seine Auserwählte vollziehen müssen, um seine Seele zu retten. Die Schritte sind: 1. Der Dunkle erkennt in der Heldin seine Auserwählte. 2. Der Dunkle beschützt die Heldin aus der Ferne. 3. Der Dunkle führt den ersten Austausch von Körperflüssigkeiten durch (meist ein stürmischer Kuss). 4. Der Dunkle vertraut der Heldin sein Leben an, indem er ihr das Mittel zu seiner Vernichtung in die Hände gibt. 5. Zweiter Austausch von Körperflüssigkeiten (in der Regel sexueller Natur). 6. Der Dunkle bittet die Heldin, ihm dabei zu helfen, seine dunkle Seite zu überwinden. 7. Austausch von Lebensblut. Die Heldin rettet seine dunkle Seele, indem sie sich ihm als Opfer anbietet.


      Vikingahärta: Ein von Loki erschaffener Valknut, dem die Macht des Gottes innewohnt. Sein Name bedeutet »Herz des Wikingers«.


      Walhall: Das in Asgard gelegene Totenreich gefallener Krieger. Es besteht aus einer Halle, wo die Wikinger nach Lust und Laune trinken und kämpfen können.


      Walküren: Ihr Auftrag ist es, gefallene Krieger nach Walhall zu geleiten.


      Wicca: Neuheidnische Hexen, die Gott und Göttin huldigen und naturverbundene Magie ausüben.


      Wicca-Zirkel: Zusammenkunft von Wicca-Hexen, um spirituelle Rituale und Beschwörungen durchzuführen.


      Zirkus der Verdammten: Ein artistischer Wanderzirkus, bestehend aus Mikaela und Ramon Jupiter sowie Mikaelas Cousin Tibolt.
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      2. Küsst du noch oder beißt du schon?


      3. Kein Vampir für eine Nacht


      4. Vampir im Schottenrock


      5. Vampire sind zum Küssen da


      6. Ein Vampir kommt selten allein


      7. Vampire lieben gefährlich
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      9. Ein Vampir liebt auch zweimal


      10. Keine Zeit für Vampire
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